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as Buch ist in den Jahren nach dem Kriege langsam infolge der wirt- 
eklichen Verwüstung und des wissenschaftlichen Rückstandes, in 
die der geraten ist, der durch vier Jahre Kriegsdienste geleistet hat, ent- 
standen. Dann mußte das allzu stark angewachsene Manuskript aus tech- 
nischen Gründen erheblich gekürzt werden. Die ungünstigen Zeitverhältnisse 
verzögerten die Veröffentlichung um weitere Jahre. So stellt sich jetzt das 
Buch in einer neuen Form einem breiten Publikum dar. 

Und das ist gut so: Die Gotik hat seit der Romantik — wieder und 
etwas überspannt — immer als deutsches Geisteseigentum gegolten; vom 
Barock hat der Verfasser schon vor mehr als einem Jahrzehnt erklärt, daß 
er sein Höchstes ‘erst in Deutschland geleistet habe. Das wird in einem 
späteren Werke auszuführen sein. Die sogenannte Renaissance galt bisher 
als das Undeutscheste, die Leistungen der Zeit — auf baukünstlerischem 


Gebiete, wovon hier einzig die Rede ist als hilf- und erfolglose Nach- 
ahmensbemühungen. In unserer Zeit tiefer politischer, wirtschaftlicher und 
sittlicher Verelendung tut es not, daß sich der Deutsche auf seine Tüch- 
tigkeiten besinne, nicht sich auch nur für „geschichtliche“ Zeiten unverdient, 
weil wissenschaftlich unberechtigt, zur Ohnmacht oder gar Versklavung 
verdammen lasse! Daß der Deutsche auch im 16. und 17. Jahrhundert in 
der Baukunst nicht versagt hat, sondern von erschwerendsten Anfängen auf 
schwierigstem Wege zu eignen Großtaten sich selbst hindurchgefunden hat, 
das soll dem deutsch denkenden Leser gezeigt werden. Daran soll die 
Wissenschaft mitarbeiten, wo sie es verantworten kann. Ein jeder wirke in 
seinem Kreise das Beste. 

Dank sei allen denen herzlichst gesagt, die auf briefliche Anfragen und 
Bitten, wo Bau- und Kunstdenkmäler und andere Veröffentlichungen ver- 
sagten, den Verfasser mit oft schwerst zugänglichem oder erhältlichem 
Anschauungsmaterial versehen haben, Dank besonders dem unverzagten 
Bemühen des Verlages, beste, möglichst nicht zu oft gebotene Bildbeigaben 
zu erlangen, um diesen Teil des Buches zugleich lehrreich und interessant 
zu gestalten. 
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Über den Zeitabschnitt in der Kunstgeschichte, der herkömmlich mit der 
geistesgeschichtlichen Benennung Renaissance ausgezeichnet wird und zu- 
gleich charakterisiert sein soll, schreiben zu dürfen, war früher einmal für 
den Kunsthistoriker höchstes Glück und Befriedigung. Auf der Höhe der 
Erscheinungsreihe schien ein klar erfaßbarer und zu umschreibender Bestand 
und Zusammenhalt von Formen den rein geistesgesehichtlich entdeckten 
Werten zu entsprechen, Gesetzlichkeiten konnten abgefaßt und die Genauig- 
keit des Naturbeobachtens verglichen werden. Hinzu kommt der fesselnde 
Reiz des benennbaren Künstlers, der nicht mehr ein Meister und Werkstatt- 
oder Hüttenvorstand war. Man kann ihn nicht nur aktenmäßig verfolgen 
durch Verträge, Aufträge und Einladungen, es gibt auch eigene schriftliche 
Lebensäußerungen und Zeugnisse seiner theoretischen Einstellung auf die 
aufkommenden Fragen. Zu dieser Zeit der reifen Fülle scheint eine Entwick- 
lung aufzusteigen, ja man glaubt: eine, und man möchte ihren Ausgang 
von einem bestimmten geschichtlichen Ereignisse aus herleiten. Italien wird 
der zeitliche und geistige Vorrang zugesprochen, und er ist ihm formen- 
geschichtlich wohl nicht streitig zu machen. So scheint es besonders günstig 
zu stehen für den, der die Architektur der bezeichneten Zeit in Italien be- 
handeln will. Denn es ist so, als ob hier sich schließlich für eine Bearbeitung, 
die nicht lediglich nach geschichtlichem Ablaufe aufreiht und durchverfolgt, 
sondern die dem Künstler gebotene Aufgabe von Fall zu Fall mit ihm ana- 
Iysieren und ihm den Hergang des Planbildens ablauschen will, noch eine 
Vereinfachung ergäbe. Das Land, arm an Niederschlägen, hat nur ge- 
ringen Holzbestand; so fällt das Holz als — nach mancher Meinung stil- 
bestimmender — Baustoff wohl ganz weg. Gewachsener Stein in Quadern 
und unter Verputz und Marmorbelag, gebrannter Stein in den gleichen Ver- 
wendungen herrschen unbedingt, der letzte meist auf das nördliche Tiefland 
beschränkt. 

Anders steht es in Frankreich und den Niederlanden, ganz anders in 
Deutschland und in den gleichzeitigen Grenzen in Polen und Rußland. 

Deutschland ist zweifellos das in Anbetracht‘ der baukünstlerischen und 
baugeschichtlichen Fragen in Hemmungen und Schwierigkeiten tiefst ver- 
strickte Gebiet. Nur Spanien gleicht ihm vielleicht darin. Eine Menschenart, 
die über der vielschlächtigen Stammeseigenart und -eigenwilligkeit nicht zum 
Volke zusammenwachsen kann. Eine Volksgesamtheit, die ihr besser Teil 
inbrünstig zusammenzwingt, die wegen der Eifersucht und Eigensucht der 
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Stammes- und Territorialeinheiten nicht eine Staatsmacht werden kann. 
Ein Volkstum — soll man richtig sagen: ein Menschentum? — zum weite- 
sten Ausgreifen und höchsten Ausreifen im Fördern eigener Werte begabt 
und von peinvollem Kitzel angestachelt, immer heißer fremdem Können 
nachzujagen; von knorriger Eigenart und dabei aufnahmefähig wie kein an- 
deres. Das bedeutet in künstlerischen Angelegenheiten Schicksalsgnade und 
Verhängnis zugleich. An der Wende von der Gotik zur Renaissance, auf 
der Scheide zwischen zwei Glaubensbekenntnissen — ich meine nicht das 
alte und das neue kirchliche — drängt sich leicht die letzte Auffassung in 
den Vordergrund der Betrachtung. Was reif und schön zur Aufnahme jen- 
seits der Alpen dem sehenden Auge des Deutschen bereitet lag, er sah es 
nicht oder nur halb oder ganz anders, als es nur gemeint sein konnte oder 
verstanden werden durfte. In die reine Form sah der Deutsche seinen krau- 
sen Sinn hinein, den einfachen Einzelteil zerlegt er in gotische Mannigfal- 
tigkeit, umhüllt er mit buntem Spieltande, und so wird ihm unter den Händen 
das Große klein, das Maßvolle eigenwillig, das Reiche verworren, das Macht- 
volle überspannt. Vom Wesen der „Erneuerung“, dem Wiedergewinnen 
eines bestimmten übersichtlichen Verhältnisses der künstlerischen Erschei- 
nung zum Erdenraume, begreift er die längste Zeit nichts. Es scheint ihm 
nicht duldbar, daß die freie Einbildungskraft irgend durch Treue gegenüber 
der Naturerscheinung oder Anerkennen der Naturgesetze eingeengt werde, 
oder auch nicht recht verständlich, daß ein objektiver Ausdruck solcher ob- 
jektiver Gegebenheiten immer noch eine künstlerische Erfindung und Tat 
sein könnte. Entweder uneingeschränktes Wahrnehmen des Naturgegebenen 


auch die Gotik hat ihren „Naturalismus“ — und des Naturbedingten 
— in der Konstruktion darf es die Gotik wohl mit jedem Stil aufnehmen — 
oder das an kein Vorhandenes und keine Benötigung gebundene Darüber- 
hinaus. Weniger galt ein treues Festhalten an Überkommenem den deut- 
schen Meistern als Behinderung des persönlichen künstlerischen Ausdrucks, 
ebensowenig den bürgerlichen Auftraggebern. 

Es wäre nun noch kurz über die Abgrenzung der zu überschauenden 
Zeitspanne Rechenschaft zu geben, ehe wir zur Betrachtung der Denkmäler 
übergehen. In zahlenmäßigen Zeitangaben wird da nicht viel erreichbar sein. 
Sie kommen in den verschiedenen Völkern und Ländern sehr verschieden zu 
liegen, und innerhalb eines solchen ‘geschlossenen Kulturgebietes dürfen für 
Absicht, Ansatz und Durchführung größere oder geringere Abstände nicht 
unbeachtet bleiben. Sieht man den Sinn von „Renaissance“ in der neu- 
belebten Rückbesinnung mehr auf Formen denn auf Werte des unterge- 
gangenen Römertums, dann muß jedes unvorhergesehene Wiederauftreten 
von Formen und Förmchen des Altertums das Zahlengerüst der Archi- 
tekturgeschichte ins Wanken bringen. Man darf sagen, daß derlei antiqua- 
rische Funde von verhältnismäßig geringer Bedeutung für sie sind. Dieses 
erhellt schon daraus, daß die Maler viel früher den Reiz solcher Einzelheiten 


12 


empfinden und sie übernehmen, auch wohl leichter damit ins reine kommen 
als der stoffgebundener arbeitende Steinmetz, der Mitarbeiter des Baumei- 
sters. Mit jener Betrachtungsweise hat man es zu allerhand ‚Protorenais- 
sancen‘ gebracht, gleich dem Vorläufer und Vorbilde aller Kunstgeschicht- 
schreibung, dem Florentiner Giorgio Vasari. Aus den vernichtenden Wogen 
der Völkerwanderungszeit ersteht die Kunst zur Zeit der Karolinger; sie 
kennt die Form des öffnenden Bogens, des-deckenden Gewölbes, der stützen- 
den Säule und der wagerecht teilenden Bänder, Grund genug, in ihr einen 
rechtsgültigen und rechtgläubigen Nachkommen der großen Römer, der 
Landes- und darum Stammesgenossen der neuen Italiener, zu entdecken. 
Eine neue Welle, die nordisch-barbarische, brach herein, führt den gebro- 
chenen, den Spitzbogen der Gotik mit sich, und so wird eine zweite Erneue- 
rung, nunmehr gleich Reinigung, notwendig. Florenz bringt sie der Welt, 
in Florenz wurden Filippo Brunelleschi und Leone Battista Alberti kurz 
nacheinander geboren. 

In Italien kann selbst in der Kirchenbaukunst der Übergang von senk- 
rechter zu vorherrschend wagerechter Raumgestaltung als Ausgangspunkt 
für den Zeitansatz des Renaissancebeginnes nicht als streng maßgeblich an- 
gesehen werden: die erste hat den Formsinn wie das innere Bedürfnis des 
Italieners nie so völlig besessen gehabt wie bei Franzosen und Deutschen. 
Man ist dort, da es gerade für diese Zeit an genauen Messungen mangelt, 
auf das eigene Feingefühl im Unterscheiden des doch noch gotisch Alten und 
des Neuen angewiesen. Bei den letzten darf gerade deswegen dieser beson- 
dere Fall als Zeichen einer völligen Sinneswandlung gewertet werden. Wenn 
die drei Schiffe der gotischen Kirche im Hallenschema auf gleiche Scheitel- 
höhe der Wölbung gebracht werden, so ist das vorbedeutend, aber die Schöp- 
fung verliert deswegen keinesfalls gotisches Ansehen und Wesen. Es muß 
noch nach den beiden anderen Richtungen der Grundsatz der Unterordnung 
in den des Angleichens zum Nebeneinander durchgeführt sein, dann erst 
steht, wenn auch nach wie vor gotisch gewandet, die Renaissancegestalt da. 

Das Hallenschema kann sich in deutschen Landen einer weithinauf- 
reichenden Abkunft rühmen. Aber in seinem Stammlande, Westfalen, finden 
wir zuerst den langgestreckt und gesondert ansetzenden Chorraum an das 
Schiff herangezogen, die Querarme der Breite und Länge nach verkümmert, 
die östlichen Abschlüsse der Seitenschiffe in Nebenapsiden eigentlich der 
Hauptapsis enger verbunden als den zugehörigen Raumteilen. Diese, eben 
die Nebenschiffe, werden mit dem Schlankerwerden der Stützen durch wei- 
tere Bögen fester mit dem Mittelschiffe vereinigt und gleichzeitig an dem 
Breitenverhältnisse zwischen den Raumteilen zugunsten der Seitenschiffe 
geändert. Die Wiesenkirche in Soest ist gar 1314—1421 erbaut. Aber die 
nur drei Meter Unterschied zwischen der Höhe der Seitenschiffe und der 
größten Länge des Gebäudes machen ungeheuer viel aus für den Eindruck 
des Raumes: das Hochstreben fühlt man ebenso drängend und mitreißend 
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wie im Kölner Dom, zumal die Körperlichkeit aller stützenden und raum- 
schließenden Teile auf das Geringste eingeschränkt ist: es bleibt ein charakte- 
ristisches, rein gotisches Meisterwerk. Erst die sächsischen Erzgebirgs- 
kirchen (Annaberg 1499—1520) bringen neue Formanschauung und -gesin- 
nung zur allmählichen Reife. Das ist deutsche Frührenaissance. Bis sich 
Steinmetz-, Grund- und Aufrißformen zu einem reinen deutschen Zusammen- 
klang im Renaissancetone vereinigen, müssen wir schon noch zwanzig bis 
dreißig Jahre vergehen lassen und werden ihn dann an weltlichen Bauten 
verwirklicht finden. 

Beim Ansetzen des Ausganges für den Zeitabschnitt und seines Einmün- 
dens in die Entwicklungsstufe des Barock geraten wir in noch größere und 
verwirrendere Schwierigkeiten. Darf man die ganze Richtung palladianisch- 
niederländischen Bekenntnisses der Art der Renaissancegesinnung zurech- 
nen, so muß die untere Grenze ihres Herrschaftsbereiches in Norddeutschland 
und hier wieder vorzüglich in protestantischen Gebieten herabgerückt wer- 
den, bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts sogar. Andererseits finden 
sich bereits in Wendel Dietterlins, des Straßburger Meisters, Musterbuch 
neben genau gemessenen und einfach antikisch nachgebildeten Säulen und 
Gesimsen und den buntesten Formenspielen ungebundener Phantasie reichste 
Barockgebilde des neuen Raumschauens (1. Ausg. 1593/94). Es ist beach- 
tenswert, daß die italienischen Baumeister in Deutschland beharrlicher an 
der Strenge der Einzelform und Einfachheit der Raumgebilde festhalten als 
die deutschen — wohl mehr aus der Nüchternheit eines handwerksmeister- 
lichen Verhältnisses zur Kunst. Darum werden wir gut tun, beim Auftreten 
einer bestimmten Persönlichkeit: des ältesten Meisters aus der Familie 
Dientzenhofer, die Renaissance in Deutschland zu verabschieden. 


Deutschland, recht eigentlich das Land der Mitte in Europa, mit seiner 
Geistigkeit, bereitwilliger als jedes andere, sich mit den allseitig andringen- 
den Eigenarten der umwohnenden Völker auseinanderzusetzen, indem es 
sich ihrer mit erstaunlichem Entgegenkommen annimmt — dieses Deutsch- 
land zeigt im Zeitalter der Renaissance ein deutlicher erkennbares Selbst- 
beharren als je in anderen Abschnitten der Architektur- wie der allgemeinen 
Kunstgeschichte. Die Macht der Einflüsse von den Niederlanden her scheint 
in niederdeutschen Gebieten unwidersprechlicher dargetan. Die Zahl der 
Künstlernamen bestätigt nur, was die Beobachtung der Merkmale auf den 
ersten Blick verrät. Die Ähnlichkeit der Lebensverhältnisse wie die Gleich- 
heit der örtlich vorhandenen oder besser: der gewählten Baustoffe können 
doch Bedenken dagegen nicht genug stützen. Jedoch ist ein einfaches Auf- 
teilen der Länder deutscher Zunge — im Sinne des alten Reiches — in eine 
niederländische und eine italienische künstlerische Einflußsphäre ganz und 
gar nicht geraten oder auch nur zulässig. Oberdeutschland, das an Burgund, 
die Schweiz und durch diese an Italien, auch an Italien unmittelbar grenzt, 
besteht fester dem Nachbarn im Westen wie dem im Süden gegenüber auf 
eigenem Besitz oder Erwerb. Ein. Bürgerhaus der letzten Reife des Stiles in 
Danzig oder Königsberg könnte gleich gut an der Grande Place in Brüssel 
oder in Leydens Straßen stehen. Kein Nürnberger oder Ulmer Privatbau 
würde in Verona oder Bergamo wahrscheinlich wirken, noch Basler oder 
Straßburger fünf- und siebenachsige Schauseiten in einer Straßenflucht von 
Dijon oder Lille. Sollte es aber vielleicht ebensogut heißen können: das ver- 
bindend Gemeinschaftliche ist die Sammlung der Veröffentlichungen des 
Nordniederländers Hans Vredemann de Vries (um 1568)? Auch ein hollän- 
discher Architekturhistoriker gesteht zu, daß seine Erfindungen in Deutsch- 
land früher Anklang und Verwendung fanden als in Holland und sie sozu- 
sagen von da nach seiner Heimat zurückgewandert seien. 

Der bürgerliche Hausbau — Wohn-, Speicher-, Zunft- und Verwaltungs- 
bauten umfassend — ist die umfänglichste und wichtigste Aufgabenstellung 
der Zeit. So könnte man meinen, wirklich physiognomische Unterschiede in 
den eben gemachten Bemerkungen entdeckt zu haben. Das heißt aber gerade 
die besonderen Eigentümlichkeiten der deutschen Baukunst außer acht las- 
sen: für die ober- und niederdeutschen Gebiete Fachwerk, für die letzten 
reinen Ziegelbau. 

In diesen beiden Fassungen hat die namenlose deutsche Meisterschaft 
dauernd in Übernahme und Erfindung Eigenstes gefördert. Und Zierform 
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und Wesen des neuen Geschmackes, die Anordnung des Ganzen kam den 
Gegebenheiten des Baustoffes gefügig und in reichem Maße entgegen. 

Nun gar im Berg- und Landschlosse und im Stadtpalaste der Fürsten 
und Herren wurden absonderliche und eigentümliche Gestaltungen gefunden, 
bei denen man von wesentlich anderen Grundanschauungen ausging als in 
Italien oder auch in Frankreich. Das steile Satteldach bleibt bis auf wenige 
besondere Fälle fremder Einwirkung und fremdartiger Prägung das ge- 
bräuchliche; davor legt sich über den hohen Mauerflächen das „Zwerch- 
haus“, d. h. ein Dachgiebel quer zur Firstlage und bis zu gleicher Höhe mit 
dieser aufgezogen. 

Wo das nachdrückliche Betonen der Stockwerkschichtung im Quader- 
oder Verputzbau noch nicht mit fester Hand durchgeführt ist — und das 
läßt lange auf sich warten —, da bleibt die Höhenrichtung ohne Ausgleich 
oder ohne den von der neuen Gesinnung geforderten überwindenden Gegen- 
zug, die — noch — gotische Richtungsbestimmung ist herrschend. 

Im Kirchenbaue geht das Bedürfnis stark zurück. Das, was da neu ge- 
schaffen wird, schließt sich an die Vorbilder aus gotischen Gewohnheiten an, 
durchgehend, ob es das katholische Gotteshaus oder die Gremeindekirche 
des neuen Bekenntnisses, die Predigtkirche der Jesuiten oder die Synagoge 
gilt. Nur wenige Kirchenneuschöpfungen werden nach grundsätzlich land- 
fremden Anschauungen aufgebaut, und diese gehören der Spätzeit an, ohne 
deswegen etwa zum Festlegen eines sogenannten Jesuitenstiles zu berech- 
tigen und zum Gleichsetzen mit einem barocken Wesen — oder Unwesen. 
Dasselbe gilt in bezug auf die geringe Zahl von Rathäusern, die nahe An- 
schauungsbeziehungen zu Italien verraten. 

Ganz im allgemeinen ist zu sagen: Man sei nur bereit und geneigt, die 
Fülle der Werke in Deutschland, deren Ursprung wir der neuen Kunstan- 
schauung danken, als Tatsachen ohne Voreingenommenheiten zu betrachten 
und zu untersuchen: dann wird man aufs höchste interessiert, ja gespannt 
den Eingang und Fortgang beobachten, ganz wie das Aufdämmern und Er- 
wachen und schließlich die Klarheit neuer Einsicht und Geistesverfassüng. 
Allerdings geschah im deutschen Kunstgebiete das Ausstrecken der Fühler 
von dem im Raupengange gewonnenen Standorte auf dem festen Zweige der 
gotischen Konstruktions- und Anschauungsweise aus langsamer. Und so 
brachte es schwere Mühen für die Vereinbarung und Bewältigung, das Um- 
lernen und ästhetische Wohlgefühl mit sich. Mithin stellt sich der Vorgang 
etwa so dar wie bei den Franzosen, in gewissem Gegensatze zu Italien wie- 
derum, wo der berückende Falter aus der heimischen Puppe schlüpfte: dem 
Systemgedanken und sicheren harmonischen Einheitsgefühle der Romanik. 
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I. VERÄNDERUNGEN AN QUERLAGE UND CHOR: 
SCHWABEN 


Wir beginnen unsere Übersicht über die Denkmäler mit den Kirchen. 
Naturgemäß: denn in dieser Gruppe von Bauwerken scheint die Benötigungs- 
frage am längsten schon geschlichtet, aber der Baukünstler am wenigsten ab- 
hängig, am freiesten seinen eigenen Fragen und Aufgaben, dem Raumbilden 
und -komponieren nachgehen zu dürfen. Zweitens ist hier sowohl zeitlich wie 
inhaltlich der Anschluß an das Vorhergehende am frühesten und fühl- 
barsten darlegbar, das, was man gerne die Entwicklung nennt, am stetigsten 
verlaufen. Dazu stellen sich die Bestrebungen in allen Teilen der Länder 
fast gleichzeitig ein. In Westfalen ist das Bemühen um Vereinheitlichen 
in der Breite wie in der Länge des dreischiffigen Langhauses zunächst, 
dann auch den Chor einzubeziehen heimisch. In Schwaben setzt eine gleiche 
Richtung etwas später ein, die über ganz Oberdeutschland und bis nach 
Schlesien Nachfolge findet. Hier herrscht unbedingt die Längsrichtung 
der echten Gotik vor, der Typus der Prozessionskirche, wie man das be- 
zeichnet hat. 

Den Vorbildbau hat Meister Heinrich (Parler) in der Kreuzkirche der 
schwäbischen Stadt Gmünd erdacht, die — auf romanischen Grundlagen — 
1351 neu errichtet wurde, das Vorbild, aber noch nicht die Erfüllung der 
idee. Sie kann man in der Georgskirche zu Dinkelsbühl (M.-Fr.) finden 
(1448—99); die Gewölbe geben Meisternamen von Niclas Esler, Vater und 
Sohn, mit der Jahreszahl 1492. Des älteren Name wird 1442 als des Werkmei- 
sters an der Kirche des gleichen Namenspatrons in Nördlingen im bayeri- 
schen Schwaben genannt, deren Bau 1427 begonnen wurde. Der Träger des 
Namens dürfte also wohl kaum derselbe sein. Zunächst das Gemeinsame 
dieser Gruppe: Haupt- und Seitenschiffe haben gleiche Scheitelhöhe, die 
Breite der Seitenschiffe im Verhältnis zu der des Mittelschiffes (im alten 
Basilikalschema 1:2) ist gewachsen. Jene werden um den Chor herumge- 
führt, worin eine westliche Planerweiterung schon der späten Romanik aus 
dem Basilikalschema herübergenommen erscheint. In Dinkelsbühl ist auch 
die andere Altertümlichkeit aus jener Grundrißfassung, der zwischen den 
Strebepfeilern hinausgerückte Kapellenkranz, abgestoßen. Ihn hatten der 
oder die Meister der Gmünder Kreuzkirche noch im hinteren Teile des Baues 
beibehalten und waren dadurch zum Teilen des Lichteinlasses in zwei Gaden 
gezwungen worden. In Dinkelsbühl umstrahlt nun gleichmäßige ungebrochene 
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Helle Chor und Schiff durch Fenster, die nur um fünf Meter hinterzder 
Gewölbehöhe zurückbleiben und die Wand zwischen den Pfeilerkernen in 
5/s Breite durchbrechen. Damit ist aber schon gesagt, was der Vergleich 
zwischen Längen-, Breiten- und Höhenmaßen Schritt für Schritt erläutert: 
In dieser Gruppe verhalten sich die lichten Weiten (der drei Schiffe zusam- 
men) zur Gesamtlänge in der Mittelachse des Hauptschiffes wie 1:5, höch- 
stens 1:8, ebenso die Gewölbhöhe. Hier ist also deutlich die mittelalterlich 
gotische Richtungsdynamik verkörpert und durchgehends Eindruck bestim- 
mend. Alles drängt, und zwar linear und räumlich, zum Mysterium des Sa- 
kramentes, das am Altar verwahrt ist, hin und zum Allerheiligsten des 
Priesterchores. In Schwäbisch-Gmünd kann man sogar in dem Herausfallen 
des sechsten Joches von Westen — wenn man das vorderste, als zu einer 
aus dem Einheitsmaße der 


vorhallenartigen Querlage zu rechnen, abzieht 
Querachse noch das Überbleibsel eines Querschiffes entdecken. 


2. VERÄNDERUNG DES LÄNGEN-BREITENVERHÄLTNISSES: 
BAYERN 


Als Ulrich von Ensingen an sein Hauptwerk berufen wurde — die Frauen- 
kirche in Eßlingen (1406) —, bestand der Chor und bereits die drei Ostjoche 
des Langhauses, das sich unmittelbar an den einschiffigen Chorbau anschließt, 
selbst dreischiffig. Das Verhältnis der Breite zur Länge in dem Gemeinde- 
hause ist etwas mehr ais das von ı:ı'!/2.. Wir dürfen vielleicht aus den Ver- 
hältnissen in seinem vorhergehenden Baue, dem Ulmer Münster (1392), ent- 
nehmen, daß Ulrich auch ohne Nötigung durch die Lage an der Stadtmauer 
den Bau von Eßlingen in der gegenwärtigen Länge abgeschlossen haben 
würde. Das Langhaus ist, erheblich höher aufgezogen als der Chor, im 
Hallenschema errichtet, das Ulmer Münster dagegen, auch darin altertüm- 
lich, im basilikalen Schema. In diesem bleibt also das künstlerische Raum 
bild ein durchaus mittelalterliches; eher drückt sich in der Frauenkirche in 
Eßlingen der geschwellte Stolz, das Gefühl der besitzgesicherten Würde des 
freien, bildungsbeflissenen Bürgers neben und gegenüber dem Priestertume 
aus, die in den Reichsstädten den bestbereiteten Nährboden der neuen Geistig- 
keit in Renaissance und Reformation gewährleistete. 

In der bayerischen Gruppe einähnliches Tasten und Versuchen, vielleicht 
auch Prüfen des in Schwaben aufgestellten Problemes: Landshut, Martins- 
kirche (1392) und Hl. Geistkirche (beg. 1407), München, Liebfrauenkirche 
(nach 1468—88 einschließlich Türme); St. Martin in Amberg (O.-Pf.) (beg. 
1421); Straubing, Karmeliterkirche (voll. 1430) und St. Jacob (Anfang des 
15. Jahrhunderts nach 1512); Dingolfing (N.-Bay.), Pfarrkirche (Abb. r, beg. 
1467); Vilsbiburg (N.-Bay.) (1427); Schrobenhausen (O.-Bay.) (zweite Hälfte 
des 15. Jahrhunderts). 
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Dingolfing, Pfarrkirche, Inneres 
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Hans Stethaimer von Burghausen (O.-Bay.) entwarf für erstgenannte aus 
einem Gusse einen Plan in Grund- und Aufriß, der mit der Landshuter Haupt- 
kirche die gebundenen Versuche Ulrichs im schwäbischen Kreise zusammen- 
fassend überbieten mußte. Aber die Breite verhält sich zur Gewölbhöhe wie 
9:11, und das bestätigt uns den unmittelbar gewonnenen Eindruck des goti- 
schen Gefüges, trotzdem die Fenster erst über der halben Höhe der Wand sich 
öffnen und so etwas wie eine durchlaufende Teilung der Senkrechten gefühlt 
werden könnte. Stellen wir nun noch fest, daß der Durchblick durch das 
Hauptschiff bis zum Chorschlusse, zusammengehörig, wie er gedacht ist, 
genau das Dreifache der Breite durchmißt, dann wird man unfehlbar er- 
griffen von der Reife dieser Einheitsidee. Sie besteht aber aus lauter Werten 
der gotischen Raumkunst. In seinem zweiten Werke, der Straubinger Jacobs- 
kirche — wie in der Münchner Frauenkirche von Jörg Ganghofer aus der 
(Gegend von Moosburg (O.-Bay.) — steht der Grundriß dem System von Din- 
kelsbühl nahe. Die beiden bayerischen sind nächstverwandt. Bei ihnen 
fehlt ein eigentlicher Chorschluß am Mittelschiff im Abschnitt eines Viel- 
seits; nur die zwei letzten Pfeiler rücken etwas aus der Flucht der andern 
einwärts (Abb. 2). In München ist die Scheitelhöhe der Gewölbe fast gleich 
der Breite der Schiffe, nur daß infolge der stark raumtrennenden Mächtigkeit 
der Pfeiler diese fortschrittliche Gleichung nicht in Wirkung tritt. 

Die Amberger Kirche, landschaftlich zwar stark abgerückt, aber inhalt- 
lich fast Strich für Strich der Landshuter des gleichen Heiligen nachgebildet, 
ist hierher zu setzen. Aber sie bringt zweierlei Besonderes mit in die Kom- 
position hinein. Das ist erstens der Umstand, daß, nach dem Schnitt zu mes- 
sen, die Breite die Höhe um ein Beträchtliches überbietet und daß noch dazu 
an den restlos eingezogenen Strebepfeilern hin ringsum eine Empore geführt 
ist, die Kapellen mit eigenen spitzbogigen Fenstern abteilt von den hohen 
Obergadenlichtern. Das ist außen wie innen bedeutsam, und es wird ver- 
ständlich, daß man hierin unmittelbare Anregungen für die Annaberger 
Gruppe im sächsischen Erzgebirge sehen will (Abb. 3). 

Nahe steht dem Stethaimerkreise als ein ganz später Nachfahr Jörg 
Berger, der (1499—1511) die große Stiftskirche von Altötting mit einer 
auffällig breiten Halle auf schlanken gesockelten Achtseitpfeilern voll pran- 
genden Lichtes unter der flachliegenden Wölbung versah. 

Der Landshuter Meister hatte auch in seinem zweiten dortigen Werke, 
der Hl. Geistkirche, sich auf eine Achsenlänge beschränkt, die die Gesamt- 
breite doppelt faßt, mit geringfügigem Überschusse das aus dem „gebun- 
denen Systeme“ der Romanik überkommene Breitenverhältnis der Schiffe 
beibehaltend. Dahingegen wird das Verhältnis der Gesamthallenbreite zur 
Höhe der Mittelwölbung hier auf nicht das Doppelte von jener gebracht; 
ebenso in Schrobenhausen (Abb. 4—6). 

In Vilsbiburg endlich kehrt sich das Verhältnis von Länge zu Breite da- 
hin um, daß das dreischiffig fünfjochige Langhaus 20,5 m lang ist und 22 m 
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breit. Aber ein Chorraum von zwei Dritteln der angegebenen Länge hängt 
sich der Durchsicht fesselnd an. So wollen auch die leichten Stützen, aus 
denen sich ohne ein architektonisches Trennungsglied die Rippen des Stern- 
gewölbes entwickeln, mit diesen in ununterbrochenem Verlaufe verfolgt 
werden. Es wird noch zu entscheiden sein, ob wir in beiden Merkmalen 
ganz entsprechende Zeugen des gleichen, von aller Erdenschwere gelösten 
gotischen Fühlens oder die letzten Vorboten des neuen straffen Raumkörper- 
gefühles zu sehen haben. Jedenfalls steht der Bau näher als irgendein anderer 
der besprochenen der erzgebirgischen Gruppe, die jetzt zu mustern sein wird. 


3. VERSCHMELZEN VON CHORZ-UND’TANGHS WE 
WESTFALEN 


Ihre Herkunft wird aus dem westfälischen Hallenbaue entwickelt, aber 
auch aus den österreichischen Ländern. Dort war er allerdings sehr früh 
zu Hause. Es finden sich schon Beispiele aus romanischer und der Übergangs- 
zeit, die nicht zu erklären sind aus bautechnischen Gründen oder solchen des 
Kirchengebrauches (sog. Doppelkirchen, z. B. Niederweisel bei Butzbach). 
Es war also ein deshalb gerade beachtenswerter eigener Baugedanke, dem 
wohl auf französischem Boden präludiert worden war, der hier im Westen 
Deutschlands erst zu seinem vollen Formwert und seiner ganzen geschicht- 
lichen Bedeutung gesteigert wurde. Der Denkmälervorrat ist so reich, daß 
einzelne Beispiele nur näher erwogen werden können. Die wesentlichen 
Merkmale sind schnell zusammengestellt: Verkürzung des dreischiffigen Ge- 
meinderaumes, Vernachlässigung der Querlage, damit engster Anschluß des 
Chorhauses — ohne Umgang und Kapellenkranz — an den westlichen Haupt- 
bauteil, Verringerung der Jochzahl durch Vergrößerung der Bogensehnen 
nach den Seitenschiffen hin, damit weiteres und flacheres Spannen von Bö- . 
gen und Gewölbekappen, ihre Stützen schlank und leicht — mit oder ohne 
Kapitell — immer mit Kämpfer oder Deckplatte. Wir brauchen, um Be- 
stätigung zu finden, kaum über das Weichbild von Soest hinauszugehen, 
etwa noch die Überwasser-, Martini-, Minoriten- und Lamberti-Kirche (erste 
Hälfte des ı5. Jahrhunderts; 1340—74; 1383 Neubau; 1375 bis erste Hälfte 
des 15. Jahrhunderts) von Münster hinzuzunehmen. 

Die Minoritenkirche entstammt der Mitte des 14. Jahrhunderts; als Kloster- 
kirche mit tiefem Chor, in der Laienkirche die Seitenschiffe nicht genau 
gleich breit, das Mittelschiff von nur drei Jochen in breiten Rechtecken über- 
wölbt. Die Paulikirche aus der gleichen Zeit hat gar nur drei Mittelschiffs- 
joche im reinen Quadrate, die Seitenschiffe von halber Breite. Daran legt 
sich ein Gebilde, das man als Querlage fassen könnte. Der Anfang des 
15. Jahrhunderts hat daran den Chor aus einem Vorjoche und Schluß in 5/s 
angesetzt. 
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3. Amberg, Martinskirche, Inneres 


Vorausgeht und voransteht diesen an Alter und Eigenart die Wiesen- 
kirche, St. Maria zur Wiese, in Soest. Die Schiffanlage ist die gleiche wie 
in der vorigen, nur von mächtigeren Ausmessungen. Dagegen legt sich Öst- 
lich unmittelbar an die Schiffe ein System von Apsiden, das im Grundrisse 
der Giebelkrönung durch die Muscheln der Renaissanceausschmückung 
gleicht, nur im Vieleck und in ungleicher Teilung gebrochen. Der Durch- 


messer des Zehnecks der Hauptapsis — ich wähle hier mit Fleiß die in der 
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4. Schröbenhausen, Pfarrkirche, Grundriß 


Romanik gebräuchlichen Ausdrücke — ist größer genommen als die Qua- 
dratseite des Mittelschiffjoches; sie wird also weiter hinausgerückt. Haben, 
wir es hier im Jahre 1314 mit romanischen Erinnerungsbildern zu tun? Oder 
stehen wir hier vor dem letzten Anlaufe zum Überrennen der stachligen 
Hindernisse, die Herkommen und Hartnäckigkeit neuen Kompositionsideen 
entgegensetzen? Das letzte überwiegt sicher, wenn wir die Baugesinnung, 
die auftrags- und überzeugungsweise Johannes Schendeler, den’ Meister des 
Werkes, bewegte, als das Ausschlaggebende in die Schale werfen. Der 
Aufriß mit seinen 24 m Gewölbhöhe zu 27 m Länge und 17,12 m Breite bleibt. 
wie in der Einleitung erklärt ist, völlig im Gotischen befangen. 

Nur noch ein paar allerbeste Beispiele: etwa gleichzeitig Altenberge, 
dann Horstmar (Ende 14. Jahrhunderts), Nordwalde (nicht fest datiert), 
Lünen. 
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4. VERÄNDERUNG AN STÜTZE UND WÖLBUNG: 
ERZGEBIRGSKREIS 


Wird also in Schendelers Meisterhalle durch den messenden und rech- 
nenden Verstand das Stilgefühl keinen Augenblick ins Schwanken gebracht, 
so ist seine Lage im Erzgebirgskreise wesentlich schwieriger. Es bewährt 
sich hier, was ich meinen Studenten auf Studienfahrten immer wieder ein- 
schärfe: Wenn man schnell erfassen will, in welcher Art Raum man sich be- 
wege, so sehe man den oberen Abschluß etwas genauer an: allenthalben 
in den Kirchen des vom sächsischen Herzog Albert neu erschlossenen und 
frisch in Reichtum aufblühenden Bergwerksgebietes gotische Spielformen, 
aber eben nur spielerisch angelegt, wie weitmaschiges Netzspitzenwerk der 
heute noch dort lebendigen Hauskunstfertigkeit, ohne jeden struktiven Ver- 
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7. Annaberg, Annakirche, Grundriß zu ebener Erde 

band mit den weiten, flachen Gewölben, ohne Rücksicht sogar auf die eben- 
falls beibehaltene dreischiffige Anlage beim Durchführen des Musters. Es 
umspielt die Gewölbstützen so frei, daß z.B. in Annaberg die „Rippe“, die 
links irgendwo am Schafte des Mittelpfeilers auf einer winzigen Konsole an- 
setzt, ins rechts von ihm liegende „Joch“ geführt und die Trennung 
zwischen Joch und Joch fast zum Grate herabgemindert wird. Alles das 


8. Annaberg, Annakirche, Grundriß in Höhe der Emporen 
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oben Greschene zwingt dazu, die künstlerische Absicht auf eine leicht schwin- 
gend bewegte Raumeinheit gerichtet zu erwarten. Und das bestätigt sich, 
wenn wir die breite Halle im Durchblick zu erfassen suchen: die Längsrich- 


tung setzt sich wohl noch bestimmend durch — so wie in Stethaimers ge- 
lungenster Schöpfung, in Landshut — mit etwa ein paar Metern mehr als 


dem Doppelten der Breite. Aber der Blick schweift ungehindert durch die 


9. Altenburg, Bartholomäuskirche, Grundriß 


Abstände der Pfeiler von Schiff zu Schiff, wie oben die Stäbe der geklöppel- 
ten Spitze (Abb. 7—8). Der Breitenunterschied der Schiffe ist gering, am 
größten in der Annakirche in Annaberg, der frühesten unter den Gründungen, 
die in jenem rasch zu gediegenem Wohlstand gedeihenden Gemeinwesen der 
junge Bürgerstolz an Stelle des bescheidenen Holzkirchleins für den ersten 
Bedarf unternahm. Obgleich im Auftrag und also in der Planbildung dem 
katholischen Gottes-, d.h. Altardienste bestimmt — wie die Wiesenkirche — 
überwiegt so ausschließend der Anteil des Gemeindehauses als einheitlicher 
Raunikörper, daß der Altar frei vor den sehr interessant abgewandelten öst- 
lichen Abschluß gesetzt wird. In St. Anna schließt das Mittelschiff mit einer 
untiefen, die Seitenschiffe in noch flacheren Apsiden; in Pirna das erste in 3/8 
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10. Schneeberg, Wolfgangkirche, Grundriß zu ebener Erde 


angesetzt an die geraden Abschlüsse der letzteren, deren Ecken abgeschrägt 
sind. Dies ist bereits in der Bartholomäuskirche zu Altenburg, aber unter 
Einbeziehen des Chores der alten Kirche des 13. Jahrhunderts, ausgebildet 
(1459; Abb.9). In Schneeberg endet die Kirche in ganzer Breite (Abb. 10— 11) 
mit vier Seiten des Sechzehneckes’ (Zwickau in 5/16). Die Folge setzt mit der 
oben benannten zeitlich und typologisch ein (1499— 1520) und geht über die 
Pirnaer Marienkirche (1502— 46) zur Stadtkirche zu St. Maria und St. Wolf- 


gang in Schneeberg (I515—1ı6) und zur Marienkirche von Marienberg (155: 
bis 1564), in der die Säulen mit Fuß- und Kopfstück (dorisch?) wohl erst bei 
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ı1. Schneeberg, Wolfgangkirche, Grundriß in Höhe der Emporen 


der Wiederherstellung nach dem Brande 1616 an Stelle der gotischen Rund- 
pfeiler ausgebildet worden sind. Anfügen können wir der Verwandtschaft des 
Ostabschlusses wegen die Zwickauer Marienkirche, deren Bauzeit aber weit 
vorausliegt (I465—1506). 

Die jungen Städte verfügten natürlich nicht über eigene Meister, die 
ihren Ansprüchen hätten Genüge tun können, noch über eine bodenständige 
Überlieferung. Der Meister der ersten Leistung, in Annaberg, Peter von 
Pirna, hat wohl Lehre und Erfahrung aus der Bauhütte des Arnold von 
Westfalen mitgebracht, der als der Meister der Albrechtsburg zu Meißen 
bezeichnet werden darf. Von da wohl das zielbewußte Einziehen der Strebe- 
pfeiler in den Kirchenraum, zielbewußt insofern, als er dadurch die Mög- 
lichkeit zu festeingewachsenen Emporen bekam und sich daraus die Höhen- 
teilung für die Umfassungswände innen und außen — in dem Abtrennen 
eines unteren Fenstergadens — ergab: auch das ein Element renaissance- 
mäßiger Bauidee. Die typologische Ähnlichkeit — bis auf das Außenlassen der 
Strebepfeiler — ist an der Dekanalkirche im tschechischen Laun a. Eger zu 
packend, als daß wir uns nicht den kleinen Grenzübertritt erlauben sollten. 
Als ihr Meister wird Benedikt Ryed von Piesting (N.-Ö.) genannt. 

In Schneeberg (Meister Hans von Torgau) tragen die Strebepfeiler im 
Innern ebenfalls Emporen, die nun hier auch die geschlossene Wand des Ost- 
endes hinter den Altar herum begleiten. Das sind Gedanken, die wohl schon 
an frühmittelalterlichen Schöpfungen aufkommen, aber selten so kräftig den 
Raumeindruck bestimmend wirken. Wir können uns das daraus erklären, 
daß das Verhältnis von Breite zu Höhe des Raumes sich gegenüber dem in 
den westfälischen Bauten angewandten wesentlich verschoben hat. Die Höhe 
bleibt fühlbar und bestimmend zurück. Die Entwicklung zur Saalkirche 
mit unterzogenen Stützen für die leicht gewellte Decke ist fast erfüllt 
(Abb. 12). 

Dergleichen Plangedanken lagen auch schon dem schulbildenden Meister 
Arnold nahe: in Rochlitz an der mittleren Mulde zeigen zwei Kirchen an- 
nähernd den gleichen Grundriß. Die Petrikirche, als Erneuerungsbau Mitte 
des 15. Jahrhunderts begonnen, aber erst lange nach Arnolds Schöpfung, 
der Kunigundenkirche (voll. 1476), zu Ende geführt (1499), dürfte wohl noch 
einiges aus der jüngeren Schöpfung des Westfalen überkommen haben. In 
beiden übertrifft die Gesamtbreite des Gemeinderaumes merklich seine Länge. 
Die Netzgewölbe sind auch hier unter Vernachlässigung der Joch- und 
Schiffabsätze, ja des Triumphbogens durchgeführt. 

Aus den Kirchenbauten Leipzigs, der wichtigsten Stadt des näheren 
Umkreises, der bedeutendsten weltlichen des Kurfürstentums überhaupt, 
kann hier nur die Nikolaikirche herangezogen werden. Die Seitenschiffe 
sind breiter ais das mittlere, weil diesem das Maß durch den tiefen Chor 
vorbestimmt war. Und doch setzt der Dreischiffbau von fünf Jochen Länge 
ganz neu mit einem Paare freistehender Stützen ein (erbaut von I513 ab). 
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6 UMKEHREN- DES VERHATISISE 2 
BRANDENBURG, ÖSTERREICH 


Auch Brandenburg hat seinen Beitrag zur Entwicklung der Halle gelie- 
fert. Hier ist der Umgang beliebt, aber mit ihm das unnachlaßliche Drängen 
in die Längsrichtung verknüpft wie in der bayerischen Gruppe. In die Spät- 
zeit gehören Bernau (1484— 1519), Guben (bis 1560). Wittstock erhält in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts eine Verlängerung aufs Doppelte nach 
Osten. Die kürzesten Abmessungen hat wohl die Katharinenkirche in Bran- 
denburg a. H. (1395 beg.), wo die Länge etwa ?/s3 der lichten Breite erreicht, 


13. Schwaz (Tirol), Pfarrkirche, Grundriß 


während die im Wetteifer mit der Neustadt von der Altstadt 1456 begon- 
nene Gotthardskirche wieder das Verhältnis von 1:3 annimmt. Daß die 
Spandauer Nicolaikirche wiederum auf 1:2!/2 zurückgeht, nimmt nicht 
wunder, da sie 1576 von Kaspar Theiß von Grund aus erneuert wurde. 
Arnswalde (14. Jahrhundert) und Beeskow zeugen für die frühe Bodenstän- 
digkeit des eigentlich deutschen Entwicklungsgedankens, der Hallenanlage, 
in der Ostmark: im Grundrisse der ersten legt sich ein fast quadratischer 
Dreischiff-Gemeinderaum an a vierjochigen Chor. — In Österreich gibt Be- 
jangreiches für unsere Untersuchung nur die Pfarrkirche in Schwaz, von dem 
Nürnberger Lucas Hirschvogel (1460 —1502). Es ist eine Halle von zwei 
breiteren inneren und zwei halbbreiten Seitenschiffen. Die Chöre, die jene mit 
drei Seiten des Achtecks schließen, stehen weit über die die Seitenschiffe abtren- 
nenden Pfeiler über, so daß das Raumbild dem von Pirna ähnelt (Abb. 13— 14). 
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15. Heilbronn, Kilianskirche, südliches Seitenschiff 


6. EINZELFORMEN 
Von dieser Gruppe läßt sich nun wirklich aussagen, daß die sogenannte 
Formensprache wohl noch die herkömmliche gotische ist; was sie aber aus- 


drücken will, die Baugedanken, sind ganz neu. Dazu kommt noch, daß auch 


das Netzwerk der gewölbten Decken — wenige Beispiele, wie etwa Zwickau, 
ausgenommen — nur noch von allerentferntesten Erinnerungen an seine Her- 
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kunft aus der konstruk- 
tiven Rippe zeugt, daß 
die Füllung der schwach 
spitzbogigen Fenster sehr 
dürftig wird und daß die 
Flächen der vielseitigen 
Pfeiler eingezogen sind, 
so daß sich ihre Erschei- 
nung der der antiken kan- 
nelierten Säule nähert. In 
der Marienkirche in Pirna 
springen die Rippen vom 
Ansatzefreiaufdie Wölb- 
flächeüber,unddiese Teile 
sind wie Baumstämme, 
an denen Männer herauf- 
klettern, bildhauerisch 
durchgearbeitet. Das for- 
dert zum Vergleiche mit 
den Fensterleibungen im 
Domkreuzgange zu Re- 
gensburg auf, die von 
Ulrich Heidenreich (?) ge- 
meißelt wurden (Abb. 16). 
Sie sind aber insofern be- 


= 


langreicher und weiter- 
führend, als sie deutlich 
sich an den Rundstab mit 
Schaftringen, wie ihn die 
Spätromanik herausge- 
bildet hatte — Worms; 
Limburg a. _L., Bamberg, 
Magdeburg - anschließen, 16. Regensburg, Fenster im Domkreuzgang 
diesen mit der lombar- 

dischen Kandelabersäule — Certosa di Pavia; Brescia, Sta. Maria delle Grazie 
u.a. — vereinigen und so ein wesentlich Anderes in Erfindung und Formemp- 
finden hinstellen. Dehio findet Beziehungen zu manchem in Altdorferschen 
Gemälden; ob aber auch, wenn dieser große Landschaftsromantiker nicht 


= 


gerade Stadtmaler von Regensburg gewesen wäre? Altdorfer ist auch 
Architekt der Stadt, deren Bürger er war, aber wir wissen unter den vor- 
handenen Baudenkmälern ihm keines zuzuteilen. Viel offener steht die Ver- 
bindung zu der Gießhütte und doch wohl auch Künstlerwerkstätte Vischers 
in Nürnberg, vorab dem Sebaldusgrabmale. 
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17. Halle, Marktkirche, Inneres 


Hier liegt aber eben das Gemeinsame zwischen Pirna und Regensburg: 
Sie gleichen den Erfindungen des Gieß- und Treibekünstlers, sind Geist vom 
(reiste des Metalltechnikers. Das bestätigt ihr Schicksal an beiden Stellen: 
Dehio erklärt die Regensburger Fensterrahmungen für barock, in Pirna 
wurden die Rippenansätze zu Ausgang des 18. Jahrhunderts weggeschlagen, 
wohl als unarchitektonisch! Und doch — was in den Frühzeiten der Neue- 
rung in Deutschland, ja im ganzen Norden einschließlich Norditalien so 
bannend und spannend wirkt, das erkennt der liebevoll Eingehende gerade 
als die Mitwirkung der sich in unstillbarem Formdrange schneller der körper- 
haft reicheren und volleren Gebilde der neuen Zeit annehmenden Künste 
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des Handwerks, der ‚„ange- 
wandten“ Künste. Das trifft 
zu auf ganze Stichfolgen der 
Augsburger Malerstecher wie 
auf des Straßburger Architek- 
ten Wendel Dietterlins(13550bis 
1599) Säulenbuch, den Turm 
der Kilianskirche in Heilbronn 
(1513—29)vonHansSchweiner 
aus Rotenburg wie auf Paul 
Frankes Marienkirche in Wol- 
fenbüttel (1604—25) oder auf 
die Schloßkirche in Bückeburg 
(vollendet 1615). Gedanken des 
Holz-undErzstiles beherrschen 
lange das Feld der architekto- 
nischen Verzierung und leiten 
Blick und Aufmerksamkeit 
immer wieder von dem ab, was 
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da still und gewiß mühsam sich 
ausreift zur neuen Rauman- 
schauung, die wesentlich auf 
Einfachheit bis zur klaren 
Strenge in reiner Steinbildung 
hindrängt. Verwandte Gebilde, 
wie der Ansatz der Gewölb- 
dienste in den Seitenschiffen 


auf den niedrigen Rundpfeilern 
im basilikalen Teile eben der ı8. Würzburg, Kloster Himmelpforten, 
Kilianskirche (Abb.15) oder die Wendeltreppe 
Emporbrüstungen von “Nickel 

Hofmann in der Marktkirche in Halle, die von Lübke als letzter gotischer 
Bau bezeichnet wird (Abb. ı7), sollen nur nebenbei erwähnt werden, da sie 
architektonisch belanglose Zutaten sind. 

Dagegen durchschaut man vielleicht an keinem Orte besser, wie schwer 
es dem deutschen Meister gelingt, die begriffene Einzelform nun raum- 
künstlerisch auszubilden, als an Hans Schweiners Turmbau vor der Heil- 
bronner Kirche. Auf dem quer vor der ganzen Dreischiffbreite liegenden 
Unterbaue steigt noch ein quadratisches Doppelgeschoß in sauberer Linien- 
führung der etwas kargen spätesten Gotik über die Firsthöhe des Haupt- 
schiffes empor. Darüber erhebt sich, weit zurückgesetzt und ohne etwa 
vermittelnde Strebeteile, auf eigenem Sockel der achteckige Aufsatz. Säulen 
stehen hier vor den Mauerpfeilern, tragen auf einer unbenennbaren Art 
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Kapitell gedrückte Rundbögen, über denen bis zum Gesims unter dem niedri- 
gen Obergeschoß Mauerteile mit Zwickeln freibleiben. Die Brüstung, die 
das ebenfalls zurückgesetzte Mezzanin umzieht, besteht aus Balusterreihen 
und Auflager. Der Bauteil erhält Licht durch rechteckige Fenster, und die 
Brüstung steht wie im vorigen Stockwerke in bestem Maßverhältnisse zu 
ihm. Nun die gleiche Folge noch einmal in ganz leichten, weitgeöffneten 
Gebilden, die eher wie Laternen anmuten, gewiß nichts mehr von gotischen 
Helmschlüssen an sich haben. Die Bekrönung des Ganzen macht ein reichs- 
städtischer Bannerträger, kein Kreuz, Emblem oder Symbol! Man sieht 
schier, wie der Meister sich ansteigend im eigenen freikünstlerischen Er- 
finden und Schaffen losmacht von allem Überlieferten, und an der Spitze 
erklingt sieghaft die Losung des neuen Geistes: homo sum. Trotz sich not- 
wendig ergebenderZwitterformen dürfen wir vor diesem Aufbau nichts von Er- 
innerung an spätest Romanisches aufkommen lassen, ein Anschluß, der in 
Italien doch in so vielen Fällen auf der Hand lag. Dieses Formenbilden im 
Großen ist bei weitem wichtiger als all das feine Spielwerk: Medaillen, ver- 
kröpfte Quadratsockel am Untersatze des Achtseits für die Säulen, die aben- 
teuerlich genug gestaltet und stellenweise umwickelt sind mit tänienartigen 
(Grebilden; wichtiger als die Rundbögen, von Stabwerkdünne zwar, aber ohne 
Krabben und das füllende Spitzenwerk. 

Noch verständlicher wird uns die Sinnesänderung, wenn wir den Frank- 
furter Domturm danebenstellen. Das Hochschießen und Aufsprießen ins Un- 
endliche in Stabwerk und Fialen findet auch hier (1415—1514) in mehreren 
Meisterentwürfen: Madern Gertener 1415, Hans von Ingelheim 1433, Jacob 
von Ettlingen 1499 an einer elliptisch geführten Kuppellinie ihre Endung, 
aber nur eine vorläufige. Darüber steigt weiter eine Laterne im rein goti- 
schen Stilgefüge auf und läuft nach altem Herkommen — wenn der Kuppel- 
aufsatz wirklich vom ersten Turmmeister, Gertener, geplant ist, nur zu ver-' 
ständlich — in einer gleich hohen schlanksten Fiale mit Kreuzblume aus 
(Abb. 19). Die am Kiliansturme reichlich angesetzten, weit vorspringenden 
Wasserspeier tun dem Eindrucke neuzeitlichen Beginnens so wenig Abbruch, 
wie der Kranz von Halbkreiszinnen über mächtig hohem Attikastreife, den 
Kurfürst Erzbischof Albrecht der Dominikanerkirche in Halle aufsetzen ließ 
an Stelle von gotischer Maßwerksbrüstung mit Fialen über den Pfeilern, die- 
sem rein gotischen Bau zu einer „renaissancemäßigen Erscheinung“ verhel- 
fen konnte (Abb. 20). Ebenso: wenn wirklich derselbe Nickel Hofmann, der 
an den Emporenbrüstungen im Inneren das muntere Spiel zwischen gotischen 
und neuen Formideen vorführt (vgl. Würzburg, Kloster Himmelspforten, Wen- 
deltreppe von 1612, Abb. 18), auch als Großarchitekt am Entwurfe des Lang- 
hauses mit verkümmertem Chore nach Annaberger Muster bestimmenden An- 
teil hatte, dann ist sein Raumgebilde ein hochansteigender, engbrüstiger 
Längsbau geblieben. Allerdings wurde er durch die zwei stehenden Turm- 
paare eingeengt, zwischen die er sein Gebäude einzwängen mußte. 
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19. Frankfurt, Domturm, Entwürfe 


20. Halle, Dominikanerkirche 


7. GOLISCHEENACHZUGEERZ 
JESUITENGOTIK 


Gotische Kirchenbauten sind jedenfalls noch lange nachher entstanden, 
im katholischen Deutschland wie im protestantischen, besonders überra- 
schend bei den Jesuiten, die doch einen eigenen Jesuitenstil geschaffen haben 
sollen! Da finden sich nun die wertvollsten Vergleichsstücke nebeneinander, 
zeitlich wie örtlich. St. Peter in Münster, seine Nachbilder und Nachfolger 
sind sozusagen gotischen Geblütes, ob sie gleich Kapitelle auf den stämmi- 
gen Rundpfeilern und ihre Maßwerkfenster rundbogige Schlüsse bringen. 
Bauzeiten sind: Münster 1590—98; Alt-St. Michael in Würzburg 1606—18; 
Johannes d. T., Coblenz, 1613—17; die größte, die Molsheimer Dreifaltig- 
keitskirche 1615— 17. Und man kann das weiter verfolgen in der rheinischen 
und niederrheinischen Ordensprovinz bis 1686, da die Franz-Xaver-Kirche in 
Paderborn geweiht wird, über die Himmelfahrtskirche in Köln, deren Schau- 
seite schon ganz bestimmte Einmengung neuzeitlicher Formbestandteile mit 
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21. Köln, Jesuitenkirche, Inneres 


deutlich herausgeholten entsprechenden Einteilungen enthält, und über andere, 
wo an der gleichen Fläche die neue Art immer klarer hervortritt, während im 
Inneren Raumgefühl und Raumbild noch sich gotisch erhalten. Hier und da 
an Emporbrüstungen und Bogenzwickeln über und unter diesem Schmuck- 
teile der Hoch- und Spätrenaissance, rein gemessen oder ewas in den Maßen 
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gedrückt, nicht sicher im Raumfelde angelegt, fallen sie doch jedem als 
Fremdkörper in diesen Basiliken mit ausgezogenem Chor, Netzwerk und 
Sternwerk von Rippen und Stabprofilen auf (Abb. 21). Verwunderlich ist die- 
ses standhafte Beharren bei der gewohnten Weise von Konstruktion und An- 
schauung, besonders darum, weil ja die Baumeister nicht nur bodenständige 
Handwerksmeister, wie Johannes Roßkopf für das Colleg in Münster, son- 
dern italienvertraute Ordensgeistliche, wie der Rektor Mestorff in Coblenz, 
oder auch von weither berufene, also namhafte Fachleute, wie Christoph Wam- 
ser, der Schöpfer des Molsheimer und Kölner Werks, sind. Dazu mußte jeder 
Plan zur letzten Genehmigung dem ÖOrdensgeneral in Rom eingesandt wer- 
den, und es war auch mit der Geschmacksäußerung der Bauherren zu rech- 
nen. Das waren aber österreichische Erzherzöge, wittelsbachische Kurfür- 
sten, Bischöfe aus Fürstenbergschem Geschlechte, Herren also, die in Bau- 
sachen nicht unerfahren, weltmännisch und kirchlich international waren. 


PREDIGT-HALLENKIRCHEN DER PROTESTANTEN 


Daneben wird dann die Sonderart der Hallenanlage abgewandelt, bis sie, 
unbeschadet des oberen Raumabschlusses durch Rippengewölbe in querliegen- 
den Rechtecken, ganz reine Renaissance-Erscheinung zeigen, werden auch 
die Fenster, immer noch weiter gotisch langgestreckt, in den schmalen Joch- 
wänden zwischen äußeren oder eingezogenen Strebepfeilern eingesetzt. Das 
trifft auch bei der ebenfalls für das neue Bekenntnis begonnenen Schöpfung 
Paul Franckes in Wolfenbüttel zu, die ihren Namen — Marienkirche — und 
Grundrißzeichnung gemächlich nach altem Brauche fortführt. Aber sowohl 
der Aufbau wie die Innenansicht belehren uns bald eines anderen. Das Vor- 
joch des Chores wird nur dazugepreßt infolge Einengung durch Sakristeien 
und daraufgesetzte fürstliche Oratorien zu beiden Seiten, es bleibt lichtlos, 
fällt so eigentlich aus der Längenberechnung heraus, und die dreischiffige 
Halle von bloß vier Jochen ist nur etwa um ein Viertel länger als breit. Die 
einfach vierteiligen Gewölbejoche werden gestützt durch achtkantige Pfeiler 
mit klar abgesetztem hohem Sockel und Kapitell. Diese sind allerdings mit 
allem möglichen Band-, Beschläg-, Knorpel- und Kartuschenwerk verziert, 
die Fensterteilungen sind auch als Kompositsäulchen gemeint, und der eigent- 
liche Maßwerkteil löst sich rein in Blätterranken mit Blütenknöpfen und 
Bandschlingen auf. Die Giebeldreiecke der Seitenschiffjoche sind zierlichste 
Beispiele nordwestdeutscher Zwerchhäuser oderDacherker der weltlichen Bau- 
kunst (Abb. 22). In der lutherischen Stadtkirche zu Bückeburg (etwa 1612 bis 
1616) wiederholt sich uns der stattlich einfach gegliederte Raumeindruck der 
Hallenkirche mit flachdreiseitigem Abschlusse, wie wir ihn von Schneeberg in 
Erinnerung haben. Aber hier sind auch die Stützen vereinfacht: sie sind zu 
sauber der Antike nachgebildeten Kompositsäulen geworden, die Linie der 
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22. Wolfenbüttel, Marienkirche, Inneres 


Gurtbögen im Mittelschiff nähert sich sehr dem getreppten Strebepfeiler (Ab- 
bildung 24), die Schauseite zeigt aber die Geschoßteilung des belgischen sog. 
Jesuitenstiles sicher durchgeführt, auch in dem reichen Schmuck um die hohen 
Fenster mit Stabwerk und Fischblasen spricht sich ein Meister jenes Landes 


aus Adriaen de Vries? —, ohne daß wir ihm mehr als dieses Schaustück und 


die Schmuckstücke im Inneren zuzubilligen brauchen (Abb. 23). Zwischen Säu- 
lenkapitell und Bogenschenkel ist sorgfältig der Kämpfer eingeschoben nach 
antiken Überlieferungen; auch da mag ein in Italien gebildeter Ausländer ein- 
gegriffen haben. 

Das vertraute Hallenschema übernimmt auch Sigmund Doctor, da er 
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23. Bückeburg, Stadtkirche, Schauseite 


1608 für die protestantische Oberstadtgemeinde und den herzoglichen Hof 


von Neuburg a. D. einen neuen Kirchenbau aufführen sollte. Doctor war 


auch der Hofbaumeister, mit dem, in diesem Falle nachweislich, der Erb- 
prinz Wolfgang Wilhelm an Entwurf und Bau zusammenwirkte. Aber man 
muß hier wirklich diesen Kerngedanken alter Fassung unter der neuzeit- 
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4. Bückeburg, Stadtkirche, 


2 


lichen Hülle erst gewissenhaft aufspüren. Zwar ist der Grundriß beschrieben, 
wenn man auf die Marienkirche in Wolfenbüttel verweist, außer daß die 
toten Westenden der Seitenschiffe neben dem eingerückten Turme in Neuburg 
auch wirklich abgetrennt sind (Abb.25). Aber die Apsis schließt im Halbkreise; 
die Emporen über der ganzen Breite des Seitenschiffes haben ihre Brüstungs- 
platte fast in zwei Drittel der ganzen Pfeilerhöhe; diese haben kreuzförmig 
rechteckigen Grundriß, profilierte Sockel und richtige Pfeilerkapitelle; die 
hohen, rundbogigen Fenster unten und die Rundfenster in den Emporen haben 
keine gotische Füllung mehr; die nur lisenenartig nach außen vortretenden 
Strebepfeiler sind als Ordnung mit verkröpft durchlaufendem Gebälke auf- 


gefaßt (Abb. 26). Die ganze, einzigartig in ihrer Gesamtheit wirkende weiße 
Stuckverkleidung vollendet den Eindruck des herangereiften Stiles, aber auch 
des Fremdartigen, wie denn diese Meisterleistung italienischen Händen (der 
Castelli) entstammt. Die Schöpfung des Protestanten Doctor wurde nach 
sechs Jahren den Jesuiten überantwortet, und sie fand eine etwas verun- 
glückte Nachahmung in der Düsseldorfer Collegskirche St. Andreas (beg. 
1622), war auch einmal in Aussicht genommen als Vorbild für die neue 
Gründung des Ordens in Köln. 


8. EINSCHIFFBAU UND ’EREDIGTSARE 

Es wird stets Bedenken erregen, an dieser Stelle unsrer Erörterungen die 
erste Anlage der Jesuiten, dieser Fremdlinge auf deutschem Boden, eingereiht 
zu finden. Sie sollen ja einen eigenen Stil geschaffen und den überall einge- 
führt haben, wo nur immer sie gerufen und angesiedelt wurden. Aber die 
klugen und weltgewandten Väter bürgerten sich sehr schnell und sicher ein, 
wollten nicht Fremdlinge bleiben, durften so vorab nicht durch einen anderen 
Stil sich unterscheiden wollen. Dafür hatten auch die Oberen in Rom das 
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26. Neuburg a.D., Hofkirche 


4 Horst, Architektur 


28. Göppingen, Stadtkirche, Inneres 


Inneres 


natıuskirche, 


9. Landshut, Ig 
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vollste Verständnis. Da im 
GesuinRom bereits wesen- 
haft Neues sich mitden wei- 
testenFolgerungenausdem 
von derRenaissance Erson- 
nenen verband, was dann 
den unrühmlichen Namen 
Barock erhielt, nahm man 
dem ungetrübten Zusehen 
vorweg, daß jener Jesuiten- 
stil mit diesem Barock 
wenigstens teilweise ein 
und dasselbe sei. 

Die Münchner Jesuiten- 
kirche zu St. Michael müßte 
darum schon dem nächsten 
Abschnitte der Architek- 
turgeschichte aufbehalten 
bleiben. Und doch ist sie 
ein reiner Renaissance- 


ker bau dem Grundrisse und 


L: in I Fi a E der inneren Änsicht nach, 


so wie sie vor uns steht; 
fremdartig gewiß auf deut- 
schem Boden und im 
Jahre 1583, wie München ja 
der erste Halt und Aus- 
gangspunktaufdemSieges- 
zuge der Gegenreforma- 
toren über das protestan- 
tische Deutschland hin war. Ein riesiges Tonnengewölbe überspannt in reinem 
Halbkreise den ungeteilten Raum, breite Gurtbögen unterfangen es und sitzen 


30. Göppingen, Stadtkirche 


auf den massigen, eingezogenen Strebepfeilern auf, die mit Pilasterpaaren in 
zwei Geschossen verkleidet sind. Das entspricht der Einteilung der Nischen 
zwischen den Streben in hohe Kapellen, ebenfalls mit Quertonnen, und Em- 
poren, deren Tonnen hoch ins Hauptgewölbe hineinstechen und zugleich die 
Hauptlichtquellen umfassen. Das Querhaus tritt nicht über die Pfeilerflucht 
hervor und ordnet sich im Innern sogar mit der Scheitelhöhe seiner. Tonnen- 
wölbung den Nischen unter. Der Chor sollte mit kurzem Abstande jenseits 
der Querlage in verringerter Breite mehrseitig den gewaltigen Raum ab- 
schließen. Erst später wurde er nach dem verheerenden Einsturze des un- 
mittelbar anschließenden Turmes so tief ausgezogen und überlichtstark wie- 
der aufgeführt, wie er uns heute blendet und stört. Eine erste Planidee hatte 
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Regensburg, Dreieinigkeitskirche 
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32. Gamig, Schloßkapelle, Äußeres 


allerdings eine engste Angleichung an Vignolas Kuppelkreuzkirche des Gesü 
vorgeschlagen. Sie fiel als zu kostspielig und konstruktiv zu schwierig gegen 
Friedrich Sustris großartige Raumbildung durch. Der italisierte Niederlän- 
der, der als Hofkünstler Wilhelms V. eine baukünstlerische Höchstleistung — 
nicht nur in Deutschland — hinstellte, und der Augsburger Reiffenstuel, 
der sie bautechnisch erfüllte, haben zusammen ein italienisches Gebilde in 
München geschaffen mit großer Ordnung auf hohem Sockelstreif und Ton- 
nenwölbung darüber. Und doch ist es mit der Zeitstimmung, die bereits 
jenseits der Alpen das baukünstlerische Denken und Trachten beherrscht, 
nicht zusammenzubringen; es ist eine reine Renaissance-Erscheinung: der 
Ablauf von Bogenschwung und Haltepunkten ist ruhig, regelmäßig einfach, 
die Beleuchtung ist überall gleichmäßig hell und rein, die Verzierung zieht 
in den Flächenbann ihrer rein geometrischen Muster auch die Gurtbögen 
hinein, jede körperhafte Aufdringlichkeit ist vermieden. Das offenkundige 
Vorbild in Italien, Albertis Andreaskirche in Mantua, wird mehr im Tech- 
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33. Gamig, Schloßkapelle, Deckengewölbe 


nischen gewirkt haben, eben darin aber hier bei weitem übertroffen, da die 


Wölbungen hier alle in Stein durchgeführt sind. Sie haben nur einen ein- 
zigen Nachfolger gleicher Raum- und Formgesinnung bekommen: Johannes 
Holl aus Berlin-Neukölln, der 1631 als konvertierter Laienbruder des Ordens 


den Neubau der 
Ignatiuskirche zu 
Landshut (N.-B.) 
begann (Abbildg. 
29). In allen an- 
deren Neugrün- 
dungen der Je- 
suiten in Bayern 
undSchwaben,für 
die das gleiche Sy- 
stem 
men wird, schnei- 
den Beleuchtungs- 
stichkappen tief 
in das abgeflachte 
Gewölbe ein, an 


aufgenom- 
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34. Gamig, Schloßkapelle, Grundriß 


densstelle, der 
machtvollruhigen 
Tonne hängen da 
— nach dem Ge- 
schmacke einer 
jüngeren Zeit — 
die Muldengewöl- 
be mit ihren ge- 
spreizten Schen- 
keln: 


gen aus der Gotik 


Erinnerun- 


steigen auf — wir 
im Barock. 
Die einschifh- 


sind 


gen süddeutschen 


Neugründungen 
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35. Roda, Stadtkirche, Grundriß 


vom Anfang des 17. Jahrhunderts haben noch reiche gotische Rippennetze und 
außerordentlich hohe Giebelwände, die katholische Wallfahrtskirche in Dettel- 
bach, von Fürstbischof Julius Echter errichtet (1608— 13), wie Heinrich Schick- 
hardts Kirche im neuerstehenden Freudenstadt mit zwei rechtwinklig in den 
Platzwänden aufeinanderstoßenden Schiffen (Abb. 27), und die ebenfalls von: 
vornherein protestantische Dreieinigkeitskirche von Regensburg (1626—37 
von Ingen). Auch die Längsrichtung liegt so unveräußerlich fest, daß die zuletzt 
genannte sogar einen ziemlich tief ausgezogenen Chor annimmt, allerdings um- 
orientiert (Abb.31). Wenn wir jetzt von dort unvermittelt überspringen auf die 
Stadtkirche von Göppingen, die Herzog Johann Friedrich 1618nach dem Entwurf 
von Heinrich Schickhardt erbauen ließ, so geschieht das, um zugleich auf die 
freie Beweglichkeit des Künstlers auch innerhalb der scheinbar so quälend 
zwängenden Schranken, die die neue Lehre und die Geistigkeit des Protestan- 
tismus ihr setzte, hinzuweisen und darauf, wie andererseits durch kleinsinni- 
ges Festhalten überkommenen Brauches das zeitgemäße Künstlerstreben nach 
der einheitlichen raumüberspannenden Tonnenwölbung gebrochen wurde. Ein 
Predigtsaal war zu errichten, doch sollte er der erlauchten Besucher des 
Bades wegen ansehnlich genug gehalten, gleichzeitig aber auch im mächtig 
überhöhten Dachraum ein Getreidespeicher untergebracht werden. Schick- 
hardt verteilte über die auf niedrigem Sockel ansteigende Hochwand der 
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36. Oberdingolfing, Kirche, Grundriß 


der Stadt zugekehrten Langseite symmetrisch sechs hohe Schmalfenster und 
inmitten eine Tür und enges Rundfenster darüber. Für alle diese Glieder hat 
er jetzt südliche Rahmenformen angenommen (Abb. 30). Solchem Äußern ent- 
sprechend sollte eine Gipstonne das Innere mit seinen Emporen überspannen. 
Sie fiel dem Nutzzwecke des Dachraumes zum Opfer, und eine flaue Kassetten- 
decke trat an ihre Stelle. Das Gepräge des niederländisch reformierten Ge- 
meindesaales ist hier rein aus all den Versuchen von den Erzgebirgskirchen 
und der Stuttgarter Schloßkapelle bis zur Bückeburger und Wolfenbütteler 
herausgestellt. Das macht den Vergleich mit Schickhardts vorhergehendem 
Kirchenbau in Freudenstadt 


abgesehen von der städtebaulich erzwungenen 
Marotte — um so belangreicher, wo noch alles von gotischer Formenvor- 
stellung umkleidet ist (Abb. 28). 


37. Regensburg, Schöne Maria, Grundriß des Modells 


| 


Or 


38. Regensburg, Schöne Maria, Modell 


9. ZENTRALBAUTEN 


Auf ein paar Zentralbauten müssen wir noch zurückgreifen, und da finden 
sich ebenso beachtenswerte Parallelen zwischen dem, was der Deutsche, das 
Überkommene treu bewahrend, weiterentwickeln möchte, und dem, was 
ihm der Fremde fertig auf seinem Boden hinstellt. Der Art ist das Grazer 
Mausoleum (1615), für den Erzherzog von Kärnten, der als Kaiser Ferdi- 
nand II. starb, errichtet, ein ausgesprochen italienisches Werk mit herrschen- 
der Mittelkuppel in reiner Kugelform. Der Meister ist ein Italiener: Pietro 
de Pomis. Daneben tritt die Schloßkirche der Carlowitz zu Gamig in Sachsen 
(Anfang 16. Jahrhunderts). In der Mitte ein Quadrat von ziemlich großer 
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39. Regensburg, Schöne Maria, Ausführung 


Ausmessung, an die Quadratseiten legen sich schmale Rechtecke, so berech- 
net, daß die Ecken von kleinen Quadraten ausgefüllt werden; alle die Raum- 
teile überwölbt (Abb. 32—34). Es ist eine neue Formvorstellung eher denn 
Raumbildung, auf dem Reißbrett gelöst, als Flächenmuster verstanden. Aber 
damit wird durchaus richtig die Auffassung beleuchtet, die der Renaissance 
wesentlich zu sein scheint: so wurden auch Stadtanlagen und Gärten studiert 
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und entworfen. In jener luxemburgischen Renaissance Karls IV. war der Auf- 
bewahrungsort der Reichskleinodien in Nürnberg, die Marienkirche, in ähn- 
licher Weise erfunden worden. Diesem frühen Versuche verwandt, aber 
zeitgemäß vereinfacht ist der Plan der Kirche von Oberdingolfing (N.-B.) 
im Jahre 1610 gelegt worden: an dem spätgotischen Chor wurde ein reines 
Quadrat angesetzt ohne Unterteilung (Abb. 36). Und weiter geht der 
Planbildner der Stadtkirche zu Roda in Sachsen, der an einen vorhandenen 
Chor aus dem 15. Jahrhundert einen Gemeinderaum in weitem Achteck an- 
fügte, von einer Höhe, die später den Einbau von drei Emporen gestattete 
Ololos SEE 

Anderes Gewicht hat der Versuch Hans Huebers in Regensburg, als er 
sein Modell für die „Schöne Maria‘ vorstellte: ein Sechseck mit halbrunden, 
reich von Fenstern durchbrochenen Apsiden inmitten jeder Seite, von einer 
(gratigen?) Schirmkuppel flach überspannt; westlich eine dreischiffige Quer- 
lage, deren Mittelglied ein Quadrat mit Kreuzgewölbe ist und ausläuft in 
einen Fünfachtelchorschluß (Abb. 37). Man würde den Gruppenbau analysie- 
ren können als Zentralanlage mit angesetztem Chor und Vorjoch dazu, wenn 
nicht dieses letzte Raumgebilde wieder so viel Selbständigkeit hätte und noch 
eines besonderen Verbindungsgliedes zum Kuppelbau hin bedürfte: eines quer- 
rechteckigen Joches mit angeschobenem Turmpaare (Abb. 38). Es gibt für 
derlei zusammengesetzte Erscheinungen natürlich Vorgänger, und man hat 
weit herumgeschaut, wo Hans Hueber die bestimmende Anregung empfangen 
habe: von dem altbyzantinischen (oder gar antiken) Grundriß von S. Lorenzo 
in Mailand — wo aber die Strukturteile genau umgeordnet sind — oder vom 
karolingischen Aachener Münster, dem antiken Bestandteile von St. Gereon 
in Köln oder der Klosterkirche in Ettal, immer nur für den Westteil. Hat 
Hueber überhaupt einen solchen Umblick gehabt? Das entscheidend Unter- 
scheidende ist, daß Hueber seine Baugruppe aus einem Gusse erfand, und er 
empfand sehr gewandt, daß das erste System, unvermittelt an die östliche 
Sechseckseite des Westwerkes angelegt, unerträgliche tote Ecken außen und 
tote Winkel im Inneren ergeben würde. Darum fügte er die Querlage ein, 
nichts befürchtend aus dem Nebeneinander der Teile für den Zusammen- 
schluß des Ganzen. Im Aufbau ist das Widerspiel von hochgotischen Form- 
bestandteilen, die überwiegen, und beruhigten Ausrundungen — wie in den 
Grundrißteilen — höchst fesselnd. Es ist ganz sein Eigen und deshalb ganz 
deutsch (Abb. 39). 

An den Schluß setzen wir die neue Kirche von Emden (1643), denn am 
meisten hat ihr Grundriß wohl Beziehung zum Zentralbaugedanken: zwei 
gleich lange hochgiebelige Baukörper kreuzen sich, der Schnittpunkt der 
Firste ist ausgezeichnet durch einen achtseitigen Dachreiter mit offenem 
Aufsatz und zwiebelgekrönter Haube. Die Kreuzwinkel sind gefüllt mit 
niedrigen Keilen unter Pultdächern, die den Grundriß zum Achteck ergänzen. 
Sie erleuchten drei Fenster, die auf dem gleichen Sohlbankstreifen weißen 
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40. Emden, Neue Kirche, von Westen 


Hausteins stehen, wie die zwei hohen in den Giebelwänden der Kreuzarme. 
Der obere Streifen, der die Kämpferhöhe ihrer Rundbogenschlüsse bezeich- 
net, gibt die halbe Höhe der senkrechten Wandungen der großen, deren 
Kämpfersimsstreif wie der Fußstreif der Fenster das ganze Gebäude um- 
zieht. Beide, der der großen wie der der kleinen Fenster, umfahren deren 
Bogenwölbungen. Hierin liegt viel Romanisches. Im gleichen Abstande 
läuft dann wieder an den Hochwänden ein Streifen durch das Rohziegelwerk, 
der das Schlußgesims der -Mauer und den Traufrand der Dachschrägen be- 
zeichnet, über dem attikaartig die senkrechte Mauerung noch weiter steigt, 
bis sie rückspringend weiß abgedeckt in die Schräge eingeht; oben biegt sie 
dann wieder in die Senkrechte aus und trägt über dem Firstkopfe einen Drei- 
eckgiebel. Im Giebelfelde folgen noch ein Rosenfenster — Rose kann man es 
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41. Emden, Neue Kirche, von Nordosten 


mit solcher Füllung nicht mehr recht nennen — und darüber, durch Haustein- 
voluten mit ihm verbunden, ein hohes, schmales Fenster (Abb. 40). Sorgfältig 
abgewogene harmonische Teilung ist in weißen Bändern in die Gesamtfläche 
eingetragen und gibt den Öffnungen ihren Ort. So wird mit einfachsten 
farbigen, vielmehr linearen Bezeichnungen der ganze Organismus in der Ab- 
schlußfläche dargestellt, systematische Festigkeit erreicht, Größe der Er- 
scheinung gewonnen und das Steilaufstrebende der Aufrißanlage deutlich 
in Schichtenzwang genommen. Der Zentralbaugedanke entpuppt sich hier 
im Dienst der neuen Lehre zum Gemeindepredigtraum aus der gleichen an- 
tiken Idee wie schon einmal rein formal in Braisnes, Trier, Kaschau und, für 
den Emdener Meister gewiß vorbildlich, in Amsterdam (Noorderkerk). 

So das Schema. In der Ausführung ist aber der vordere (West-) Arm 
in der „Bildebene“ der Westwand der Querlage gekappt, so daß nun ein breit 
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42. Frankfurt a. M., Katharinenkirche, Inneres 


entwickelter Frontbau mit seitlichen Giebelwänden und einem Mittelaufsatz 
nach Zwerchhausart dasteht. Das muß natürlich die Weitenwirkung des 
zentralen Raumkörpers aufs empfindlichste abflachen: ohne Vorbereitung 
fallen wir in ihn hinein, und Querlage, ja Chor gewinnt aufs entschiedenste 
das Übergewicht (Abb. 41). Der ganz zusammengefaßte einfache Quersaal der 
Frankfurter Katharinenkirche, ein Gehäuse von gotischen Formen in den 
hohen Fenstern, den schütteren Strebepfeilern, der auffällig lachen und wei- 
ten, einschiffigen Spannung desGewölbes, ist fast ansprechender, weil dem ein- 
fachen protestantischen Zweckbedürfnisseeindeutiger sichdarbietend (Abb.42). 

Das muß noch einmal bedacht und ausgesprochen werden, ehe wir in das 
andere Gebiet der großbaukünstlerischen Betätigung übertreten. 
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Der Deutsche hat sich besonders fest eingeprägt — wahrscheinlich aus 
der oberflächlichen Betrachtung der Barockzeit — daß auf diesem Gebiete 
das einzig Beachtliche und Würdige von Italienern oder unter deren AÄnlei- 
tung geleistet werde, auch in unserem Zeitabschnitte. Vor den Denkmälern 
fällt diese Annahme genau so in sich zusammen wie im vorigen Abschnitte. 
In Deutschland war der Barockzeit vorbehalten, im fremden Lande erschaute 
oder aus der Sintflut der Lehrbücher herausgefischte kunstgerechte Formen 
zur Alleinherrschaft gelangen zu lassen. 


I. FEENSTERSYSTEM UND EENSTERRAHMEN: 
SÄCHSISCH-THÜRINGISCHE GRUPPE 


Als ersten Schloßbau müssen wir die Albrechtsburg von Meißen besuchen 
auf einer Felsklippe über der Elbe (1471—85). Als ihren Schöpfer lernten wir 
schon Arnold von Westfalen kennen, der Neues brachte im Kleinen und im 
Ganzen. Der horizontale Umriß ist auffällig bewegt, er folgt den Gelände- 
gegebenheiten und hält darin den alten Burgcharakter möglichster Unzugäng- 
lichkeit fest (Abb. 44). Im weiteren läßt der Plan des Aufbaues die Eigen- 
schaft des Notzweckes fallen, die den mittelalterlich-ritterlichen Artvertretern 
durchwegs anhaftet: die Enge und feste Verschlossenheit, das zufällige An- 
einanderkleben früherer und späterer Bestandteile ohne Rücksicht auf be- 
queme Verbindung im Innern und geordnete Erscheinung nach außen wird 
überwunden. Die Stockwerke werden auf gleiche Höhe gebracht: das stellt 
sich nach außen in einheitlichen Fensterfluchten und schütteren, ganz durch- 
laufenden Kaffgesimsen dar. Trotz der spitzen und stumpfen Winkel, in denen 
die Gebäudeteile aufeinanderstoßen und einzelne Blöcke gerahmt werden, 
setzt sich überall das Bestreben durch, die Räume rechtwinklig herauszu- 
schneiden und ebenso von einem Stockwerke aufs andere Bezug zu nehmen. 
So stehen auch die sehr hohen und breiten Fenster senkrecht übereinander. 
Diese Senkrechten — die einzigen am Außenbau, da die Verstrebung in mäch- 
tigen Mauerpfeilern ins Innere hineingenommen ist — laufen nach oben aus in 
schlankere, nur zweiteilige, die in Erkern vor dem steilen Dache eingesetzt 
sind. Und diese schließen mit Wimpergen, Fialen und Kreuzblumen. Die fünf- 
teiligen Fenster der unteren Geschosse wie die obersten sind eingefaßt in Stab- 
werkrahmen, die vom Bogenansatze an „festoniert“ sind, sog. Vorhangbögen 
bilden. Der fünfseitige Erkerturm an der Talseite hält dem \Vendelstein der 
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43. Meißen, Albrechtsburg, Ansicht von Westen 


Westseite (Abb. 43) das Massengewicht, der durch sein in weiten Bogenstel- 
lungen geöffnetes Gehäuse ein weithin wirkendes Vorbild wurde (Torgau, 
Berlin, Dresden). Während aber hierin nur eine sehr sinnvolle Übertragung 
eines rein gotischen Konstruktions- und Formspieles — Außentreppen an der 
Schauseite des Ulmer Münsters, eine Beziehung auf Französisches also un- 
nötig — zu erkennen ist, versucht der Meister in den Fensterumrahmungen 
den Spitzbogen sozusagen aus eigenen Mitteln umzubilden zur Verwendung 
an breiten Stockwerkfenstern. Das Vorbereitende sind Eselsrücken, etwa 
wie die köstlichen Türgestelle, die in Hirsau aus dem Kreuzgange zum 
neuen Jagdschlosse führen (Abb. 45). In der Folge wird der umschreibende 
Bogen flacher, die Busen seichter, bis der gerade Sturz all dieses bewegte Zier- 
werk verdrängt. Bis nach Hessen und an den Inn in Steinausführung, bis nach 
Hannover in Holz geschnitzt, kann man diese Formen wiederfinden; ob 
sie alle sich auf Meißen und Arnold zurückleiten ließen? 

Wir reihen hier die Teile des einst bischöflichen Schlosses (1480—89) 
zu Merseburg auf dem erhöhten Ufer über der Saale neben dem Dome an, 
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44. Meißen, Albrechtsburg, Grundriß des ersten Geschosses 


die offenbar vor dem Umbau von 1605 — für den HerzogGeorg vonSachsen — 
schon errichtet waren. Da erblicken wir sofort beim Betreten des Schloß- 
hofes in der sonst ungegliederten Wand des Gebäudetraktes links an den 
Fenstern den Vorhangbogen in der nächsten Entwicklungsform: dreiteilig 
und flacher, trotzdem die Fenster enger und niedriger sind. Bei weiterem 
Vergleichen erkennen wir dann erst voll die Leistung Arnolds in Meißen. 
Hier sind die Wände ganz ungegliedert, kaum daß die Fenster eines Traktes 
auf gleicher Sohlbankhöhe liegen; horizontal unregelmäßig gereiht, bezie- 
hen sie sich in vertikaler Richtung nur teilweise aufeinander. Wir werden 
noch einmal hierher zurückzukehren haben. Jetzt wenden wir uns nach Tor- 
gau, allerdings mit einem Sprunge über rund fünfzig Jahre, ohne doch allzu 
empfindlich aus dem Zusammenhange geworfen zu werden. Der Ursprungs- 
bau, eine langgezogene offene Burg auf steiler Uferhöhe an der Elbe, wurde 
1533—44 errichtet. Vom Graben und einkantenden mehrseitigen und runden 
Türmen eingefaßt, sonst ohne feste Grundrißbildung, ist er zusammenge- 
wachsen um den Innenhof. An der Hofseite, besonders des Anteiles von 
Konrad Krebs (bis 1535) kommt freierer festlicher Sinn zum Ausdruck. Es 
ist ein gestrecktes, viergeschossiges und tiefes Gebäude mit auffällig flachem 
Dache. Die drei unteren Stockwerke sind gleich hoch, aber nicht gleich- 
wertig; unter dem Dache schließt ein Zwischengeschoß, etwas vorgesetzt 
mit kleinen, breit wirkenden Fenstern, wie sie das unterste hat, während den 
zwei mittleren ungefähr gleichgemessene hohe zugeteilt sind. Diese werden 
nun hier regelmäßig gereiht, im Untergeschosse sogar die obere Rahmenlinie 
von Fenstern und Türen auf gleiche Höhe gebracht. Teilung und Rahmung 
der Wandöffnungen ist durchgehends dieselbe; es ist wieder der Vorhang- 
bogen, nun aber in der letzten Form, ohne mittleren Aufstieg, wie er sich 
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dann in denrechteckigen Wänd- 
ausschnitt einfügt. Wie zur 
Bekräftigung ist auch noch 
das Übergangsrahmengebilde 
herumgelegt, in dem die Mauer- 
kante zu zierlichem Stabe in- 
mitten von zwei Nachen Kehlen 
abgearbeitet ist, bis er sich 
im unteren Drittel wieder in 
seinem Ursprunge verläuft. 
Die Sohlbank der zweiten und 
dritten Fensterreihe ist als 
dünne Gesimsleiste durchge- 
zogen; unter der dritten führt 
ein ungedeckter Laufgang auf 
gotischen Mauerstützen mit 
gotisch geteilter und gefüllter 
Brüstung hin zu dem Haupt- 
stücke der ganzen Schauseite: 
dem weitausladenden, bis zu 


gleicher Firsthöhe aufsteigen- ao Bo B SS RE 
den Wendelsteine. Ein breiter, “ ee PEREN 

schmuckloser Unterbau trägt a di a FREE =. 
eine gotisch vorgekragte Brü- 45. Hirsau, Jagdschloß, Türgestellam Kreuzgang 


stung mit Felderfüllung in 

prächtig gemeißelten Wappentafeln. Zwei langsam ansteigende Treppenläufe 
führen zu dem von ihr eingehegten Umgang hinan und zu den schon fast ganz 
neuzeitlich gerahmten Eingängen des Treppenturmes. Dieser ist nun erst struk- 
tiv wie formal das Meisterstück. Das Struktive daran ist gotischen Geistes, das 
Formale renaissancemäßig. Das Wunderbare dabei ist, daß so etwas in Stein 
besteht: das Gerüst ist dem äußeren Ansehen nach einfach und nur denkbar 
als Schreinerwerk. Sichtbar sind einzig die sechs hochaufschnellenden Pfosten 
und die Außenbrüstungen der langsam hinaufkreisenden Treppenspindel; 
sonst statt einer Mauer Fenster, von unten bis zum Dachrande aufsteigend 
und jeweils unterbrochen durch das Band der Treppenwange; dort schließen 
sie rundbogig. Oben kommt dann die Beruhigung in einem wagerecht lie- 
genden Obergeschoß — Schlußpodest — mit Vorhangbogenfenstern, dem 
Dachstock zugeordnet, und es wird bekrönt von einem dreifachen Giebel 
westfälischer Art: umgrenzt von steigenden Bandvoluten und dem Aufsatze 
zweier Viertelmuscheln, in deren Mitte — eine Kreuzblumenfiale steht! 
Alles Feste, Pfosten und Brüstung sind mit zierlichstem Renaissanceschmuck 
bildhauerisch ausgefüllt wie der der Freitreppen unten, so daß man hier auf 
eine ganz anderswo erwachsene Meisterschule sich besinnen möchte. Kunst- 
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historischerseits hat man sich an Blois erinnert gefühlt und gefragt, ob der 
deutsche Meister jenes Treppenhaus gekannt hat. Wir lassen das Frage- 
zeichen stehen und erklären uns, daß in keinem der großartigen französischen 
Wendelsteine nur annähernd die kühne Entschlossenheit des gotischen Auf- 
schwunges, wie er nicht besser für ein hochansteigendes Gebäude erfunden 
werden kann, zu fühlen ist. Viel näher liegt es hier, eine zeitlich-logische 
Folgerung aus dem am Meißener Schlosse zu entdecken, wie sich zwei große 
(Geister nicht genialer übersteigern können. 

Unser Weg wird uns auch nach Torgau noch einmal führen. Zunächst 
gabelt sich die Straße, der wir zu folgen haben, und wir wenden uns nach 
Westen zu dem Hennebergschen Schlosse Herrenbreitungen im Schmalkal- 
dener Lande. Es ist nur ein einfacher Sandsteinverputzbau mit einem 
langen und zwei darauf senkrecht stehenden kurzen Flügeln; sie haben alle 
drei Geschosse. Die Gruppierung der kleinen Fenster zu Paaren in regel- 
mäßigen Abständen und in Säulen gefaßt und ihre Rahmung mit Kielbögen, 
die erst im Paare den Vorhangbogen ergeben — das ist belangreich genug für 
einen Hinweis. Denn hier unter der veralteten Rahmenform (1554—64) ist 
ein Neues verkappt, was gleichzeitig anderwärts schon rein herausgestellt 
ist: das niedrige, gepaarte Fenster, das dann auf lange Zeit die äußere Er- 
scheinung der Wand beherrschen wird (Abb. 46). 

Die andere Richtung, die von Torgau und Krebs gewiesen wurde, verfol- 
gend, kommen wir nach Dresden. Die Baugeschichte des Schlosses ist lang, 
die der Zuteilungen teilweise noch verworren. Es ist vieles „verschönt“ in 
der Erneuerung 1899 und unwiederbringlich verloren. Die baugeschichtlichen 
Bestandteile stehen noch jetzt nebeneinander: Georgenbau, vom großen 
Turmdurchlasse nördlich bis über die Schloßstraße hinüber, und östlich am 
großen Hofe (1553) der Moritzbau, westlich vom Turme das Rechteck er- 
gänzend (begonnen 1548). Da springen uns im großen Schloßhofe als Erstes 
in die Augen die Treppentürme in der Nordostecke (1549) und der Nordwest- 
ecke (1550). Sie entstammen also erst der zweiten Bauzeit, wohl auch die je 
gegenüberliegenden einfacheren. Vor ihnen wäre eher die Frage zuständig 
nach Bekanntschaft des Meisters mit Blois. Die verschieden hohen Ein- 
gänge zu ihnen in den drei freien ihrer Sechseckseiten sind bodenständig 
wie dort — entgegen Torgau. Doch über diesem gedrückten Sockel läuft 
ein Altan um das zurückgesetzte eigentliche Treppengehäuse. Dieses ist enger 
und völlig von Wänden mit niedrigen, aufsteigenden — „springenden‘ — 
Fenstern eingeschlossen. Sechseckig werden diese Türme hochgeführt bis 
zum Abschluß des dritten Stockwerkes. Und bis eben dahin werden sie be- 
gleitet, besser: verziert von zwei Ordnungen reich geschmückter kasset- 
tierter Wandpfeiler, unten niedriger ionischer auf Sohlbänken, über der 
ersten Altane langgestreckter korinthischer an den Ecken, jede mit Gebälk, 
Fries, Gesims und Deckplatte. Sie trägt die zweite Altane wie die erste mit — 
ursprünglich wohl ebenso prächtigem — schmiedeeisernem Geländer, und 
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sin Torgau, Hof mit Treppenturm 


Schloß Hartenfel 


Tafel I 


46. Herrenbreitungen, Schloß, Nordecke 


über ihr steigt der Turm noch bis zur Firsthöhe rund auf und endet in 
einer Rundkuppel. Die Ordnungen schließen unten die den Eingängen zu- 
geordneten Rundbogen, oben rundbogige Flachnischen ein, die die Seiten- 
felder rahmen. — Diese Meisterwerke des Caspar Voigt von Wierandt er- 
innern an den Torgauer Wendelstein, weil von dort die Teilung in Sockel, 
Hauptgeschoß und Spitze und das überaus lange Ausziehen der Pfosten der 
Ummantelung übernommen wird. Was man aber mit gotischen stabwerk- 
artigen Gliedern wagen darf, das wirkt zwiespältig aus der kreisenden Be- 
wegung im Kernbau und dem starren Zusammenhalt des herumgelegten 
Gerüstes — das kein Gerüst ist! 


2. WAGRECHTES AUFTEILEN DER WAND UND ÜBERHÖHEN: 
GEMEIN-NORDISCH 


Voigt muß jedoch wohl ein hochangesehener Fachmann gewesen sein, 
da der Herzog von Mecklenburg den Kurfürsten oft und dringend anging, 
ihm den Hofarchitekten für die Errichtung seines Fürstenhofes in Wismar 
zu überlassen. Das Ansehen dankte er offenbar seiner Kenntnis in „dem 
neuen Striche nach Antorfer (Antwerpener) und Genter Art“. Daher das 
völlig veränderte Aussehen der Dresdener Schloßteile gegenüber dem, was 
wir bisher gesehen haben: breite, niedrige zweiteilige Fenster mit einfachen 
Rahmenleisten durchbrechen gleichmäßig gereiht in drei Geschossen die 
glatten Verputzwände. Hohe dreistöckige Zwerchhäuser in schwung- und 
formenreichem Umrisse führen in regelmäßigen Abständen die Wand bis zur 
Firsthöhe des breitgelagerten Satteldaches fort und setzen das Bild des ein- 
heitlichen Gebäudezuges, in dem der alte Hausmannsturm mitteninne steht, 
in den Eindruck einer Zeile von Einzelhäusern mit Frontgiebel um, eine 
Denkart, die aller italienischen Anschauung — in der Renaissance nicht nur — 
stracks zuwiderläuft. 

Diese Zwerchhäuser (zwerch — quer) unterbrechen in heiterster und leb- 
haftester Art die trocken-strengen Dachparallelen, und im Norden von Main 
und Maas hat man sich des baukünstlerisch bereichernden Wertes dieser 
Bauglieder wohl bewußt gehalten, trotz Erhöhung der Kosten und Er- 
schwerung der Dachstuhlkonstruktion. Diese hatte man längst bewältigen 
gelernt beim Eindecken der Seitenschiffjoche an Hallenkirchen, und auch 
die Bildverwandtschaft mit diesen fällt sofort auf. Wir erinnern uns im be- 
sonderen der Abschlüsse der Fenstersäulen an der Hofseite der Meißener 
Burg. In Merseburg sind sie beim Umbaue 1605 erst den Teilen Thilos von . 
Trotha aufgesetzt, auf der Innen- und Außenseite (Abb. 48), so wie sie in 
Dresden angeordnet waren (Abb.47). Besonders glücklich zieren sie in ver- 
schiedener Größe und mit firsthoch aufsteigendem rundem Eckerkern unter 
welschen Hauben das fürstliche Schloß von Bernburg a. S., wo sie der Bauzeit 
um 13567 (Joachim Ernst) angehören mögen. An einem der wenigen Beispiele, 
an denen sie südlich des Mains angewandt sind, dem Schwarzenbergschlosse 
bei Scheinfeld (M.-Fr.), erscheinen sie noch im dritten Viertel des 17. Jahrhun- 
derts. Und das ist ein Werk des überzeugtesten Romanisten unter den deut- 
schen Großarchitekten, des Elias Holl von Augsburg. Hier sind sie ganz ver- 
kümmert zu nüchternen Dreieckgiebeln. Dagegen werden sie an den mittel- 
alterlich hessischen Ritterburgen von Büdingen (drittes Viertel des 16. Jahr- 
hunderts) und Hungen — diese nur als Beispiele — den Dachrändern in sehr 
munteren Formen aufgesetzt, um ihnen das Ansehen von dem Zeitgeschmacke 
gemäßen Schlössern zu verleihen (Abb. 49). Wie sehr sich die Erscheinung 
eines solchen langen mehrstöckigen Baues ändern kann und gewiß nicht zu 
seinem Vorteile, wenn die Zwerchhäuser ihm abgenommen werden, das lehrt 
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48. Merseburg, Schloß, Talseite 


der Vergleich eines gleichzeitigen Stiches von der Hofseite des Westflügels 
am herzoglichen, dann königlichen Schlosse in Königsberg i. Pr. mit einer 
Aufnahme vom jetzigen Zustande. Dieser und der Südflügel wurden 1584 bis 
1595 erbaut, vielleicht von Blasius Berwart, dem Mitarbeiter Aberlin Tretschs 
am Stuttgarter alten Schlosse (1553—72 [78]) (Abb. 50). 

Wir kehren noch einmal zurück zum großen Schloßhof in Dresden. Er 
erhält seinen großartig ruhigen Eindruck durch die weise Unterordnung des 
Meisters seiner zweiten Bauzeit unter das vom Vorgänger Angegebene. Dar- 
aus kommt dann doch der Renaissance-Charakterzug der langfluchtend-gleich- 
förmigen Einheit in das Nebeneinander von Hochbauten, das Vorwalten ge- 
schlossener Flächen, ein geschlossener Hof mit tunlichst rechten Winkeln. 
Den Nordfiügel verlängerte Voigt jenseits des Hausmannsturmes aufs Dop- 
pelte, zog vom Südostende des Georgenbaues den Südflügel parallel dazu 
und verband die offenen Enden. Bemerkenswert ist, daß — ganz renaissance- 
mäßig — das Bestreben auf die äußere Flächenwirkung beschränkt blieb, 
nicht sich auf die innere Verbindung der Raumkörper erstreckte. 

Die Hauptverkehrsschwierigkeit bot der Hausmannsturm in der Mitte 
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49. Hungen, Schloß, östlicher Flügel (Ursprungsbau) 


des Nordflügels, der nicht durchbohrt werden sollte oder konnte. So legte 
der Meister außen die berühmte viergeschossige Bogenhalle auf Säulen der 
drei Ordnungen (die korinthische wiederholt) heran. Das Ganze mutet sehr 
italienisch an, zumal im obersten Geschoß die allerschlanksten Säulchen mit 
geradem Gebälke das abschließende Pultdach tragen. Wie sich aber die Stich- 
bögen über den Kapitellen in den drei unteren verschneiden und wie zur 
Bemäntelung dessen davor kurze Pilasterstücke zwischen Deckplatte der 
unteren und Sockel der darüberstehenden Ordnung eingelegt werden, das ist 
so unitalienisch wie möglich, aber in Deutschland so ziemlich Gepflogenheit: 
das alte Hirsemer Motiv — vgl. z.B. den Hof des südtirolischen Schlosses 
Campan bei Kaltern: die Pilastervorlage auch dort. Mit fast venezianischer 
Eleganz ist der Umgang für das zweite und dritte Geschoß der auf dem 
Hauptturme in der Ecke sich totlaufenden Häuser im Torgauer Schlosse 
behandelt (sicher nicht von Krebs, sondern nach ihm). 

Man stelle sich nun die jetzt leeren Flächen der Mauern im Hofe und an der 
Außenseite ganz mit reichster Schmuckmalerei überzogen vor, die teils ver- 
setzten, teils entfernten Tür- und Torgestelle mit feinster Arbeit italienischer 
Meister an Gestalten und Verzierungen, gesäult und mit Nischen, auf ihrem 
Platze, vor und daneben an einer Mauer des Georgenbaues, die Fenster 
umrahmend, in Meißelarbeit den ganzen Gang des Heils im Glauben. Das 
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50. Königsberg i. Pr., Schloß, Westflügel (rechts) im ursprünglichen Zustan 


ergibt eine festliche und fürstliche Pracht von einer Mannigfaltigkeit der 
Wirkung, wie sie reicher in Deutschland kaum erdacht war. 

Einfacher lag die Aufgabe, die 1538 Kurfürst Joachim II. von Branden- 
burg seinem Baumeister Kaspar Theiß stellte: auf der Abbruchstelle der 
3urg Friedrichs II. an Spree und Schloßplatz einen neuen, ungebrochenen 
Baukörper als würdige und zeitgemäße Behausung aufzuführen. Auf Zeich- 
nungen und Gemälden finden wir eine dreigeschossige Front mit dreizehn 
Achsen, jederseits von einem Runderker, der die Ecke umgreift, eingefaßt 
und bekrönt von fünf Zwerchhäusern und vier Dacherkern, die in regel- 
mäßigen Abständen abwechseln. Die mäßig hohen Fenster lassen viel Wand- 
fläche frei; sie schließen mit Vorhangbögen in der abgeflachten Form. Der 
hohe Turm etwas nördlich an der Spree zeigt sie noch heute. Die Erker enden 
in offenen, gesäulten Baldachinen mit Kuppeln aufRundbögen. Vor den Mittel- 
fenstern des zweiten und dritten Geschosses erhebt sich ein Balkonbau, dessen 
leichte Fügung genau an Conrad Krebs’ Treppenhaus gemahnt (Abb. 51). 
Dieses ist Stück für Stück nachgeahmt im gleichen Bauteile vor der Mitte 
der Rückseite. Nur der Unterbau ist hier neuartiger, etwa wie der der Dres- 
dener Wendelstiegen Nordost und -west, ausgebildet und steht in Zusammen- 
hang mit außen am zweiten und dritten Stock hinlaufenden Verbindungs- 
gängen für die Pfeiler- und Bogenarchitektur, die vom Wendelstein des 
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51. Berlin, Schloß, Joachimbau (nach einem Gemälde) 


Joachimbaues östlich und an den schon vorhandenen Bauten entlang nach 
Norden bis zur späteren Reitschnecke zieht. Der schwebende Außengang 
von Torgau wird hier architektonisch festgelegt mittels der Ummantelung 
der Dresdener Schnecken, die dort die Altanen tragen. Wie in Torgau ent- 
hält das oberste Geschoß auch hier den Hauptsaal, der die ganze Länge und 
Breite allein einnimmt und mit einer (im Dachstuhl) hängenden Decke 
schließt. Also ist es unwahrscheinlich, daß im Dachboden noch Räume zu 
Wohnzwecken ausgebildet wären, zu denen die Zwerchhäuser Licht und Platz- 
gewinn hergäben. Trotzdem ist die Schnecke bis zur Firsthöhe wie in Tor- 
gau geführt. Caspar T'heiß kommt aus Sachsen, und man meint: aus Krebs’ 
nächster Umgebung. Erhalten sind nur noch Schmuckteile: vorgeblendete, 
reichverzierte Bögen mit rahmenden Säulen auf doppeltem Sockel und Kapi- 
tellkonsolen, darüber hinlaufend ein verkröpftes Gebälk am „Grünen Hute“, 
dem vielleicht ältesten Bestandteile der Schloßbauten. Besonders erwähnens- 
wert ist, daß auch unter dem allmächtigen Bausachverständigen, den Johann 
Georg 1578 aus kurpfälzischen Diensten an sich zog, dem ersten Italiener, 
der in Berlin auftritt, Rocco Guerini, Grafen von Lynar, ein kursächsischer 
Hofbaumeister, Peter Kummer, die Risse fertigte für die Hofapotheke. Ein 
schlichter Bau von zwei Stockwerken mit mächtigem Dachstuhle, den an 
beiden Enden vierstöckige Zwerchhäuser durchbohren, deren Rahmen und 
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Füllung genau denen im Dresdener großen Schloßhofe entsprechen, ist die 
Ilofapotheke geworden (Abb. 52). Noch 1624 aber läßt der Kammerrat von 
Ribbeck seinem dreigeschossigen Hause in der Breitenstraße Zwerchhäuser 
aufsetzen, allerdings nun mit den schweren Zierformen, wie sie uns aus süd- 
deutsch-Nandrischer Art gegenwärtig sind und schon zum deutschen Barock 


hinüberleiten, dessen Geburtsstätte wohl dort ist. 


52. Berlin, Schloß, Apotheke 


3. MONUMENTALBAU UND HOLZARBEITFORMEN: 
„WESER-RENAISSANCE“ 


Wir reihen hier die Hämelschenburg bei Hameln an, die allerdings erst 
1588—-99 geschaffen wurde und noch im Besitze der Familie des Gründers, 
eines Herrn von Klencke, erhalten ist, der sich im niederländischen Un- 
abhängigkeitskriege Ruhm und Reichtümer erworben hatte. Ein Werk steigt 
plötzlich vor dem das Tal daher Wandernden auf, das, wenn auch nicht 
aus einem Gusse, so doch aus einem Gedanken, und wenn auch von namen- 
losem, so doch von einem Meister ehrwürdigen Andenkens erfunden wurde. 
An der Halde eines Hügelrückens und quer zu ihm liegt es am weiten Bach- 
tale in einer an der hinteren Langseite völlig offenen Rechtecksgestalt (Tri- 
klinium, sehr uneigentlich „Hufeisen“-Form), der eine (erste) kurze Flügel 
über der Straße auf hohem Sockelgeschoß und darum auf der Außenseite am 
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reichsten geschmückt (Abb. 54). Es ist der jüngste (1598) und hat drei Stock- 
werke, die sich aber unter einer Firsthöhe vereinigen mit dem ältesten lang- 
gestreckten, nur zweigeschossigen Mittelbau und dem rechten, der aus zwei 
Ober- und einem Souterraingeschosse besteht. Er ist länger als der linke, 
und dieser geht nach vorne und innen spitzwinklig mit so mächtig ver- 
stärkter Giebelmauer aus, daß in ihr eine Nebentreppe ausgespart werden 
konnte. In den Hofecken sind Treppentürme eingestellt, die als Aussichts- 
türme — nicht Luginsland, denn aller Wehrhaftigkeit des Landsitzes ist 
merkwürdig vorzeitig in der ganzen Planlegung abgesagt — über die Dach- 
firste hochgeführt sind. Sie enden in Glockendächern. Vorn schließt der 
Hof mit niedriger Brüstung auf hoher Futtermauer über einem langen 
Teiche ab. Seitenflügel und Türme sind durch stark vorkragende Gesimse 
gleichgeteilt. Diesem Horizontalsystem antwortet am rechten Flügelbau ein 
ebenso zierlich vertikales, das bis auf den Gesimsstreifen des versenkten Unter- 
geschosses leitet. Die Türen in diesem werden nicht einbezogen, ebenso- 
wenig die Zwerchhäuser. Sie sind vielmehr mit dem übrigen Zubehör ihrer 
hohen Region: einer Dachluke unter welscher Haube in ihrer Mitte und drei 
Schornsteinen, von gekreuzten Bügeln bekrönt, oben auf dem Firste auf die 
Länge des Daches gleichmäßig verteilt. Sie behalten aber das System 
der unteren Wandteile bei. An diesen sind die Fenster also fest eingespannt 
zwischen Pfosten, die von unten aufsteigen, und Bindern, die die ganze 
Hauswand überqueren. Die Benennungen der Holzkonstruktion des Fach- 
werkbaues stellen sich der Erscheinung gegenüber von selbst ein. Der 
Grund, auf den diese Strukturteile als reine Zierformen aufgelegt sind, ist 
hier aus Bruchstein — daß er ursprünglich verputzt war, ist wohl schwerlich 
anzunehmen. An den Schmuckteilen des Hausgiebels kommen sogar Kerb- 
schnittmuster vor. Daneben aber treten an diesem Schlosse zum ersten Male 
im Gebiete der „Weser-Renaissance‘ Säulchen der antiken Ordnungen und 
Pfeiler auf, sind die Kragsteine mit Löwenköpfen besetzt, unter den Ge- 
simsplatten Zahnleisten eingelegt, während die Staffeln der Giebel gefüllt 
sind mit Voluten, Schnecken, Hörnern, die zusammen mit der in mehreren 
Knäufen gedrechselten Spitze wie ein Akroterion auf der Ecke des schreiner- 
mäßig gebildeten Schlußdreiecks aufsitzen. Diese Mannigfaltigkeit von 
niederländischen, französischen, lombardischen Einzelheiten aus der Holz- 
behandlung, auf eine überzeugend schwere Steinmauer aufgesetzt und ver- 
teilt, ist doch geschlossen und ruhig gegen das Prunken mit verschiedenem 
Rohstoff, das sich an der Straßenseite des Südostflügels entfaltet. Dem aus- 
führenden Meister dieses Teiles mag sie nicht steinmäßig und nicht einheit- 
lich genug im „Stile“ des Steinbaues erschienen sein. So ist die Wirkung 
allerdings an dieser ausgesprochenen Schauseite wohl wuchtiger, zumal in 
all diese Querzüge in den beiden oberen eher liegende als stehende Fenster 
eingespannt sind. Die dünnen, formlosen Stäbe, die, von dicken — niederlän- 
dischen — Buckeln wie Nagelköpfen auf den glatten Quadern festgehalten, 
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53. Schloß Hämelschenburg, Grundriß des ersten und der 
linken Hälfte des zweiten Obergeschosses 
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bis zum Dachgesims durchlaufen, bedeuten gegen all 


die Horizontalen nichts, da sie obendrein ganz unregel- 
mäßig verteilt sind. Nur der zierlich ausgeführte Erker 
am Erdgeschoß und die Dacherker halten die Symmetrie- 
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achse. Die Fenster dagegen erweisen in ihrer Kolum- 
nenordnung, daß die Verteilung der Räume im Innern 
in allen drei Geschossen die gleiche ist. Und diese ist 
meisterlich zu nennen: an den Enden der Flügel, zu 


größeren Gruppen zusammengezogen und ineinander- 


laufend, Wohnräume, von breiten, geradlinigen Fluren: 
leicht zugänglich und durch diese mit den Turmtreppen 
verbunden. Im Obergeschoß des rechten (N.-W.-) Flügels nach deutscher 
Gewohnheit der Saal, durch einen langen Flur, der den ganzen Mittelbau 
durchzieht, mit der Wohnung des Hausherrn verbunden. Mit dieser einfach 
klaren Anlage steht der Bau wieder vereinzelt da unter seinen Zeitgenossen. 
Und noch etwas durchklingt ihn wie eine Vorahnung künftiger Architektur- 
ideen: die Straße zieht an dem mauerlosen Schlosse im Südosten und in 
schräger Richtung etwas ansteigend vorüber. So ist die darüber aufsteigende 
Flügelwand am gewichtigsten behandelt, die Hofseite desselben Südost- 
flügels stark vernachlässigt und nur einigermaßen in den Horizontalen dem 
Gerüst der gegenüberliegenden angeglichen. Der Mittelbau ist ganz 
schmucklos gelassen, die Wandöffnungen willkürlich verteilt, weil er hinter 
Böschung und Tiefe des Hofes verschwindet. Dagegen hebt sich nun der 
Nordwestflügel mit seiner zierlichen, festgefaßten Vorlage über dem glatt 
gelassenen Sockelgeschoß aufs erfreulichste ins Bild (Abb. 54). 
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54. Hämelschenburg, Ansicht von Osten 


Zweifellos demselben Steinmetzmeister ist es an dem spätesten nach- 
weisbaren Werke, dem Hochzeitshause der Bürgerschaft von Hameln (1610), 
mit äußerster Beherrschung seines überquellenden Formdranges gelungen, 
den kraftvoll gewichtigen Eindruck eines anspruchsvollen steinernen Baues 
zu erreichen. Er schichtet in regelmäßigem Wechsel glatte und alla rustica 
vortretende Quadern mit Gittermuster — s. Hämelschenburg — in Streifen 
über die lange Front hin und drei Stockwerke hoch und schneidet über den 
verstärkten Kaffgesimsen die hohen, paarweise zusammengestellten Fenster- 
öffnungen heraus. Erst oben im Dachbereiche setzt er mehr Schmuck ein: 
die drei Dacherker sind genaue Wiederholungen von der Hofseite des Nord- 
westflügels in Hämelschenburg, die dazwischen sitzenden Dachluken und die 
Schornsteine ebenfalls. An der schmalen Schauseite des sog. Rattenfänger- 
hauses häuft der unbekannte Meister, wahrscheinlich angespornt von dem 
entzückten Auftraggeber (1602), alles zusammen, was ihm dort draußen 
beim Meißeln eingefallen war. Aber er fügt hier noch als Neues ein, daß aus 
den dünnen Lisenen dort Pilaster mit Kapitellen in der richtigen Folge 
übereinandergeordnet werden. Vollends: was am dortigen hohen, schlanken 
Giebel durch wohlberechnete Verteilung bei aller Vielgestaltigkeit heiter 
und fein erscheint, ist hier mit denselben Einzelheiten plump herausgekom- 
men. Und besonders: aus Pfosten und Bindern kann man nicht ohne wei- 
teres Pilaster mit Gesimsen fortbilden. Das werden wir im Holzbau weiter 
zu beobachten haben. Wir bedauern kaum, daß den zwei steinernen Unter- 
geschossen des Dempterschen Hauses gleichen Sinnes die weiteren in schön- 
stem Fachwerk aufgesetzt worden sind, und erfreuen uns umso mehr der 
schmuckreich feingebildeten Auslucht (bodenständiger Erker). 
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4. KRÄFTIGUNG DES ARCHITEKTONISCHEN SINNES 
INZDIESEMZEREIE 


Nächste Verwandte der Hämelschenburg im Weserlande sind Schloß 
Schwöbber (schon 1574 der Hauptbau, 1588 das Torhaus — erster Flügel —, 
erst 1606 der dritte Teil rechts am Teiche) und Schloß Varenholz (1594 
bis 1598). Beide sind wesentlich einfacher, nur der Architekt hat hier das 
Wort. Sein Plan ist im ersten Falle: Unterordnen der beiden Flügel am 
offenen Hofe unter den schmalen, mittelalterlich hohen Querbau. Jeder 
Körper ist selbständig, und die Wendelstiegentürme verbinden wie Tür- 
angeln. Das Haupthaus hat seinen Schnecken ins Innere aufgenommen, und 
die schmale Zugangstür ist einem Fenster in der streng symmetrischen Auf- 
teilung der Wandöffnungen zugeordnet. Die Mittellinie gibt ein schmaler 
Dacherker an, in gleichen Abständen davon sind dem dritten Geschosse zwei 
flache, breite Erker auf Kragsteinen vorgesetzt. Über den Dachkanten der 
Nebenflügel setzen mit vollem Gewicht sich Dacherker ein. In der Umrah- 
mung der Giebelfelder fallen viele Beziehungen zu denen des Hamelner 
Meisters auf. Die geschickte Aufteilung der Räume prägt sich beim ersten 
Anschauen des Grundrisses ein. 

Das gelingt weniger einfach mit dem von Varenholz, obwohl es das spä- 
tere ist und länger durchlaufende Flure an den Außenseiten eingelegt sind. 
Hier stoßen wir aber wieder — letztes Datum 1598! auf den Vorhang- 
bogen im rechten Flügel. Die übrigen Fenster haben nur noch drei sporen- 
artige Aussprünge, einen stärkeren über dem Mittelpfosten, zwei schwächere 
mitten zwischen diesem und dem Gewände, ein letzter Anzeiger des goti- 
schen horror vacui. Die Seitenflügel durchdringen den Hauptbau und zeigen 
auf dessen Gartenseite ihre Ziergiebel, das so beliebte deutsche Renaissance-. 
motiv, was weder Italienern noch Franzosen beikommen würde. Zwischen 
ihnen sind die Dacherker einfacher Bildung regelmäßig verteilt. Im Hofe 
tritt nur in der Mitte des Hauptbaues eine Auslucht ein; die Brüstungs- 
platten zwischen Pilastern mit Blattwerkfüllung sind verziert mit Wappen, 
Frauengestalten und einfachem Schmuckwerk, die Fenster geteilt durch 
Wandpfeiler mit Kandelabersäulenvorlagen. Das oberste (vierte) Geschoß 
ist als offene Halle mit Säulchen gedacht; dieses das einzig nicht ganz ein- 
heimische. Der Eindruck des derben Steinbaues ist auch in den zierlicheren 
Formen dieses Steinmetzwerkes gewahrt. Dabei enthalten die Erker der 
Außenseite die gleichen Schmuckteile, die wir von der Hamelner Gruppe 
kennen (Abb. 55). 


Einen auffälligen Rückschritt in der Raumeinteilung neben einem wesent- 
lichen Fortschritt im Anordnen von gleich tiefen Flügeln um einen fast 
gleichseitig rechtwinkligen Hof herum — das Idealbild des Renaissance- 
schlosses — tut der Schöpfer des nächstverwandten Adelssitzes Bevern, 
östlich der Weser (1602—12). Von der erhaltenen Hälfte der ursprünglichen 


So 


Schloß Varenholz 


Tafel II 


Verfassung können wir ablesen, daß wohl eine Reihe von Treppenläufen 
im Inneren hinzugekommen ist. Flure aber an den den ganzen Baukörper 
durchquerenden Einzelräumen entlang nicht Platz finden. Die Kapelle ist 
im Plan als Saalkirche vorgesehen (Abb. 56), nicht erst nachträglich ein- 
und umgebaut für den protestantischen Dienst wie in den älteren Schloß- 
bauten in Torgau, Dresden, Königsberg. Die gleiche First- und Geschoßhöhe 
ist ringsum beibehalten bei nur zwei Voll- und einem Dachstockwerke; das 
obere scheint (heute wenigstens) in der Vorderhälfte des Gevierts in Fach- 
werk aufgesetzt (auf der Hofseite sichtbar). Nach außen ist das Ganze Ver- 
putzbau, auf dessen glatten Flächen die von feinster Meißelarbeit belebten 
Fenstergestelle und die an der Schauseite bis unten hin durchgezogenen 
Teilungspilaster an den Dacherkern und Giebelwänden der senkrecht durch- 
dringenden Seitenflügel voller hervortreten. Die Glieder mit Steinmetzarbeit 
entsprechen wieder so genau den Stücken in Hameln, daß man den Zusam- 
menhang örtlicher Meisterschaft bis hierher ausdehnen möchte, nur daß die 
Vorteile im steinbaumeisterlichen Sinne aus dem Nebeneinander stofflicher 
Verschiedenheiten noch besser erwogen scheinen als am Hochzeitshause: 
die Empfindung für den Gegensatz zwischen festgeschlossener Fläche und 
schmückenden Wandvorlagen, die zugleich in funktioneller Beziehung zu den 
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56. Schloß Bevern, Grundriß des Erdgeschosses 


gedoppelten Gesimsen mit Zahnleiste stehen und wandöffnend wirken, ist ge- 
reift. Der Schritt ist nun ein nicht mehr gar weiter bis zur Durchführung 
der Pfeilerordnungen vor der ganzen Hauswand, gleicherweise spät an den 
schmalen Bürgerbauten und den Fürstensitzen wie Wismar, Brieg, Rheydt 


und Heidelberg. 


Der Saal des Schlosses Heiligenberg 


Tafel III 


5. FLÄCHENINHALT UND RAUMINHALT: 
WILHELMSBURG BEI SCHMALKALDEN 


Man möchte von Bevern aus zunächst nach Wilhelmsburg bei Schmal- 
kalden in dem thüringischen Streustücke von Hessen hinüberblicken (1585 
bis 1609 durchgeführt). Die Planbildung ist nicht ohne wesentlichen Anteil 
des fürstlichen Bauherrn, des baulustigen und -kundigen Wilhelms V., er- 
folgt. Die Anregung für uns bietet sich in dem Grundgedanken der Anlage: 
vier Flügel von gleicher Firsthöhe um einen fast quadratischen Hof. Aber 
die Baukörper sind von ungleicher Tiefe, und nach älterem Gebrauch sind 
in die vier Ecken gleichgebildete Schneckentürme geklemmt. Das entspricht 
dem Fehlen aller inneren Verbindungen der Räume. Dagegen ist ihre Grup- 
pierung zueinander meisterhaft an Übersichtlichkeit im Grundrisse und fast 
französisch in der’ Bequemlichkeit für den Bewohner. Besonders wie im 
Obergeschoß in drei Ecken Wohnungen von vier Gelassen eingelegt sind, 
erinnert geradezu an Anordnungen wie die Pavillons im Luxembourg zu 
Paris. Hier sind es in sich geschlossene Wohnkörper, nicht im Nachklange 
der alten Ecktürme vorspringende Baukörper. Die Mauerfluchten bleiben 
ungebrochen mit einziger Ausnahme der südlichen, wo die Schloßkapelle, an 
einen alten Bergfried als Glockenturm sich anlehnend, einen breiteren Raum 
für die in zwei Geschossen an drei Seiten umlaufenden Emporen beansprucht. 
Ihr gegenüber an der Nordwestecke der Burg entspricht schon im Erdgeschoß 
die Wohnraumgruppe des Schloßherrn selbst: Arbeits- und Schlafgemach, Vor- 
und Nebenzimmer in unmittelbarer Verbindung mit dem Treppenturm und 
einer zweiteiligen Badeanlage im schmalen Westflügel. Neben dieser und nicht 
genau in der Mitte des Baukörpers folgt, die gewölbte Durchfahrt mit pracht- 
vollen Türgestellen. Das Obergeschoß des Ostflügels faßt den großen Bankett- 
saal mit Vor- und Nebengemach. Die hintere Torfahrt unter diesem hindurch 
liegt genau in der Mitte der Hofwand, ist noch reicher gerahmt und hält 
dadurch auch die Verteilung der Fenster in strenger Symmetrie. Auch sonst 
ist diese überraschend sicher durchgeführt, bedingt oder begünstigt von der 
klaren Raumdisposition im Innern (Abb. 57—58). Sie und die Türgestelle an 
Treppentürmen und Torfahrten sind denn auch das einzig Belebende an den — 
heute wenigstens — ganz kahlen und auffällig wenig hochgeführten Hlof- 
wänden. Um so völliger ist noch jetzt der Eindruck reichster Innenausstat- 
tung an Wand- und Deckenmalerei, Stuck- und Holzschnitzwerk, das in Be- 
malung mit kräftigen Farben und Gold erstrahlt. Die hohe Wohnkultur des 
Erbauers erhebt diesen Schloßbau zu einer ganz vereinzelten Erscheinung in 
deutschen Landen und in seiner Zeit. Der geäußerten hohen Einschätzung 
der inneren Raumverteilung widerspricht die dem heutigen Besucher und 
dem an italienischer Renaissance geschulten Auge sich peinlich aufdrängende 
Gleichgültigkeit für gute Raumverhältnisse im Einzelnen. Wir stellen da- 
mit eine Schranke des baukünstlerischen Könnens des Visierers fest: was 
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Dial Schmalkalden, Wilhelmsburg, Grundriß des Erdgeschosses 


in horizontaler Austeilung so bewunderungswürdig geraten ist, das ver- 
mögen die Meister nicht auf die Durchführung in vertikaler Beziehung zu 
übertragen: die Höhe des flach gedeckten Bankett-(,Riesen“-)saales bleibt 
in der einmal angenommenen des Stockwerkes wie das Vorzimmer von 
kaum ein Achtel Flächeninhalt. Mit diesem Mißverhältnis zwischen Flächen- 
inhalt und Raumgehalt steht der Saal der Wilheimsburg nicht eben verein- 
zelt in Deutschland da. Ein bekannteres Beispiel, aber mit lastend wogender 
Holzschnitzerei an der Decke, ist der große Festraum des Fürstenberg- 
Schlosses Heiligenberg (um 13580) nördlich des Bodensees. Und versöhnend 
schließt sich diesen der spanische Saal auf Schloß Ambras in Tirol an, der 
Schöpfung des ebenfalls baukünstlerisch dilettierenden Erzherzogs Ferdi- 
nand (nach 1563), ausgestattet in Holzschnitzerei, Malerei und Stuck in 
deutsch-niederländisch-italienischer Arbeitsgemeinschaft (1570—71), versöh- 
nend, weil so nahe der welschen Stammesgrenze. Das gleiche gilt weiter 
auch für alle Räume von Schloß Weikersheim mit Ausnahme des Saales. 
Der Abstand von Ottheinrichs Saal im neuen Schloßflügel zu Neuburg a. D. 
ist in der Tat gewaltig und um so schmerzlicher, als man in jener Art der 
Raumfassung die eigenartig deutsche begriffen zu haben glaubt. 
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58. Schmalkalden, Wilhelmsburg, Grundriß des ersten Obergeschosses 


6. GIEBELUMRISS UND -EINTEILUNG: 


WESTFALEN 


Wenden wir uns zurück zum Ausgangspunkte im Weserlande, so ver- 
dient noch einen Blick das Schloß in Stadthagen — nicht des Grundrisses 
wegen; aber wir finden hier — allerdings um drei Vierteljahrhunderte zu- 
rückgreifend — wieder Zwerchhäuser, abwechselnd mit Dachluken, und 
durchgewachsene Giebelwände wie freiliegende, diese beiden noch in der 
gotischen Form des Treppengiebels. Alle aber werden mit einem neuen 
Schmuckmotiv ausgestattet, dem man auch die Herkunft aus dem früheren 
Geschmack ansieht und den Weg des formalen Umgestaltens ablesen kann: 
die Staffeln sind besetzt mit starkgerahmten Halbkreisschilden, die Rahmen 
außen mit Kugeln; und das sind Nachfolger von Dreiblatt mit Krabben. Ein- 
gekantet werden die Zwerchhäuser von Pilastern mit Kugelaufsatz und weit 
vorspringenden Gesimsplatten (Abb. 59). Das ist der Vorläufer der Muschel- 
zinne, der wir schon in Sachsen begegneten und die wir weiter auch in Süd- 
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59. Stadthagen, Schloß, Ansicht von Nordosten 


deutschland verstreut finden, die nicht in Westfalen nur angestammt ist, son- 
dern in Oberitalien, dort aber wohl vorwiegend in Gebrauch stand. Vereinzel- 
tes Vorkommen ist auch in Frankreich, Burgund, Süd- und Nordniederland 
anzumerken. Am Schloß in Bückeburg ist die Zinne ganz schlicht; in Celle 
entspricht am Ostflügel, dem einzigen, der hierher gehört (1532 bis nach 1546), 
nicht nur die Einzelheit, sondern der ganze Aufbau der Dacherker genau 
dem in Stadthagen. Die Halbrunde sind aber hier schon nach Muschelart 
gerillt wie in dem Weserschloß Oldendorf und dann am Amtshause zu Wol- 
beck im Münsterschen (1546—57) und mehreren Bürgerhäusern in der Stadt, 
bis schließlich am Schloßbaue der „Kommende“ von Burgsteinfurt in der 
obersten Giebelkrönung (vor 1558) und am Krameramtshause (von 1588) die 
Rillen durchgebrochen werden und Speichen stehen bleiben; so auch an 
einem Bürgerhause der Hahnengasse in Burgsteinfurt. Damit bezeugt sich 
das Motiv als eigentlichst in der Fläche erfundenes, mehr geschnitztes Brett 
denn gewölbte Muschel. Mit alledem bewegt sich der deutsche Steinmetz- 
architekt nur auf dem Wege des Aufnehmens der Segmentgiebelform, und 
er gelangt bis zu einem so feinen „Vertreiben‘ — möchte man sagen — der 
Umrißlinie wie an einem Hause in Bielefeld, wozu sich dann Vergleichs- 
stücke ın Nördlingen z. B. gleich als eines dort eingeborenen Formbestandes 
finden: in drei den Giebelwandgeschossen entsprechend abgestuften Größen 
das Motiv übereinandergesetzt. Derlei haben wir in den Frühzeiten italienischer 
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„Wiedergeburt“ an venezianischen Kirchenschauseiten; die Verschiedenfarbig- 
keit des marmornen Plattenbelages kommt da wesentlich ergänzend hinzu. 

Der Westfale liebt offenbar die einfacheren Linienspiele größerer Zu- 
sammenfassung. Seine Häuser sind in überraschend guten Verhältnissen 
aufgeführt. Er ist sich des stark bewußt, daß er zunächst über diese durch 
ganz einfache Kaffgesimse oder in die sauber gefügte, z. T. gemusterte Roh- 
ziegelmauer eingelegte Hausteinbänder aufklärt. Die Giebelschrägen würden 
sich mit dem zugeordneten Gesims zum gleichseitigen Dreieck vereinigen, 
aber da bricht die Dachkante plötzlich wagerecht aus, und dort findet dann 
das Halbrund seine Stelle (Torgebäude Haus Byink 1561). Auch das ist 
eine Übergangsform zwischen Gotik und neuem Formengeschmack, zeitab- 
wärts die Vorbereitung für den Figurensockel an dieser Stelle. 

Das Amtshaus Wolbeck gibt den anderen Endpunkt an: gotischer Trep- 
pengiebel, maßwerkartig vorgeblendete Lisenen (-pilaster?), die je ein halb- 
rund bekröntes Wandfeld von Staffelbreite rahmen, abwechselnd mit Fen- 


stern von gleicher Breite und Höhe. Die Teilungsglieder liegen in Streit mit 


ko} 

den starken Wagerechten der vier Gesimse. Unten sitzen, regelmäßig in den 
Ziegelwänden mit Rautenmuster und Quaderverzahnung eingesetzt, drei- 
teilige Fenster mit gotischen Dreipässen. Solche Einrüstung des Giebel- 
feldes ist wohl die beliebteste Schmuckart im Münsterland, aus den Nieder- 
landen überkommen und in den-Einzelformen sich genauestens unterschei- 
dend von denen des Weserlandes z. B. oder Süddeutschlands. Die Erinnerung 
an Holz- und Schreinerwerk kommt jedoch auch hier wieder auf. Die andere 
Giebelverzierung — am Rande mehr oder weniger festgerollte Voluten, Hör- 
ner, Obelisken usw. — tritt in diesem Kunstkreise erst spät, um 1590, auf, 
wobei das Innengerüst an Wert zurückgesetzt wird, nur Außenpfosten stehen 
bleiben, die weniger die Giebelfläche tektonisch gliedern als die getreu be- 
wahrten Staffeln ausprägen. Die Zierformen lösen hier die Giebelschräge 
nie so völlig in springendes Hin und Her auf wie weiter ostwärts, sondern 
lassen ihr den tektonischen Liniensinn (Schloß Overhagen, Fienhausen, das 
späteste Beispiel Rathaus von Paderborn, 1612— 16). 


Aufnahme Ludorff 


60. Schloß Horst, Hoffassade des Eingangsflügels 


NIEDERLÄNDISCHE UND FRANZÖSISCHE WIRKSAMREIT 
IM GRENZLANDE: 
RHEINLANDE-WESTFALEN 


NIT 


Dagegen gibt eine kleine Gruppe von Schloßbauten Westfalens dringen- 
den Anlaß, auf Niederländisches sich zu besinnen und — auf das Heidel- 
berger Schloß vorauszufragen: Schloß Horst von Arndt Johannssen (1559), 
Haus Assen (1564) und Schloß Hovestad von Laurentz von Brachum 
(1563—72) erbaut, dazu am Ende des Jahrhunderts das schon genannte 
Schloß Overhagen. Johannssen entstammt denn auch dem heute nieder- 
ländischen Nymegen, die Schmuckmeister an seinem Werke: eben jener 
Laurentz, der den dritten genannten Bau selbständig ausführt, aus Wesel, 
und H. u. W. Vernukken, die in der Kapelle der Wilhelmsburg als Stuckierer 
sehr Beachtenswertes leisten, aus Calcar. 

Von Schloß Horst bei Essen ist nur noch ein Nebenflügel erhalten. Mit 
Hilfe einer alten Zeichnung und des an Hovestad Gegenwärtigen kann man 
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das Verlorene einigermaßen sicher wiederherstellen. Die Gebäude nahmen 
auf der rechtwinkligen Werft innerhalb des breiten Wassergrabens zwei Seiten 
ein, die dritte wurde 1559 mit einer einstöckigen Galerie besetzt, an deren 
Ende ein untersetzter dreigeschossiger Turm trat (Abb. 61). Nun der Aufbau: 
Zeichnung und Erhaltenes zeigen den dreigeschossigen Ostflügel auf der 
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61. Schloß Horst, Grundriß, Ergänzung nach Klapheck 


Hofseite wagerecht durch breite Streifen wie Attiken zerlegt, die um die 
Senkrechten, fünf breite Mauerpfeiler, verkröpft sind. Die zwischen diesen 
liegenden Wandfelder sind im Unterstock ausgefüllt mit niedrigen recht- 
eckigen Fenstern, die paarig unter einen steilen Dreieckgiebel genommen 
werden, und einer rundbogigen Tür, im Mittelgeschosse von höheren Fen- 
sterpaaren. Ihre Gestelle bestehen aus Pfeilern und profilierten Rundbögen. 
Die Mauerpfeiler sind abgesetzt mit schlanken ionischen Säulchen, die schein- 
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62. Schloß Frens, Einfahrtsflügel 


bar Gebälk und Attika tragen. Über diesen löst sich nun die ganze Wand in 
eine korinthische Säulenarkatur auf, unter der in den vortretenden Feldern — 
unten Mauerpfeiler — Statuennischen, in den zurückgesetzten — wie unten — 
Fenster treten (Abb. 60). An der Außenseite öffnet sich die sonst glatte 
Ziegelmauer nur in den Fenstern, die im obersten Geschoß sehr hoch, auf 
holländische Art in vier gleiche Teile zerlegt, von Hermenpilastern gerahmt 
sind. Die geraden Sturze, die Querbalken und die Gesimse der Sohlbänke 
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63. Schloß Darfeld, Grundriß (heutiger Zustand) 


werden als Hausteinbänder über die Wandfelder fortgeführt. Die Sohlbänke 
selbst gehen ein in die stockwerktrennenden Friesstreifen; zwischen den 
Fenstern des Unter- und ersten Geschosses wirken ihre reich skulptierten 
Tafeln eher verbindend als trennend —— die französische „Fenstersäule“. In 
dem stämmigen vierstöckigen Erker, der das Hauptgesims durchbricht, 
spielen Erinnerungen an die Hofseite nach. Der Nordflügel, nur in der 
Zeichnung der Hofseite überliefert, enthielt die Wohn- und Festräume des 
Schlosses. Die beiden unteren Stockwerke des anderen faßt der Meister hier 
zu einem zusammen. Die Mauerteile sind aufs bescheidenste Maß einge- 
schränkt, die stützenden Leistungen werden scheinbar auf vorgesetzte Säulen 
übertragen, wenn ihre Funktion auch erst durch lange Konsolen bis ans 
Gebälk hinaufgeleitet wird. Diese nehmen ihrerseits Karyatiden als Träger 
der Kandelabersäulen des Obergeschosses auf. Dazwischen erschließt sich 
das Innere in zweiteiligen Fenstern, die der gebrechlichen Höhe der Rahmen- 
glieder wegen — wieder Säulchen — der Querbalken bedürfen. Der auf- 
steigende Zug in allen stützenden Gliedern bricht sogar den wagerechten 
Druck der Gebälke, und ihr Volumen ist im Verhältnis zu ihrer Höhe — 
wenigstens nach der Zeichnung — sehr schlank. Das Giebelfeld der kurzen, 
nach Süd vorspringenden Querlage ist über die Maßen reich gefüllt mit 
backsteingerechtem Leistenwerk der Streifeneinteilung und eingesetzten 
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64. Schloß Darfeld, Hof (Aufnahme aus dem Jahre 1865) 


Kreisen, Bändern, Bögen usw. Ausgeführt sind diese Stücke alle in Hau- 
stein, weiß auf dem roten Backsteingrunde. Solche Verzierungen sind bei 
den übrigen Mitgliedern der Gruppe auch über die Flächen der Mauerpfeiler 
zwischen den hohen Fenstern ausgebreitet, sogar an den Außenseiten. 

Im übrigen kommt keines, auch Hovestad nicht, dem Schlosse des kur- 
kölnischen Marschalls Rütger von der Horst an feinfühligem, wohlverteiltem 
Reichtum des Aufrisses und der Glieder gleich. Nicht in der früheren Fülle 
und reichen Systematik wie an Schloß Horst hat der niederländische Meister 
selbst gearbeitet oder arbeiten können am Ausbaue von Schloß Frens (Kreis 
3ergheim, in den sechziger Jahren). An ihm löste ihn der Franzose Joist de 
la Court um diese Zeit ab; er trat als Meister für die Ausschmückung zu- 
nächst auf und verdrängte Vernukken. Dann gewann er die ganze Bau- 
leitung für sich, errichtete an der noch freien Quadratecke den breiten 
schweren Wohnturm und zog von diesem nach den Flügelenden einstöckige 
Verbindungsbauten mit vorgesetztem Mittelstücke und geschweiften Dächern 
rein französischer Abkunft (Abb. 62). 
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65. Köln, Rathaus-Vorhalle, jetziger Zustand 


Wir können uns doch nicht enthalten, Schloß Darfeld, wie sehr es auch 
durch den Anschluß des Grundgedankens an Vignolas Schloß Caprarola 
(1547—59) dem Barock verfallen sein möchte, hier einzufügen; Georg Grö- 
ninger erbaute es (1612—16) für Jobst von Vörde (Abb. 63). Es war aber gar 
auf sieben gleichförmige Flügel um einen Hof herum berechnet. Drei Türme, 
eingebaut in den Gebäudezug, sollten drei Ecken auszeichnen, die übrigen 
drei stärkere Dachgiebel, die also die Knickung der Höhe mitmachen mußB- 
ten. Dieser nordische Bestandteil, den der italienisch und theoretisch unter- 
richtete Künstler vor das steile Firstdach, und gerade an dieser heikelsten 
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Stelle, setzt, ist ihm zum Verhängnis geworden (Abb.64). Er legt zwei Pfeiler- 
bogenhallen übereinander mit vorgesetzten gestühlten Säulen unter verkröpf- 
tem Gebälke (Sansovinos Markusbibliothek in Venedig); die Mitte der Sieben- 
eckseite krönt er mit einem architektonisch gerahmten einachsigen Dach- 
erker. Für die Stellen des Umbiegens oben schaltet er ebensolche in die 
Wellenlinie der Laubengänge ein: zwei Schmalfelder in der Fluchtlinie der 
Hofseiten gleich hoch und darum zum Spitzbogen zusammengedrängt; eines, 
das breiter ist als die Interkolumnien der Lauben, als Eingangsbogen in der 
Mitte übereck (vgl. Wilhelm Vernukkens Rathausvorhalle in Köln, Abb. 65 
und 66). Obgleich nur zwei Flügel von den sieben durch den hitzigen Meister 
fertiggestellt wurden, ehe er sich mit dem Bauherrn überwarf — es ging um 
die technische Güte des Baues —, haben wir in Darfeld ein unmißbares Bei- 
spiel jenes Spielens im Mischen des doch mehr auswendiggelernten, wenn 
auch noch so überzeugt verehrten Ausländischen mit benötigtem und unent- 
behrlich scheinendem Einheimischem, das die deutsche ‚„Renaissance‘“-Archi- 
tektur so bunt, vielgestaltig, unreif und reich, planlos und frisch gedeihen ließ. 


SE TBALIENTSEHE "WIRKSAMKEIT 
IN MARK-JÜLICH: LOGGIA UND HOFHALLE 


Wie wir mit dieser Gruppe von reifen Vorbildbauten eines außerordent- 
lich reichen hochgemuten Hofadels allmählich aus den westfälischen Grenzen 
mehr des Landes als der Landesart ins Rheinländische hinübergeraten sind, 
so auch in ein Gebiet eindringlichsten fremdländischen Einflusses: Grenz- 
deutsche aus holländischer Lehre, Niederländer, Franzosen arbeiten hier und 
setzen sich durch. Den Italiener finden wir schließlich auch in fürstlichen 
Diensten: Alessandro Pasqualini aus Bologna wird von Herzog Wilhelm 
dem Reichen von Jülich-Mark-Ravensberg und Cleve berufen und dauernd 
beschäftigt. Stadt, Festung und Fürstenschloß von Jülich, bald nach dem 
Brande (1547), der Neubau der Jülichschen Landesburg Hambach — das 
sind die Zeugnisse ‘seiner Tätigkeit am Niederrhein. Sehr ergebnisreich ist 
ein Vergleich zwischen dem Jülicher und dem Rheydter Schlosse, das etwa 
20 Jahre später von Joist de la Court für einen Lehensträger Wilhelms um 
einen Neubau bereichert wurde, man behauptet in irgendeinem Anschlusse 
an Jülich. 

Hier gibt der Architekt geschlossene Hochwände aus sorgfältig gefugtem 
Backstein, unten mit Sockel, Bändern, Fenster- und Türrahmen aus rusti- 
zierten Bossenquadern. Der Triglyphenfries des Erdgeschosses wird über- 
schnitten von den flachen Dreieckgiebeln, also etwa Formen und Aufbau des 
Buontalenti und Giulio Romano; darüber treten wahrscheinlich doch vor 
die glatte Mauer Wandpfeilerstellungen zwischen den Fenstern, wie das noch 
heute an der vorgesetzten Schiffbreite und dem darüber hinaus vorspringen- 
den Apsishalbrund der Kapelle ersichtlich ist. Den quadratischen Hof um- 
zogen wohl ebenso schwer gebildete Säulenhallen. In den von italienischen 
\Werkmeistern aus Giulio Romanos Kreisen in Mantua an des Augsburgers 
Überreiter angelegten rechteckigen Hofflügeln der Landshuter Residenz 
(1536—43) ruhen auf den Säulenbogengängen — dorischen — eineinhalb 
Geschosse, die durch Wandpfeiler zusammengehalten werden. Auch die tiefe 
Halle, die sich im Palazzo del T& nach dem Garten öffnet, fehlt hier im 
Hintergrunde nicht, wirkt aber unter dem schweren Oberbau gedrückt wie 
die ganze Anlage ihren Erscheinungswerten nach im Vergleiche zu dem, 
was in Rheydt entstand. Beachtenswert ist noch, wie hier — als ob geflis- 
sentlich — ein italienischer Saal von eineinhalb Geschossen Höhe und ge- 
wölbt, wie alle Räume, einem deutschen im zweiten Obergeschoß des rück- 
seitigen Bauteiles gegenübertritt (Abb. 67). Dort in Rheydt, auf ganz entspre- 
chendem Platze inmitten des Hauptwerkes der Festung, hat das Schloß noch 
viel gründlicher den Burgcharakter abgestreift: im Anschluß an den älteren 
Nordwestkörper (zwischen 1466 und 1533) in allereinfachsten Formen ist 
ein feingliedriger Schloßbau entstanden von zwei Geschossen (Abb. 68). Die 
mit einfachen Hausteingestellen eingefaßten hohen Fenster unter Dreieck- 


giebeln sind in beiden 
Stockwerken gleichmäßig 
— nicht regelmäßig — 
gereiht. An dem Seiten- 
vorsprung ist nur die Vor- 
der-(S.-W.-)Seite regel- 
mäßig, wenn auch nicht 
vollständig durchgebil- 
det: drei Fenster breit, 
im Untergeschoß ein Ge- 
rüst von gerippten Säulen 
mit Bändern (,,Delormes- 
säulen‘“) unter Trigly- 
phenfries. Eine ’Bortser 
zung über diesem in klei- 
nen Karyatiden  (ver- 
gleiche Handzeichnung 
von Schloß Horst) ist 
noch vorhanden; wasdiese 


aber tragen sollen, das 
Gerüst des Oberstockes, 
istnie ausgeführt worden. 
Die unterschiedliche Aus- 
schmückung solcher vor- 


gezogener Baukörper ist 
in der französischen Re- 
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Landshut, Residenz, Saal im Öberstock ; ® 
naissance ganz geläufig. 


Auf der Hofseite dieses neuen Flügels liegt die einheitlich durchgeführte Haupt- 
zierde der Anlage: die Säulenhalle mit Baluster-Brüstung und profilierten Rund- 
bögen, in deren Zwickeln Rundscheiben eingesetzt sind. Über ihnen läuft ein 
Friesband mit Köpfen unter starkem Gesimse hin, und auf dieses sind die Pfeiler- 
vorlagen des geschlossenen Obergeschosses aufgesetzt. In den acht Feldern 
wechseln einfache ausgeschnittene Fenster und Putzflächen mit Medaillons 
zwischen Kartuschen in senkrechter Ordnung (Abb. 69). Ähnliches errichtete 
Pasqualini 1519 auf Schloß Schwanenburg in der zweiten Residenz der ver- 
einigten Fürstentümer des Niederrheins, Cleve: den Kanzleibau. Eine neun- 
achsige Bogenhalle mit Obergeschoß, an dem je drei Fenster abgeteilt sind 
durch ein absonderlichesRundgestäbe. Schloß Bedburg (Kr. Bergheim. Erneue- 
rung nach 1584), das auch dem Joist de la Court zugeschrieben wird, zeigt 
dieselbe Hofhalle ringsum, nur noch reiner. Das sind beides feinste Blüten 
des nordisch-französischen Geschmackes, während der Italiener aus der 
akademischsten Stadt schon die wuchtige Kraft des barocken Organgefühles 
empfinden läßt, in nächster Nähe und zeitlich voranstehend. Beide stehen in 
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deutschen Landen ziemlich vereinzelt da. Ein Vorläufer muß wohl genannt 
werden: die 1533 entstandene sechsachsige Säulenhalle von Schloß Binsfeld 
(Kr. Düren). Aber sie ist unter ein Dach gezogen mit dem hohen staffel- 
gedacht. 


oO 


giebeligen Hause und, wenn auch unter Rundbögen, ganz gotisch 
Rippenbögen stützen sich unten auf Wandvorsprünge, oben auf gotische 
Konsolen und Achteckpfeiler mit entsprechenden Endungen. Die Bögen 
sind gotisch profiliert, unten sogar mit Spitzenwerk gefüllt. Sie schwingen 
sich unten wie oben sehr hoch, wodurch der Eindruck gotischer Spannkraft 
noch wächst: das kann der Vergleich mit der Rheydter Halle nur bewähren. 
Es ist kein Grund vorhanden, in Joist de la Courts Laube, wenn sie auch 
etwas ganz anderes als jene 
Doppelgalerie von Binsfeld Ne 
ist, ein eigentümlich Fran- N 
zösisches zu sehen, da man 
das genaue unmittelbare 
Vergleichsstück in Italien 
aufweisen kann: Fra Gio- 
condos Loggia am Palazzo 
del Consiglio zu Verona und 
ihre gleichzeitigen und spa- 


teren Genossen in Brescia, Se 

Mailand usw. Jene Form ist R 

überaus selten in Deutsch- 5 

land, weil nicht dem Her- 5 

kommen in Bau-undLebens- & 

gewohnheit entsprechend. 2 

Dagegen sind jene außen auf 2 

der Hofseite vorgelegten 8 

Verbindungsgänge in zwei 

und drei Geschossen über- 

einander und ganz oder teils 

umlaufend oder stellenweise 

überbrückend allenthalben 

schnell in Gebrauch gekom- 

men undverlieren dabei auch 

leicht die fremdartige Ge- je 
haltenheit der Glieder. Ein Srsloß Mheyor_ 
sehr vornehmes, der Dres- a N handen 
dener Formenreinheit nahe- RE SEEN 


kommendesBeispielseinoch MN &baut zwiscren 1553 un? 1581 , noch vorhanden. 


aus dem Altenburger Schloß 
angeführt: dreigeschossig ae 


örbauf zwischen. 1567 und 1581 , noch vorhanden 
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nıchl mehr vorhanden. 


wohl einst in mehr als den 68. Schloß Rheydt, Grundriß 
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69. Schloß Rheydt, Hoflaube 


drei erhaltenen Achsen den Hof in Friedrichs des Weisen Schloßbaue (1580) 
belebend. Über sehr hoher unterster dorischer Ordnung laufen überhöhte 
Rundbogen; vor den langen Zwickeln stehen dieselben Verbindungsstücke 
zu den Sockeln der nächsten Ordnungen, die flache Korbbögen, offenbare Er- 
innerungen an die Eselsrücken — in Frankreich sehr beliebt und fast vor- 
herrschend — tragen (Abb. 70). Da sind die Säulen auch schon ganz augenfäl- 
lig verdickt und untersetzt. Das gleiche finden wir im Hofe des jüngeren Tei- 
les am Stuttgarter Schlosse. Der Meister ist Aberlin Tretsch. Er läßt seinen 
Säulenhallenbau besonders schmuck erscheinen dadurch, daß er — zu beiden 
Seiten des Tores von der Vorburg her — in der Mitte der Langseite des 
Rechteckes noch ein Geschoß von einem Joche Breite aufsetzt. Die stämmi- 
gen Säulen stellt er schon im Erdgeschosse auf hohe runde Sockel, setzt 
ihnen sorgfältig durchgebildete Komposita- und korinthische Kapitelle auf. 
Die Profile der weitgespannten Flachbögen sind bei alledem (1553—70) go- 
tisch und ebenso die Art, wie sich diese totlaufen in den Winkeln an den 
Treppentürmen. Das weit über sich Hinausweisende an Tretschs Bau ist 
die Kapelle: ein erster protestantischer Predigtsaal, den ganzen Schmal- 
flügel einnehmend, an dessen äußerer Längswand in der Mitte ein Chörlein 
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für den Altar ausspringt; 
rechts an der Kante der 
Wände hängt die Kanzel. 

‚Am gläsernen Saalbau 
Friedrichs II. auf dem Hei- 
delberger Schlosse (1544bis 
1590, von Jakob Haidern 
oder Hans Engelhardt) ist 
wieder die Hoflaube das 
Bildbestimmende. Der in 
Italien und Frankreich weit- 
gereiste Fürst läßt der west- 
lichen Hälfte der neuen An- 
lage zwischen Treppenturm 
in der Mitte und dem weit 
vorspringenden Erker in 
beiden Obergeschossen vier- 
teilige Bogengänge vorle- 
gen und.diese durch einen 
zweiachsigen mit unprofi- 
lierten Flachbögen unter- 
fangen. Die Rundbögen 
der oberen Ordnungen er- 
scheinen infolge der son- 
derbaren Schweifung der 
Profile wie gestelzt; ihre 
Stützen scheinen, wie sie da 


auf den Mauerbrüstungen hä = 
aufgesetzt sind (vgl. Schloß 70. Altenburg, Schloßhof 

Wisent bei Horn, N.-Ö,, 

Abb. 71) und wegen der kegelförmigen Schäfte, trotz der reinen Kapitelle 
eher romanisch als neuen Geistes. Der Saal mit den eingelassenen Pfeiler- 
spiegeln, mit Stukkatur auf Holzwölbung, durch zwei Stockwerke ins Dach 
hinaufgeführt, war das vielbeachtete Programmwerk der neuen Zeit. 

Hier ist ein Blick in den Hof des Schlosses Langenburg (Jagstkreis) der 
Fürsten Hohenlohe-Langenburg geboten. Die dreistöckigen Mauern stei- 
gen zu stattlicher Höhe auf, am Prinzessinnenbaue (östlich) von drei Zwerch- 
häusern symmetrischer Reihung, am nördlich angelegten kurzen Saalbaue 
von einem gekrönt, alle vier von gleitend schwerem Rollwerk umrahmt. An 
beiden Flügeln ist in Höhe des ersten Obergeschosses ein offener Laufgang 
hingeführt. An der anderen Längsseite sind Laubengänge auf Säulen, mit ge- 
radem Gebälk und Balkendecke im ersten, Pfeilern mit gedrückten Flachbögen 
und Halbsäulenvorlagen im zweiten Stocke, gelegt. Diese Ausgestaltung 
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71. Wisent (N.-Ö.), Schloßhof 


des Hofes wird dem Thüringer Jacob Kaufmann zugeschrieben (1610—16); 
aber auch Heinrich Schickhardt ist gleichzeitig am Ort beschäftigt, und 
man fühlt sich versucht, die Erscheinung von Ost- und Südseite, die viel 
von der Ausdrucksweise des Konrad Krebs und Nickel Hofmann aufweist, 
dem ersten, die Lauben des Westflügels aber der neumodisch streng ord- 
nenden Hand des Stuttgarter Hofarchitekten zu überantworten. 

Das vollständigste Beispiel das ganze Hofrechteck umziehender Säulen- 
hallen ist wohl der herzogliche Marstall in München von dem einheimischen 
Meister Egkl. Gutgezeichnete Segmentbögen sitzen auf den ionischen Kapi- 
tellen der unteren vollen und der oberen wie um die Hälfte verkürzten 
Säulen. Obenauf aber schwingt eine ganz der lastenden Schwere enthobene 
korinthische Ordnung; ihre Bögen sind glatt und einfach, ohne die breit ge- 
bänderten Rahmenprofile der vorhergehenden. Wenn auch in engeren Ver- 
hältnissen und an einem- Nutzbau der fürstlichen Hofhaltung (jetzt „Münz- 
hof“), sind diese Lauben die köstliche Schöpfung eines vorbilderfüllten und 
doch frei schaltenden Künstlergeistes, der den Nutzzweck bildhaft zu klären 
versteht. In der Kleinräumigkeit des Bürgerbaues werden wir die Aufgabe 
und eine reichere Mannigfaltigkeit eigenwilliger und eigenkräftiger l.ösungen 


weiterzuverfolgen haben. 
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73. Neuburg a. D., Schloßhof, West- und Nordflügel 


9. TEKTONISCH-AESTHETISCHEZUNKTARHEITEN: 
NEUBURGA.D: 


Als Gegenstück zu Münzhof und Stuttgarter Schloß und unter Hindeu- 
tung auf Öttheinrichs Schöpfung in Heidelberg ist noch ein eigentümliches 
Mischgebilde anzuführen: die älteren Teile vom Pfalzgrafenschlosse in 
Neuburg a. D. Der rechteckige Hof ist umschlossen von einem früheren 
Renaissancebau am nördlichen Abfall der schroffen Bergkuppe, hoch und un- 
gleich breit, mit steilen, volutenumsäumten Giebeln und gruppierten Dach- 
erkern. Seine Fenster sind vertikal und horizontal regelmäßig geordnet, 
ihre Gestelle führen aber teilweise noch gotisch gestabte Sturze (Hofseite) 
oder gar keine Verzierungen, teilweise — in den Giebeln und den Mittel- 
achsen — feinste frührenaissancemäßige Rahmenarchitektur ferraresisch- 
bolognesischer Fassung: reichskulptierte Pfeiler mitKapitellen als Sturzträger, 
darin eng umfaßt die rundbogige Wandöffnung (Abb. 72). Zweitens: nach 
Osten und Süden der Palas Ottheinrichs (1530—38, dann wieder 1554—57) 
mit dem Saale in ganzer Länge des Westflügels durch zwei Geschosse unter 
hängender Holztonne im Steildache (Anfang des 19. Jahrhunderts verdorben) 
und mit dichtgereihten hohen Rundbogenfenstern. Im übrigen sieht man 
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74. Neuburg a. D., Schloß, Westflügel 


aber nichts von dem ersten Anliegen der Renaissance durchgeführt: der ein- 
fach-ruhigen Flächenteilung. Die Fenster sind unregelmäßig verstreut; 
ihre Typen gehen bunt durcheinander; Gesimse fehlen. In der Nordwest- 
ecke steckt die Schloßkapelle verborgen, im Hofe findet sich ein Rundbogen- 
fenster ihres Chores mit Maßwerkfüllung, ein ebensolches über der schmuck- 
losen Tür in der Westwand, während im Innern an den Emporbrüstungen 
besonders feine neuzeitliche Verzierungen fesseln. Gleich daneben entwickelt 
sich mit einiger Breite die Rahmung der Durchfahrt zum Hofe: im Unter- 
geschoß etwa das System des Triumphbogens aufnehmend. Die langgereckte 
Ordnung trägt ein viel zu niedriges Gebälk, über dem die Brüstung dreier 
breiter Fenster des beschriebenen italienischen Typus als Attika lagert (Ab- 
bildung 74). An diesen drei älteren Flügeln entlang streichen in ungleichen 
Stockwerkhöhen und ungleich weiten Stützenabständen zwei zusammenhän- 
gende Hofhallen mit Halbkreis- und Segmentbögen. Das Absonderliche ist 
aber, daß an der Nordseite über schlanken Säulen des unteren Laufganges 
Vierkantpfeiler im oberen auftreten, ästhetisch, optisch und typengeschicht- 
lich ein einzig dastehender Fall (Abb. 73). 


75. Kulmbach, Plassenburg, Hof 


10, PFBILERHALLENZINZTEFATIENISCHEM 
UND-DEUTSCHEMZGEISTE? 
EINFACHE REIHUNG 


Im übrigen sind die am meisten durchgeführten und reichsten Hof- 
anlagen Pfeilerhallen. Aber auch für diese Form kommt beim Vergleichen 
der Beispiele, wie Plassenburg bei Kulmbach, Landhaus in Graz, fürst- 
bischöfliche Hofburg in Brixen, dasselbe Ergebnis heraus, wie wenn man neben 
den Münzhof in München etwa den Schloßhof von Campan stellt. Die Plas- 
senburg: da geht der Baumeister Kaspar Vischer offenbar ohne ängstliches 
Dreinreden der zur Mitwirkung herbeigerufenen württembergischen Zunft- 


genossen Aberlin Tretsch und Blasius Berwart — der von hier nach Königs- 
berg weiterzog — sicher und stetig einem klar geschauten Plan nach (1559 


bis 1569, in den Einzelheiten: Toren usw., noch bis 1607): auf ein hohes 
Sockelgeschoß, in dem sich noch heute in Pfeilerbreitenabstand voneinander 
Unterfangungsbögen aus Keilquadern abzeichnen, setzt er zwei Ränge von 
starkgerippten Gewölbejochen zwischen schweren quadratischen Treppen- 
türmen in allen vier Ecken des fast gleichseitigen Hofraumes. Die lichten 
Bogenweiten sind ringsum die gleichen, nicht so die Höhen. Einheitlich 
dagegen ist ihre Einfassung: geschlossene Brüstungen, vor den Wölbungs- 
pfeilern Lisenen, bis ans Hauptgesims aufsteigend, die aber eingeteilt sind, 
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76. Ansbach, Kanzleibau, Hof 


als ob da Pilaster mit Sockeln ohne Kapitell auf den Brüstungsdocken 
ständen. Die Teilung ist so getroffen, daß Sockeldeckplatte und Kämpfer- 
platte des Bogens zusammenfallen. Dieses schwerfällig gedrungene Gerüst 
über dem hohen Unterbau — ist er je geöffnet gewesen? — an zwei Seiten 
gleichförmig durchgeführt, wirkt wie Galerien eines Innenraumes: der Um- 
wandungscharakter ist das Vorherrschende. Und die vielleicht beabsichtigte 
Schwere der Architektur — die Burg war eine berühmte und eifrig in ihrer 
Wehrhaftigkeit gepflegte Landesfeste — wird aufs heiterste leicht und wohl- 
gefällig gemacht durch die vornehm gehaltene Verzierung mit Medaillon- 
köpfen und Blätterranken. Das ist im ganzen echt deutsch, wie sehr auch 
diese Zierformen noch von lombardischen Erinnerungen erfüllt sein mögen 
(Abb. 75). Es darf nicht versäumt werden, auf die Nächstverwandtschaft 
dieser Hoflauben mit denen des Kanzleibaus in Ansbach hinzuweisen 
(Abb. 76). 

Das Gegenstück italienischen Gepräges ist eben jener Hof des Land- 
hauses in Graz und wie eine Berichtigung des vorher gesehenen. West- und 
Nordseite sind von dreigeschossigen Pfeilerbogenhallen begleitet, mit offenen 
Brüstungen. Den Bogenträgern sind, deren Kämpferplatten überschneidend, 
die gesimstragenden Pilaster auf Sockeln vorgelegt. Obenauf liegt das 
Hauptgesims über Konsolenfries. Das ganze System ist so gewissermaßen 
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in zwei Raumschichten zu sehen; es ist das Kompositionsschema Sansovinos. 
Abweichend davon ist aber doch wieder das Unterscheiden der drei Ge- 
schosse in Unterbau, piano nobile, Oberstock durch verschiedene Höhen bei 
gleicher Ordnung und das Aufsetzen von Dachfenstern an der flachanstei- 
genden Schräge im gleichen Rahmensystem. Die Treppe zum ersten Ober- 
geschoß steigt in ungebrochenem Laufe, gedeckt von flachem Dache, auf. 
Das Ganze ist rein architektonisch ohne alle Verzierungen gedacht und ge- 
lassen, was schon fast grundsätzlich deutschen Gepflogenheiten zuwiderläuft. 
Es ist ein weiter Abstand zwischen diesem italienischen Werke klarer 
architektonischer Formenvereinfachung und der langweiligen Nüchternheit 
des Wolfenbütteler Schlosses (erste Hälfte des 17. Jahrhunderts), dessen 
Schauseiten keineswegs beherrscht, aber auch der fast niederländischen 
Fensterfülle und Höhe wegen kaum geordnet erscheinen, sowie die ringsum 
laufenden zweigeschossigen Hallen mit absonderlichen Säulen, Kaff- und 
Traufgesims und geschlossenem Oberstock öde und leer sich reihen. Eine 
Urheberschaft Paul Frankes ist deshalb wohl ausgeschlossen (Abb. 77). 


Lr.RIVILHMISIERUNG 


Dagegen äußert sich das Bestreben, zusammenzufassen, eine lange Flucht 
einheitlich zu sehen, in der neungliedrigen Hofhalle an dem Westflügel der 
Traunitz bei Landshut (N.-B.), die, mit der vierteiligen, vor dem kurzen 
Türnitzbaue nach Süd und der ebenfalls zweigeschossigen Treppe im glei- 
chen System gerahmt und überdeckt, 1578 den erheblich älteren Baukörpern 
(von ungefähr 1529 ab) angefügt wurden. Die lange Seite wird von dem 
Palladiomotiv in der Umwandlung durch Giulio Romano in Mantua — 
Triumphbogen mit liegenden Ovalen über den Seitenteilen — zusammenge- 
halten, die kurze in der rhythmischen Figur kurz — lang —- lang — kurz. 
In der rechtwinkligen Ecke beider steigt die Treppe auf den letzten zu. Die 
dorischen Pfeilervorlagen sitzen auf dem Gesims des sauberst gequaderten 
Untergeschosses auf und tragen Zwischen- und Abschlußgebälk in gleicher 
Höhe. Beachtung verdient die Aufteilung der Baukörper: im ‚Erdgeschosse 
nach West der mächtige Saal, lang und schmal, in zweimal sechs quadrati- 
schen, spitzbogigen Rippenkreuzgewölben auf fünf achtseitigen Zwischen- 
stützen; im Südflügel der Saal der Türnitz von gleicher Bildung; von beiden 
begrenzt die zweigeschossige Kapelle; in den oberen Stockwerken fürstliche 
Wohn- und Empfangsräume; dazwischen, an die Kapelle angrenzend, 
Speise- (W.) und Thronsaal (S.-W.); vor dem letzten, nach Süd hinaus- 
gerückt, der „italienische“ Bau mit der „Narrentreppe“ und Aussichtssöller. 
Die prangende Ausstattung aller oberen Räume mit Grotesken- und Figu- 
renmalerei kündet von demselben ordnenden, in der römischen Raffaelschule 
erzogenen Geiste, der vorher die Verzierungen der Bibliothek Hans Fuggers, 
nachher die der schweren Gewölbe von Wilhelm Egkls Antiquariums- 
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Schloß Brake bei Lemgo 
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77. Wolfenbüttel, Schloßhof 


bau in der Münchner Residenz hinter dem Brunnenhofe angab: Friedrich 
Sustris. 

In der weiten, quadratisch um einen Hof gelagerten Brixener Bischofs- 
burg geht uns der Hof in seinen Pfeilerhallen an: dreistöckig, kreuzgewölbt 
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ruhen sie unten rustiziert auf kassettierten, ganz oben auf breiten Pfeilern 
mit vorgelegten hohen, schlanken Pilastern; in der Mitte sind die starkver- 
breiterten Stützen zu Nischen ausgehöhlt, welche die Terrakotta-Standbilder 
Hans Reichles (1599) bergen. Über diesen füllen die Bogenzwickel Rundöff- 
nungen, so daß hier etwas Ähnliches wie am Westflügel der Trausnitz ent- 
steht: ein abgewandeltes Palladiomotiv und etwas, das wir uns auch für den 
Ottheinrichsbau zu Rate ziehen wollen — nicht um eine Abhängigkeit zu 
entdecken, nur um ein Vergleichsstück für Behandlung des Mauerpfeilers 
zwischen weiten Wandöffnungen wollen wir uns bereichern. Was wir da 
an der Grenze von Welschland vor uns sehen, ist aber keineswegs rein ita- 
lienischen Geistes, nicht einmal wenn wir auf Mantua oder Mailand hin- 
gewiesen werden (Abb. 78). 


ı2. DEUTSCHE GEGENSTÜCKE FREIER ERFINDUNG 


Es reizt, so etwas Kerndeutsches wie die alte Hofhaltung zu Bamberg 
daneben zu halten und mitten in diese Reihe vor die eigentlichen Kuriosa 
unserer Architekturperiode zu setzen (vor 1577: Caspar Vischer?). Neben 
einen niedrigen Gebäudezug tritt da ein Giebelbau von drei Stockwerken 
im Rumpfe, drei im Dache. Eine hohe Sohlbank trägt die kassettierten Pfeiler- 
vorlagen, die an den Kanten rahmen und in der Mitte die Gesamtfläche in 
zwei gleiche Hälften teilen. Diese Symmetrielinie geht, unbeirrt durch 


78. Brixen, Bischöfliche Residenz, Hof 


79. Schallaburg (N.-Ö.), Hof 


Stockwerk- und Brüstungsgesimse, bis an die Schwelle der obersten Giebel- 
staffel durch (vgl. Torgauer, Wittenberger Giebel); die seitlichen enden über 
schmächtigem Hauptgesims in Kugeln, ebenso die Rahmenpilaster der Staf- 
feln; westfälische Erinnerungen, wie die abschließende Muschel mit Kugel- 
aufsatz. Die Stockwerkfenster — fast quadratisch mit Eselsrücken auf dem 
geraden Sturze — sind nahe an die Symmetrieachse herangeschoben, so daß 
rechts an Stelle des äußersten Fensters Platz für einen feinsten zweistöcki- 
gen Erker auf ganz gotischem Kragsteine bleibt; Säulchen teilen die schma- 
len Felder ab. Der rechts an die Seite gesetzte Treppenturm hebt mehrseitig 
an, wird im ersten Dachgeschoß mittels breiten Kragsteines ins Quadrat 
übergeführt, steigt um eine halbe Staffel niedriger an als der Hauptgiebel. 
Er steht im unteren Teile verdeckt durch die Hofmauer mit dem prachtvoll 
gerahmten, nach deutscher und französischer Weise um eine Seitenöffnung 
verminderten Triumphbogen-Eingang und wiederholt dann an seinem 
vervollständigten Obergeschoß die Motive des Hausgiebels in glücklich ge- 
fundener Verminderung, so daß wir uns hier wirklich auf Absichten nach 
malerischer Haltung zu beobachten angehalten fühlen möchten, unter Be- 
rechnung von Schattenschlag, Linienbrechung und Überschneidung bei 
jedem Stande. 
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Dann noch zwei Zwitter der Pfeilerlaube und ein ähnlich erfundener 
Säulenhof: Schloß Isenburg in Offenbach und die Schallaburg (N.-Ö.). Der 
erste ist feiner in den Einzelheiten, höchst zierlich in den Aufbaugliedern: 
hohe, kannelierte ionische Pilaster, die das Gebälk, über den Bögen ver- 
kröpft, tragen, Hermenpilaster und wieder kannelierte Pfeiler unter geradem 
Gebälke. Zwischen 1564 und 1572 wurden diese Laufgänge dem nach Brand 
der ursprünglich dreiflügeligen Anlage wieder hergestellten Mittelbau zwi- 
schen zwei Treppentürmen vorgesetzt. Ebenso sind die zweistöckigen Hof- 
arkaden den höheren Burghäusern angelegt auf Schallaburg (1576—1600). 
Unten läuft eine Säulenhalle mit Bögen aus radialgestellten längeren und 
kürzeren Bossenquadern: also reinster Steinbau. Die Teilungspfeiler der 
unteren Brüstung sind zu Statuennischen ausgehöhlt. Auf diesen stehen 
Bogenpfeiler mit Hermenvorlagen, die bis zum Kämpfer reichen, darauf 
kleine Säulchen zwischen Fußwürfel und starker Deckplatte — ein romani- 
sches Motiv — nur bis an einen breiten Fries reichend, der noch einmal 
untergeteilt ist. Gemeint ist offenbar das Triglyphon, und in den Metopen 
schauen Köpfe aus Rundschilden heraus. Das ist Kistlerwerk, man sieht 
den Oberstock eher für ein reiches Chorgestühl als für ein Architekturglied 
an. Das Schloß von Sächsisch-Haugsdorf in der preußischen Oberlausitz 
hat einen Ansatz zu beidem, der aber in der Entwicklung stecken blieb. Es 
stehen nur zwei Flügel, und die begleitenden Lauben der zwei Geschosse 
sind nicht durchgeführt. Die Docken der Brüstung sind zu rundbogigen 
Figurennischen ausgehöhlt. Die Interkolumnien sind hier verdoppelt. Als Ge- 
sims- und Hauptgesimsträger werden wieder solche Zwischenstützen an- 
gewandt, wie sie uns vom Stuttgarter und Dresdener, aber auch vom Cam- 
paner Schloßhofe her bekannt sind und neuerdings als ein Kriterium der 
Straßburger Schule angesprochen werden, wohl nicht ganz zu Recht. Er-, 
innerungen an die Schallaburg lassen sich nicht abweisen (Abb. 79). 


13. GRUPPENBAU: 
FRANZÖSISCHES VOM ITALIENER 


Ein rechtes Steinmetzenmeisterstück ist dagegen das Herzogsschloß 
von Güstrow in Mecklenburg, ehrenfest und stark und massig, leider schmäh- 
lich vernachlässigt und verstümmelt, besonders im 18. Jahrhundert. Plan — 
vier Flügel um einen fast quadratischen Hof — und Äußeres sind Werk 
eines Meisters Franz Parr (Pahr, Bahr oder Bawor) von, wie man sagt, 
italienischer Herkunft. Zwei Flügel (W. und S.) stehen noch unverändert, 
aber sie sind eher französischen und nordischen Geistes Kind. Der Grund- 
riß zeigt Flügel von ungleicher Tiefe; der dritte im Norden wurde nach 
Brand 1587—94 von dem Utrechter Philipp Brandyn neu errichtet, doch 
wohl auf den alten Grundmauern. Die Einzelräume, die ganze Tiefe durch- 
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80—81. Güstrow, Schloß, Grundrisse des Erd- und Obergeschosses 


dringend, sind durch offene Laufgänge am ersten Geschoß des Westflügels 
verbunden; der Südteil ist als Saalbau an jenen herangelegt und überflügelt 
ihn mit eigener Giebelwand. Diese bezieht den südlichen frontbestreichenden 
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Eckturm als Erker zugleich auf den einen Saal. Der Westbau seinerseits 
versetzt wieder die eigene Giebelwand vor die Fluchtlinie des Nordflügels, legt 
aber dort nur einen dürftigen Turm in die Wagschale. Die drei Geschosse der 
Hofhalle an diesem Bauteile werden durch eine ovale Schnecke miteinander 
verbunden (Abb. 80°—81). Dann der Aufriß: der Eingang in dem stark ver- 
schobenen Mittelstücke der Hauptfront nimmt wieder (vgl. Liegnitz; Dres- 
den, Georgsbau; Tübingen) zweimal das verkümmerte Triumphbogenmotiv 
an, und diese Asymmetrie setzt sich durch bis in den Ziergiebel. Das ganze 
Risalit wird eingefaßt von vorspringenden Blendnischen in Säulchen-Rah- 
mung, ein Motiv, das die Überleitung zur Vorderwand von weiter zurück- 
gesetzten, gleichen Gebilden unter Spitzhelmen glücklich vollzieht. Ein 
ebensolches wird eingesetzt zur Füllung des Winkels zwischen West- und 
vortretendem Südflügelende. Die Einzelheiten: sämtliche Fenster unter 
Stichbogen; Segmentbögen über den Säulen der Hofhalle; die hohen, reich- 
verzierten Schornsteine auf dem steilen Satteldach — sind alle so unitalie- 
nisch wie möglich, besonders aber das fast geflissentliche Aufheben jeder 
durchgeführten Symmetrie. Und das sogar an einem so sehr in diesem 
Punkte empfindlichen Orte wie dem Westgiebel des Südbaues, wo auch 
keine Logik des Aufbaues zu Verschiebungen nötigte, und an diesem deut- 
schesten Teile, wo sogar die einheimischen Meister zumeist mit scharfem 
Ruck auszugleichen bestrebt waren (vgl. Hameln, Rattenfängerhaus). Auch 
der beim Wiederaufbau des Nordflügels von Philipp Brandyn visierte Nord- 
giebel des Westbaues schließt sich hierin dem Vorgänger an, wenn der 
Holländer auch die Zahl der zu drei, ja vier gruppierten, teilenden Säulchen, 
die in keine Ordnung einzureihen wären, stark verringert und seinen Giebel 
auf gut holländisch ernüchtert hat. All dieses feingliedrige Einzelne schickt 
sich gut in die leichte Erscheinung des unsymmetrischen Gruppenbaues, dem 
noch viele flachrechteckige Erker an den Nebenfronten angeklebt sind. Aber 
es steht in fühlbarem Zwiespalt zu der massigen Häufung von Quaderwerk, 
von schwerster Rustika, Bossen- und glatten Quadern, die zu weitberech- 
neten Mustern zusammengefügt sind, weiter hinauf in einfachem Fugen- 
schnitte. Man schüttelt staunend den Kopf über solchen eigenwilligen Auf- 
wand, bis man des inne wird, daß alles in Stuck über Ziegelrohbau geschnit- 
ten ist, mit Ausnahme der Zierglieder! Sollte der Schöpfer des Schlosses 
so fein in leichten Unstimmigkeiten und harten Gegensätzen gerechnet ha- 
ben, daß nirgends ein Zerfallen oder vorüberhuschender Mißklang nur das 
mächtige Gebilde steintechnischer Gesinnung in Stückwerk zerbricht — er, 
ein Italiener? Man muß annehmen, daß er trotz der schwankenden Recht- 
schreibung derselben Familie angehört habe wie jener Jakob Parr oder 
Bawor aus Mailand, der für den Herzog Georg Il. von Brieg, Sohn Fried- 
richs II. von Liegnitz, an dem Piastenschlosse am Briege (1553) — vielleicht 
als führender Architekt — baut. 


Horst, Architektur 
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83. Heldburg, Französischer Bau, Hofseite 


14- GEGENSÄTZLICHES AUS GEEICHER SCHUERICHT I 


Dieser Fürstensitz, einst von hoher Vollendung und Pracht, jetzt durch 
Schicksal und Unverstand ein elendes Bruchwerk geworden, ist nun ein 
durch und durch italienisches Geschöpf.' Die eigenartige, weit vorspringende 
Durchfahrt, wieder mit nur einem Fußgängerpförtchen, unter Rippen- 
gewölben, worüber ein zweites und drittes Geschoß, fällt etwas aus der Ge- 
wohnheit des Heimatlandes von Plan und Einzelheiten. Besorgniserregend 
weit gespannte Segmentbögen über den Säulen der Hofhallen sind ein wei- 
terer formaler Fremdkörper (Abb. 82). Wo hier die einmal behaupteten Be- 
ziehungen zum Ottheinrichsbaue wieder liegen sollen? Etwa in den mit sau- 
berem Blattrankenwerk gezierten Tür- und Fenstergestellen aus hohem Sturze 
und schmalem Gewände, eine Form, die aus den nördlichen oberitalienischen 
Marken nach Urbino, Gubbio von Laurana eingeführt, von Bramante über- 
kommen wurde? 
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15. FRANZÖSISCHES VOM DEUTSCHEN 


Neben die der Heldburg im Herzogtum Sachsen-Meiningen gehalten, 
machen sie uns klar, weshalb der eine dortige Bau, von Nicolaus Grohmann 
(1560—64), den Namen des „Französischen“ trägt: die Fenster sind breit und 
niedrig, der Dreieckgiebel darüber verhältnismäßig steil. Auch in diesem 
wird eine Verwandtschaft mit dem Heidelberger Bau gesucht, zumal weil 
hier eine Schwester Ottheinrichs als Schloßherrin einzog. Dabei ist Groh- 
manns Architektur weit entfernt von dem phantasievollen Reichtum des 
sogenannten Vorbildes, er sucht vielmehr, den Gegebenheiten getreulich 
Rechnung tragend, möglichste Klarheit, Ruhe und Einheitlichkeit der künst- 
lerischen Erscheinung zu erreichen, das erste Mittel dazu, die strenge Sym- 
metrie von Anlage und Verteilung einzusetzen; im übrigen durch gleich- 
förmiges Flächenbesetzen die erstrebten Ideen dem Beschauer fühlbar zu 
machen. So setzt er hier, wie in seinen Rathausbauten, den Treppenturm 
rund vor die geschlossene Wand in die Mitte, wieder inmitten der Hälften 
einen rechteckigen Erker und ordnet die Fenster als Wandausschnitte in 
gleichen Abständen und auf gleicher Sohlbankhöhe (Abb. 83). 


16, LTATLIENISCHES VOM NIEDERLÄNDER ODER 
DEUTSCHEN 


Das genaue Verteilen gerade ist bei dem sonst der oberitalienischen Er- 
scheinung gerecht aufgebauten Fürstenhof zu Wismar (1553-—54), von 
Gabriel van Aken und Valentin von Lira oder von Hans Altdorfer, dem 
Bruder des berühmten Regensburger Stadtmalers und -architekten Albrecht, 
vernachlässigt. Der dreistöckige Palazzo mit niedrigem Dach, von dem 
schon 1574 die wenigen Dacherker zwecks Sicherung der Backsteinwände 
wieder weggenommen wurden, ist durch breite Friese mit fortlaufenden 
Sagen- und Gleichnisszenen in Stein und Tonbildnerei — diese von Statius 
von Düren — in harmonischen Verhältnissen geteilt und unter Hauptgesims 
mit Kragsteinfries genommen. Die gleichgeformten, dreiteiligen Fenster sitzen 
auf den Geschoßgesimsen auf, sind aber in die verputzte Wand eingesetzt 
ohne gegenseitige Beziehung senkrechter wie wagerechter Ordnung, sogar an 
der Hofseite, wo doch die beiden Obergeschosse durch Pilasterordnungen 
in gleiche Felder geteilt sind (Abb. 84). Auch das prachtvoll von Karyatiden- 
paaren gerahmte, rundbogige Tor der Straßenseite steht nur ungefähr in der 
Mitte der siebenachsigen Flucht. Die Fenstergestelle, auch mit Karyatiden, 
breiten Gesimsen, flachen Giebeln und Eckakroterien auf den Gesimsen in 
den zwei unteren, dagegen oben und an der Rückseite durchgehend ohne 
Giebel, sind ganz oberitalienischen Vorbildern nachgeahmt; die drei Teile 
sind rundbogig geschlossen, dieses ein Brauch, der in Holland besteht. Ihm 
schließt sich Herzog Christophs neuer Bau in Gadebusch vom Baumeister 
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Christoph Haubitz 
(157ı) an. Die Fenster 
sind hier wesentlich 
einfacher, die Pilaster 
nicht in gleichen Ab- 
ständen gereiht, z. T. 
nicht achsengerecht 
übereinandergestellt. 
Der Saal scheint ein- 
stöckig gewesen zu 
sein. Das Treppen- 


haus ist rechteckig, die 


Wendelstiege gewölbt. 


Hier gehört dann auch 
ehestens der Schloß- 
bau von Dippoldis- 


84. Wismar, Fürstenhof, Wiederherstellungsversuch 
von Haupt walde (um 1530—40) 
her, wie ein Bürger- 


haus aus Wendel Roskopffs Kreise, engbrüstig und über unverziertem, ge- 
drücktem Sockelgeschosse in drei Stockwerken geschichtet, in dem uns an- 
gehenden Teile. Ebenso der als „Französischer Bau‘ nicht eben vorbildtreu 
bezeichnete Bestandteil der Heldburg, von dem schon gesprochen wurde. 
Auf das gemeinsame Stammland Oberitalien — Ferrara, Lombardei — dürfte 
man sich doch mit mehrerem Rechte beziehen. 

Wenn wir nun endlich den Heidelberger Schloßhof betreten und vom 
gläsernen Saalbau den Blick übereck nach dem an den Treppenturm, der 
früher dessen Mitte bezeichnete, angesetzten Ottheinrichsbau schweifen las- 
sen, so fragen wir uns allerdings verwundert, fast verwirrt: Ist es dasselbe 
Jahrhundert, ist es der gleiche Volksgeist, das gleiche „Kunstwollen‘ also, 
denen beide zum Ausdruck dienen? Der Zeitabstand ist zur Beantwortung 
dieser Frage zu gering: der Saalbau 1544 begonnen, das neue Haus 1556 
bis 1559 mit aller prangenden Zier der Schauseite aufgeführt. Unser Befrem- 
den wächst, wenn wir 1601—07 den zweiten Bau der Nordseite entstehen 
sehen, den Friedrichsbau. Dessen Meister, Johannes Schoch, zeigt sich 
sonst ganz anders gerichtet. Hier hat er offenbar den glänzenden Vorgänger 
aus eigenem Drange oder auftragsgemäß nachgeahmt. Das genauere Ein- 
gehen auf diesen Nachkömmling nach vierzig Jahren wird uns genugsam 
lehrreiche Einleuchtungen geben für die Wiederherstellung dessen, was am 
Ottheinrichsbau unwiederbringlich verlorengegangen ist. Auf hoher Unter- 
mauerung — notwendig zum Ausgleichen des Geländeabfalles — erhebt 
sich mit ungleich hohen Geschossen die Schauseite zwischen dem Treppen- 
turm des gläsernen Saalbaues und dem Eckturme des Ludwigshauses. Die 
Wand ist aufgeteilt durch die Ordnungen und völlig ausgebildete Gebälke 
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in fünf Felder, die je zwei Fenster fassen, zwischen denen je eine Figuren- 
nische in der Mauertiefe sitzt (Abb. 85). Im mittelsten Zwischenraum über 
doppelläufiger Rampentreppe öffnet sich der Eingang in einem Rundbogen. 
Er führt mit dem geradeaus laufenden engen Flur etwa in der Mitte des Bau- 
körpers bis zur halben Tiefe desselben. Er gewährt links Zugang zum Saale, 
der, durch zwei Pfeiler der Länge nach geteilt, bis zur Ostmauer durchdringt 
und sich an den Ostteil des gläsernen Saalbaues anlehnt. Dieser Saal geht 
durch zwei Stockwerke, ist also in geradem Gegensatz zu dem eigentlich 
deutschen Gebrauche von großer Höhenentwicklung im Verhältnis zur 
Länge. Ein zweiter Saal ist auf der Osthälfte der Breite angeordnet mit 
zwei Nebenräumen und einem Durchgange zum Ludwigsbaue, wie drüben 
ein solcher mit dem Saalbau verbindet. Das ist vonnöten bei der Enge des 
Flures unten und doppelt vonnöten für die Obergeschosse, zu denen nur die 
Wendelstiegen hinaufführen. Im Erdgeschoß betritt man gleich vorn rechtsvom 
Flure durch ein schmales Vorgelaß zwei wohlräumige, tiefrechteckige Zim- 
mer, hoch und lichtreich, da einem jeden zwei der fast doppelt hohen Front- 
fenster mit dem etwas unter der Mitte sitzenden Kreuzbalken zugeordnet 
sind. Die Verbindungen stehen in Fluchtlinie, die Öffnung des Vorraumes 
zum Flur ist umsichtig nach rechts verschoben (Abb. 86). 

Auffällig auf den ersten Blick ist das Maßverhältnis der Stockwerkhöhen, 
in dem das Erdgeschoß, nur um zwei Meter hinter den beiden anderen zu- 
sammengenommen, zurückbleibt. Die Länge der geschlossenen Schauseite 
hat dreieinhalb Meter weniger als die doppelte Höhe. Die schlanken Pfeiler 
und Gebälk stehen in den beiden unteren Geschossen in bestem Verhältnis 
zueinander und zur Stockwerkhöhe, nicht zur Felderbreite; dazu sind sie 
zu schlank und schmal. Im obersten haben Halbsäulen das wesentlich stär- 
kere Hauptgesims zu tragen, das offenbar mit richtigem Verständnis auf die 
ganze Schauseite bezogen ist (vgl. Ben. da Majano und Simone del Polla- 
juolo: Vorschlag für Palazzo Strozzi). So weit, aber auch nur so weit, geht 
die Vergleichsmöglichkeit mit italienischen Palasttypen. Dagegen fehlt sie 
schon für den inneren Sinn beider: dort ein Haus noch so fürstengleicher — 
patrizischer oder adliger, gleichviel — Handelsherren, die im festverschlos- 
senen, stark gesicherten, hohen Untergeschoß Waren und Werte häuften, 
manchmal selbst oder von Mietern einfachste Verkaufsstände darin öffnen 
ließen, auch das Ihrige in Partei- und Familienfehden wohlgeborgen wahren 
mußten. Darüber liegt der piano nobile mit den Empfangs- und Festräumen, 
im obersten Geschosse die eigentlichen Wohnräume und Nebengelasse, das 
Gesinde haust in Zwischenstockwerken darüber oder dazwischen. Jene bei- 
den sind nach außen kenntlich gemacht durch Vollfenster. Als einzige ge- 
wichtige Wandöffnung des Erdgeschosses bleiben dort die Tore eins oder 
drei. Hier wird die Tür mit den beiden Lichtschlitzen zu den beiden Seiten 
im Triumphbogenschema völlig erdrückt durch die überhohen Fenster. Hier 
liegen eben Säle und Prachträume unten; denn wir stehen vor eines Fürsten 
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85. Heidelberg, Schloß, Ottheinrichsbau, Schauseite 


Wohnsitz innerhalb einer nur durch Verrat oder Feigheit einnehmbaren Berg- 
festung. ÖOttheinrich, auf der Höhe von Ehrgeiz und Hausmacht angelangt, 
wollte ein Neues, über seine bisherigen Pfalzen und über die in diesem Hof- 
bezirk stehenden Hinausgehobenes geschaffen sehen. Sollte er wirklich aus 
einem Jugendaufenthalte in Ferrara den sehr harmlosen Palazzo Roverella 
einzig im Sinne behalten, dessen Nachahmung seinem Baumeister dringend 
anempfohlen und dann das Bild völlig haben ummodeln lassen? Dagegen 
hatten wir am Schlosse Horst eine gleichzeitige Parallele, die wir als nord- 
westeuropäischen Geistes erkannten, burgundisch — französisch — nieder- 
ländisch, nämlich auch bezüglich der Innenraumverteilung. Auch die einge- 
klemmten Statuennischen haben wir dort. Ein Blick auf das italienische 
„Vorbild“ lehrt zur Genüge, weshalb der Architekt — der Hofbaumeister 
Engelhardt? — oder auch der schmückende Bildhauer, Alexander Colins aus 
Mecheln, die Fenster schwerer umrahmte, die Statuennischen einschob: um 
der Leere der Flächenbesetzung abzuhelfen; aus dem bekannten Mangel 
an Sinn für diese Eigenheiten des neuen Geschmackes beim Nordländer 
griff er zu den schweren Verdachungen, wie sie Besonderheit der urbina- 
tisch-lombardischen Schule sind. Die Statuennischen an der Hauptwand 
finden sich in Burgund und Frankreich häufiger als in Italien, und gar in der 
hiesigen Funktion dort kaum. In diesem Sinne sind sie hier Erinnerungen 
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86. Heidelberg, Schloß, Öttheinrichsbau, Querschnitt 


aus der Gotik: in den Verlauf des stützenden Pfeilers eingehöhlt. Völlig 
in Frage gestellt wird dieser funktionale Sinn im Untergeschoß: ein hohes 
Stück Wand bleibt zwischen beiden frei. Hier tritt vielmehr die italienische 
Absicht der den Fenstern gleichgeordneten Flächenbesetzungen ein. Wir 
erinnern uns des linken Seitenflügels von Schloß Horst. Am Obergeschoß 
des Güstrower Schlosses sind auch flache Statuennischen zwischen Säulchen- 
gruppen abwechselnd mit Fenstern eingestellt. Wir empfinden am Otthein- 
richsbaue den gotischen Vorteil des dritten Geschosses besonders dankbar, 
weil hier das Schlußgesims aufliegt. 

In den oben gegebenen Maßverhältnissen von Gesamthöhe und -breite 
des neuen Schloßteiles war die erste nach dem heutigen Bestande des 
Hauptgesimses gerechnet. Es ist aber anzunehmen, daß dieses anders aus- 
sah, vielleicht höher war. Wie sah es überhaupt da droben aus? Merian 
(etwa 1618) zeigt auf der West- wie Ostseite gepaarte hohe Giebel von drei 
Stockwerken, mit schwerer Volutenumrahmung und Figurenaufsatz; deren 
erstes läuft unter beiden durch, von Schräge zu Schräge eingeteilt wie die 
Schauseite. Sind Zwerchhäuser gemeint? Es scheinen vielmehr querliegende 
Satteldächer sein zu sollen, eine konstruktiv nicht einwandfreie Auffassung 
(Wasserablauf?!). Merians Zeugenfähigkeit in rein architektonischen Streit- 
fällen ist anfechtbar. Man könnte dieses Unternehmen: die Höhenrichtung 
mit der kräftigen Wagrechtteilung der eigentlichen Hauswand durch Bei- 
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87. Burg Kranichfeld in Thüringen 


behalten der starken Gesimse in der Giebellläche und Vereinigen der unter- 
sten Giebelgeschosse zu einer weiteren Wagerechten, umsichtig und wohl- 
gelungen nennen. Es !äßt sich aber nicht leugnen, daß die Mächtigkeit ge- 
rade dieser gekuppelten Perückengiebel die trotz alles Schmuckreichtumes 
feingliedrige Westwand schier erdrückt haben würde (vgl. Fürstenhof Wis- 
mar). Jedenfalls muß zügegeben werden, daß durch sie das Horizontal- 
system der Stockwerkteilung nach Maßverhältnissen schlechterdings wir- 


kungslos wird. Die Stiche von Ulrich Haupt (etwa 1683) geben — auf der 
Hofseite — dasselbe wie am Friedrichsbau: zwei getrennte Dacherker über 


dem zweiten und vierten Interkolumnium aus dem hohen Satteldach, mit 
gleichlaufender Firstrichtung. Sie übernehmen ebenfalls die Gliederung 
der Wandteile unten. So hat 1601—04 Schoch das Nachbild des feinen und 
berühmten älteren Baues schräg gegenüber nach oben abgeschlossen; also 
vor Merians Zeugnissen. Und diesem Bilde entsprechen genau’ die oben von 
der Luft umspielt stehengebliebenen Überbleibsel: zwei Gestalten, Schwellen 
und ein paar aufrechte Pfosten mit Wandstück. Es will nicht recht angängig 
erscheinen, daß man, um diese zu retten, die Nachricht von einem Dach- 
brande im Schloßbezirke gerade auf den 1559 vielleicht noch nicht beende- 
ten Ottheinrichsbau beziehen möchte, ja, daß man, um den italienischen 
Charakter dieser Schöpfung des Pfalzgrafen von Neuburg zu sichern, gar 
mit der Annahme spielt, das Werk könne in der Tat in der Dachregion beim 
Tode des Bauherrn noch nicht beendet gewesen sein, d.h. in dem von ihm ge- 
nehmigten Plane mit zwerchhaus- oder erkerlosem Abschluß bestanden haben. 
Kurzum: es liegt kein Schein des Rechts vor, das Heidelberger Gebäude 
auf ein italienisches oder gar ein bestimmtes ferraresisches Urbild zurück- 
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zuführen, noch eine ita- 
lienischere Urform anzu- 
nehmen, die nach Auf- 
hören des Einflusses des 
Pfalzgrafen nordisch ver- 
derbt worden wäre. Wir 
wissen: auch der Palazzo 
Albrechts von Mecklen- 
burg in Wismar besaß 
anfangs Dacherker, die 
Ergänzungsversuche am 
Piastenschlosse in Brieg 
bringen mehr oder weni- 
ger solcher nördischer 
Zierstücke an, das Ober- 
geschoß “der thüringi- 
schen Feste Kranichfeld 
(1530) scheint nur um 
der Zwerchhäuser und 
Dacherker willen umge- 
bautzusein(Abb.87).Und 
vollends der Umbau der 
Abtsburg am Kloster 
Hirsau von Georg Beer 
(1586) zum herzoglichen 
Jagdschlosse gibt dem 


Stiche Merians den Be- 88. Hirsau, Jagdschloß (Abtsburg) 
leg der Richtigkeit: zwei 


parallele Satteldächer werden hier längs über den dreiachsig dreistöckigen 
Baukörper liegend anzunehmen sein (Abb. 88). Auch Hirsau steht in Ruinen. 

Das gleiche zeigt Schloß Nütschau (1577—78) in Schleswig (Abb. 89); und 
auf dem einst als Feste wie als fürstlicher Herrensitz voll aller Kostbarkeiten 
und Erlesenheiten der neuen Geistigkeit hochberühmten Schlosse Breiten- 
burg, das Johann von Rantzau 1530 zu bauen begann, liegen über 34 Meter 
Frontlänge bei 17 Meter Höhe und Tiefe des Baukörpers fünf parallel- 
firstige Teildächer. Eine der daraus sich ergebenden Abteilungen des gan- 
zen Aufbaues ist allerdings stark vorgesetzt; es ist die, welche die Schloß- 
kapelle birgt. Vor den übrigen vier gleich gereihten, aber — nach Stich von 
Lindeberg zu urteilen — ungleich gewerteten Giebelhäusern erhebt sich, 
die stärkeren Staffelgiebel der zwei mittleren überschneidend, der unten 
rechteckig vermauerte, mit vorgesetzten Obelisken geschmückte, oben acht- 
seitig fortgeführte Treppenturm (Abb. 90). So verbindet es den Studienkreis 
um die richtige Wiederherstellung des Ottheinrichsbaues mit der Gruppe der 
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89. Schloß Nütschau (Schl.-H.). Holzstich von Lindeberg 


Grohmannschen und 
Hofmannschen Rat- 
hausbauten in Sachsen 
und Thüringen und 
dem Danziger Zeug- 
hause. 


Im Durchgreifen der 
Wagrechten in der Er- 
scheinung ist es kein 
Norden 


und also kein Fremd- 


Erstling im 


ling, das meist Italie- 
nische: Vorlegen eines 
Gerüstes von Horizon- 
talen und Vertikalen 
mit fester Einordnung 
der Fenster, kann,wenn 
es methodisch unum- 


gänglich wäre, von an- 


deren, ebensoweit entlegenen „Vorbildern“ hergeleitet werden. Im übrigen 
geht das Auflösen der Wand im Flächen- wie im Tiefensinne weit über das 
in Italien Zeitentsprechende hinaus. Im Gegensinne zu diesem entspricht das 


gerade dem nordischen Bedürfnisse nach reicher, bewegter, welliger Ober- 
flächengestaltung. Wir wollen dem Zusammenarbeiten der Meister die form- 
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90. Schloß Breitenburg (Schl.-H.). Holzstich von Lindeberg 
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geschichtlichnichtfest- 
zulegende Eigenwillig- 
keit des Grebildes zu 
gunsten seines Eigen- 
wertes zugute halten, 
ohne die Unstimmig- 
keit an der einen Stelle 
— dem "Unter- und 
Hauptgeschosse — zu 
vertuschen. 

Das ist die gleiche, 
an der Schoch das Vor- 
bild übertrifft, in dem 
er aber begünstigt war 
durch die örtliche Be- 
dingung: er hatte die 
Schloßkirche an 

Stelle 
ziehen indenneuen Bau 


alte 


ihrer einzube- 


Friedrichs Il. Er gab ihr sieben von den acht Achsen des Grundrisses — eine 
neben dem Vorsprunge des gläsernen Saalbaues blieb für den Durchgang zur 
neuen Schloßterrasse —, setzte Fenster mit gotisierender Zweiteilung unter 
Rundbögen und mit Renaissancequerbalkenein und brachte die Fußfläche der 
Statuennischen zwischen den Fenstern auf die Höhe dieser Querbalken. Das ent- 
standene Bild des Erdgeschosses ist trotz der vermittelnden Einzelheiten nun 
durchaus gotisch. Da aber die Breite des Baues beiderseits um eine Achse gegen 
die des Vorbildes verkürzt ist, einigt sich dieser Zug des Erdgeschosses vor- 
trefflich mit der hochstrebigen Gesamterscheinung der Schöpfung des Deut- 
schen, zu der sich denn auch allerdings hier die zwei Zwerchhäuser über den 
beiden mittleren von je vier Achsen planvoller fügen als drüben. 


91. Schloß Rottwerndorf (Sachsen), Grundriß 


27 1IM GRUNDRISSE EINFLUÜGELIGE, DURCHKOMPONIERTE 
MUSTERBAUTEN 


Schloß Gottesau (1553 bzw. 1588), von einem Straßburger Meister, Paul 
Maurer — der aber vielleicht nur Werkmeister Schochs war —, ein ein- 
flügeliges Jagdschloß von zwei Geschossen mit runden Türmen an den vier 
Ecken und einem fünften inmitten der einen Langseite — weder im Sinne 
von Wehr- noch im Sinne von Treppentürmen —, gibt die Schochs künstle- 
rischer Heimat gemäßere Formanschauung: um und um läuft das Motiv 
gequaderter Bogenstellungen; den breiten Mauerpfeilern sind schlanke do- 
rische Pilaster vorgelegt, die die Gebälke tragen. Dazu sind alle diese 
Glieder farbig in Rotsandstein herausgehoben, sollen sich also noch mehr 
und von fern von den tiefer liegenden Verputzflächen absondern, in denen die 
zweiteiligen Fenster mit Pilastern, seitlich überstehendem Gebälk und auf- 
schließendem Dreieckgiebel sitzen. Hier ist also sozusagen Hofarchitektur 
an die Schauseiten gelegt, alles auf Öffnen der Fläche vorbedacht. Ein 
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Raumsinn in „täuschender Illusion“ gibt sich da 
kund, der eigentlich dem späteren Zeitabschnitt 
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\ Verwandtes in viel kleineren Verhältnissen 


bringt der Meister des Schlosses von Rottwern- 


dorf für Damian von Schottendorf (1556—79) 
(A.-H. Pirna): schmalen Langbau mit vier eck- 
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abschrägenden rechtwinkligen Ausbauten und 
Treppenturm, ohne im Grundriß ersichtliche 
Veranlassung außer der Mittellinie verschoben 
(Abb.gr). Am Außenbau ist die einfache Wand 
von ungleichmäßig verteilten Fenstern durch- 


K brochen, von Pilasterstellung geteilt (Abb.93). 
aa. BEER a N g ö : 
N Gewissermaßen einen Gegensatz zu dem 


Heidelberger Baue und eine Verbesserung an 
den drei zuletzt behandelten stellt das neue 
Schloß in Baden dar, das nur zehn Jahre nach 
92. Butzbach, Landgrafenschloß (Gottesau (1569) von Caspar Weinhart, einem 
Grundriß Bayern, errichtet wurde. Strengste flächen: 

hafte Verschlossenheit beherrscht den Außen- 

eindruck des langgestreckten Rechtecks. Nur ein Portalbau, in den Grund- 
formen ganz ähnlich dem des Ottheinrichsbaues, und ein Schneckenturm 
sind belebend eingesetzt. Der erste geleitet in einen hier besonders breiten 
Klur und die anschließende Innentreppe ins Obergeschoß, die auf dem glei- 
chen Flächenraume breit, in einmal gebrochenem Laufe aufsteigt. Die Folge 
dieser die Tiefe des Baukörpers durchsetzenden Räume wird in der Mitte 
gekreuzt von einem schmäleren Gange durch die ganze Länge des Gebäudes. 
Das gewährt den Sälen und Wohnraumfolgen — in beiden Stockwerken, 
rechts auf der Hofseite, verbunden durch den Treppenturm, und links auf 
der Terrassenseite — zwischen Außenwand und Flur gute Beleuchtung und 
bequemen Zugang. Oben rechts liegt nach der Rückseite der Prunksaal, den 
Längsflur einbegreifend. Das Zerfallen des ganzen Baukörpers in gleich- 
förmige Einzelbestände ist durchaus renaissancemäßig gedacht, keineswegs 
aber auf dessen Schuldrechnung zu setzen das Einhalten der Stockwerk- 
höhen für alle so verschiedenartig zu wertenden Räume, Zimmer, Säle und 
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93. Schloß Rottwerndorf 


gar die Kapelle. Zu dieser muß man aber fünf Stufen hinabsteigen, damit 
sie die der eingezogenen Fürstenempore entsprechende Gewölbehöhe erhalte, 
die gedrückten Verhältnisse im ebenfalls gewölbten, unteren Saale und gar 
in dem noch so beträchtlich verbreiterten oben im Südflügel, kann man sich 
unschwer vorstellen. -Hier mischt sich in die zeichnerisch gewandte Plan- 
bildung die unleugbare deutsche Unsicherheit des Raumgefühles ein. Ein 
ebenso „unmögliches“ Gegenbeispiel wäre der Festsaal der Rosenburg bei 
Horn (N.-Ö., Ende des 16. Jahrhunderts) mit dem berühmten Turnierplatz 
vom Jahre 1615: lang, schmal und hoch liegt er unter fachen Netzgewölben, 
quer zu dem Gebäudezuge wie ein Schloßkapellenbau. 

Gleich vollendet in der Grundrißaufteilung im Sinne reiner Lehre ist die 
Anlage des Schlosses zu Butzbach, das der erbenlose Landgraf-Stifter der 
Linie errichten ließ (1610): mächtige Abmessungen bei drei Stock Höhe, 
durch weitgestellte Achsen und strenge Symmetrie von Mittel- und Seiten- 
vorsprüngen bekräftigt. Die breiten Flure laufen durch an der Hofseite, 
die Hauptstiege ist vor den Längsbau in quadratischem Turme angelegt. Von 
der alten Pracht der Ausstattung sind nur noch Spuren von Malereien an 
den Unterseiten der Treppenläufe erhalten (Abb. 92). 
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(8. MUSTERGÜLTIGE"GRUNDRISSE IM GEVIERT 


In anderer Hinsicht erfüllen das in Dresden bereits erstrebte zweite Ideal 
des Renaissanceschlosses ein paar Werke der späteren Zeit, mit denen wir 
auch den Abschnitt über Schloßbaukunst beendigen wollen: das der regel- 
mäßigen Anlage von vier Flügeln um einen rechtwinkligen, möglichst aber 
auch gleichseitigen Hofraum. Die Übereinstimmung mit den leitenden Ideen 
für Städte- und Gartenbaukunst ist beachtenswert und versichernd. Die 
zeichnerisch dargestellte Gleichförmigkeit ist das Motiv, das wir vorher 
streng im Ausbilden des Grundrisses für einen einflügeligen Bau durchge- 
führt sahen. Man wendet es so in und an den umhegenden Baukörpern wie 
in der Gestalt der umfriedeten Fläche an, ein starres Liniensystem aus der 
Vogelschau, das dem nordischen Gefühle stracks zuwiderläuft; das müht 
sich lieber an einem noch so wirren Gruppenbaue ab. 

Solche klare Einfachheit hat zwei Anlagen Wert und Berühmtheit = 
eingebracht. Schloß Greillenstein (N.-Ö.) hat sienur am Äußeren völlig 
zur Herrschaft gebracht und in der quadratischen Hofform. Genau in der | 
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94. Schloß Greillenstein (N.-Ö.), Grundriß 5 


95. Schloß Kirchheim a. d. Mindel 


Mitte der Anfahrtsseite und diese im alten Burgsinne deckend ist ein einfach 
kräftig entwickelter Torturm eingesetzt, und im Innern fallen mehrere breite 
Treppen auf, die bereits ganz dieSchneckentürmeersetzen (Abb.94). Einchohe, 
weite, dreistöckige Säulenhalle macht die eine Seite des Hofes freundlich und 
licht. (Zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts.) Wohl um dieselbe Zeit (1568 
bis 1580), eher etwas später, ließ Hans Fugger die alte Burg zu Kirchheim an 
der Mindel, in der Gegend von Heilbronn, niederlegen und vom Augsburger 
Stadtbaumeister Jacob Eschay ein neuzeitliches Schloß errichten. Nur die 
alte Kirche wurde erhalten und in den Neubau einbezogen. Das ergibt 
im Grundriß Unstimmigkeiten wider die Regel nach außen und innen, da 
sie quer den Westflügel des sonst quadratischen und glattwandig aufgeführ- 
ten Gevierts durchschneidet. An den vier Ecken stehen breite Türme über die 
Fluchtlinien hinaus (Abb. 95), zu bevorzugten Wohnräumen bestimmt (z. B. 
Hans Fuggers Arbeitszimmer). Die Treppen liegen breit und licht auch hier 
innerhalb der Flügel. Die Verbindung mit den Räumen wird durch Flure 
hergestellt, die auf den Hofseiten ringsum laufen und auf die möglichst alle 
Zimmer mit eigenem Ausgang münden. Nur der große Saal, der nach Art 
der „rhythmischen Travee‘ mit zwei kleineren — Vor- und Nebensaal — eine 
Nügelfüllende Gruppe bildet (Nordflügel), bezieht den Flur mit ein, so daß er 
von beiden Seiten volles Licht empfängt (Abb. 96). Er ist durch beide Ober- 
geschosse aufgezogen, die Nebensäle an den Enden bleiben in der Stock- 
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06. Schloß Kirchheim, Zedernsaal 


werkhöhe. Allgemeiner bekannt als der Bau sind vielleicht die kostbaren 
Decken, geometrische und figurierte, eingelegte und in starker Erhöhung 
von dem Augsburger Kunstschreiner Wendel Dittrich gearbeitet, der, infolge 
der Leistungen für Hans Fugger und von ihm empfohlen, mit herzog- 
lichen und kaiserlichen Aufträgen überschüttet wurde. Und doch sollte es 
vielmehr der Bau sein, der uns in seiner einfachen Selbstverständlichkeit, 
bei völliger Schlichtheit am Äußeren, mit Ausnahme der sehr stattlichen 
Torgestelle, fesselt. Zum ersten Male auf deutschem Boden sehen wir hier 
die Flügelbauten durch eingezogene Treppenhäuser und anschließende, eben- 
falls mit dem Gebäude konstruktiv verwachsene Flure widerspruchs- und 
restlos aneinandergeschlossen, andererseits die echte Renaissanceidee des 
gleichförmig-gleichberechtigten Nebeneinander. Das erste fanden wir in 
Schloß Horst im obersten Geschosse fast durchgeführt, das zweite in der 
Wilhelmsburg; fast, aber nicht völlig: grundlegende, systematische Ein- 
sichten fehlten hier wie dort. Solche sind in Kirchheim das bewundernswert 
klar Geschaute. Die dürftig scheinende Architektonik, die von dem heiteren 
Reize der offenen Hofhallen sogar Abstand nimmt, gilt als spießbürgerlich; 
wohl nicht zu Recht. Hier liegt wohl etwas anderes vor; der Geist eines Elias 
Holl bereitet sich vor, vielleicht des einzigen deutschen Hochrenaissance- 
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künstlers, der ganz auf das Einfachste in Form und Verhältnis, in der Er- 
scheinung und Raumbildung auf das Größte gerichtet war. 

Das dritte Beispiel, das letzte der Reihe, ist das Aschaffenburger Schloß, 
von‘ dem Straßburger Georg Riedinger (1605—14) für den Erzbischof 
Schweickhardt von Mainz erbaut, über der hohen Mainterrasse. Nur der 
Bergfried der alten, ein halbes Jahrhundert vorher zerstörten Burg unter- 
bricht die Quadratordnung der Hofwände, denen genau entsprechend die 
äußeren Begrenzungslinien geführt sind. Vielmehr: noch ein anderes springt 
dort ein, hier aus: achtseitige Schneckentürme in den inneren, quadratische 
Flankierungstürme an den Außenecken. Wie über der Mitte des Südflügels, 


97. Aschaffenburg, Schloß, Schnitt in Höhe des Erdgeschosses 
(nach dem Stich von Riedinger) 


wo der wuchtige Torbau vor der Durchfahrt bis ins zweite Geschoß hinauf- 
greift und das Fenster einfaßt, so sind innen und außen an den anderen 
außer dem Küchenflügel lebhaft mit gebrochenen Voluten und Obelisken 
im Geschmack Wendel Dietterlins umrahmte breite Dachgiebel aufgesetzt. 
Weder der Grundriß des Baues — aus einem Gusse wie der vorher be- 
sprochene — mit seinem verbindungslosen Nebeneinander durchaus ungleich- 
wertiger und -förmiger Räume in den schmalen Flügeln noch die Eckvor- 
lagen, als Türme von ebenmäßig schlankem Aufstieg, noch gar die Form und 
Art der Dachbedeckung lassen ein Berufen auf französische Vorbilder un- 
umgänglich erscheinen. Alles das ist ebenso trocken, ebenso kräftig, ebenso 
militärisch trotzig und ebenso breit bei Elias Holl zu finden (Abb. 97). 
Wie ein Vorläufer dieses steht das Herzogsschloß in Göppingen an der 
Nordwestecke der Stadt. Vorläufer insofern, als auch hier die doppelte Eck- 
betonung außen und an den Hofseiten schon eingeführt ist (1555—65). Der 
Stuttgarter Schloßmeister, Aberlin Tretsch, setzte auf die Ecken der sonst 
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98. Göppingen, Schloß, Grundriß 


nüchternen Außenwände. mit ihren mäßig großen, ganz unregelmäßig ver- 
teilten Kreuzstockfenstern in einfachsten Quaderrahmen niedrige Aufbauten 
unter besonderen Dachpyramiden (vgl. Stuttgart, Nordflügel), die aber die 
Firsthöhe nicht übersteigen. Im Hofe legte er wenigstens in drei Ecken 
Treppentürme, und zwar von rundem Grundriß, in der vierten (im S.O:) 
liegt, von der Einfahrt unmittelbar zugänglich und die Tiefe der anstoßenden 
Flügel ganz einnehmend, im Baukörper das quadratische Stiegenhaus um 
den quadratischen Mittelschacht zweimal gebrochen, eine überraschende 
Anordnung zu dieser Zeit im Norden (Abb. 98). 

Abermals haben wir hier ein Beispiel der Abfassung von Einfahrt und 
Fußgängerpförtchen wie in Tübingen, Liegnitz, Brieg, Dresden, nur von 
noch absonderlicherer Abwandlung der Rahmeneinheit. Zwar ist das rhyth- 
mische Breitenverhältnis von 1:2 sorgfältig ausgemessen, aber an tiefen, gleich 
hohen Blenden in der Hauswand, in die erst das Fahrtor mit Halbkreisbogen 
und die überaus enge, rechteckige Fußgängertür zur Rechten eingeschnitten 
sind. Der eigentlichen Mauerstärke hat der Meister drei kassettierte korin- 
thische Pfeiler mit feinster Füllarbeit vorgelegt, deren Sockel aber nicht den 
Boden berühren, sondern auf Kragsteinen Brunelleschischer Zeichnung auf ein 
Drittel Kämpferhöhe ruhen. Diese „Ordnung“ übersteigt denn um Kapitellhöhe 
den Bogenscheitel. DerZwischenraum von diesem zum verkröpften Gebälke (?) 
ist dann mit bildhauerischen Zierstücken, deren Inhalt sich der Meister von 
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99. Göppingen, Schloß, Haupttor 


den Kapitellen der Dionysiuskirche in Eßlingen oder den Außenmauern der 
Johanneskirche in Gmünd absehen konnte, und gerade wie hier, der geschlos- 
senen Wand vorgelegt, ausgefüllt. Auch in diesem Falle liegt also wieder 
„Renaissance“ und Romanisches, diesmal in zufälligem Beiwerk, nahe bei- 
einander (Abb. 99). ; 

Die Türen der Wendelsteine im Nordost- und Nordwestwinkel haben 
einfache gotische Stabwerkrahmen. Die des dritten (S. W.) ist ähnlich be- 
handelt wie der Haupteingang (1559), nur daß der Rechteckrahmen aus 
Stab und Kehle besteht (1562). Sie führt zur „Rebentreppe“, als deren Er- 
finder Martin Berwart gilt, wovon wir Rückschlüsse auf die Urheberschaft 
an der Turmtür, sogar an dem Haupteingang, tun dürften. Auch sie ist 
noch ganz gotisch, freischwebend konstruiert. Am Fuß der inneren Drehung 
ist ein knorriger Weinstock ausgemeißelt, der sein Geäst mit Blättern und 
allerhand naschendem Getier an der Unterseite des Laufes bis zum Schluß- 
podest breitet (Abb. 100). Das Treppenhaus schließt mit Netzgewölbe und 
Wappenschlußstein wie in Aschaffenburg. 

Der jüngere Bruder Blasius nahm von hier Anregung und Erinnerung 
mit nach Mergentheim, wo er im neuen Wohnsitze des Deutschordenshoch- 
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100. Göppingen, Schloß, Rebenstiege 


meisters an dem sonst belanglosen Neubaue des Michael Breuer (von 1568 
an) die beiden Wendelstiegen an der Nord- und Südecke des inneren Hofes 
schuf. Die nördliche läuft um eine mächtige Spindel, aus der die starken 
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101. Mergentheim, Schloß, nördliche \Wendeltreppe 


Rippen des Netzgewölbes aufsteigen, während diese an der Außenseite unter 
einer Art von Gebälk verschwinden. Die Ansatzstellen sind hüben und drüben 
mit lederartigen Wappenkartuschen geziert (Abb. ıor). Oben hört dieser 
ganze Schmuck wie nicht fertiggestellt auf. Das andere ist in der Allgemein- 
anordnung dem Aschaffenburger ähnlich: vier Taustäbe umstellen den Platz 
der Spindel; an ihnen schnellen Treppenwange und innere Geländer empor. 
Die Unterseite des Laufes wird von fünf parallelen Streifen begleitet: zwei 
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102. Mergentheim, Schloß, südliche Wendeltreppe 


mit Schlitzverzierung trennen die mit beststilisiertem, echtem Renaissance- 
gezweige belegten. Das Gehäuse schließt mit blaugefärbter Flachkuppel, an' 
der über der Hohlspindel eine goldene, lachende Sonne erscheint (Abb. 102). 

Noch eine merkwürdige Übergangsform wäre hier erwähnenswert. Im 
Außenhofe setzt links an den Torturm (1626) ein nur zweistöckiger Nutz- 
bau an, dessen einfache Hofschauseite durch ein starkes Gesims unter- 
geteilt wird. Dieses durchbricht nahe der Ecke ein kleines Fenster, das mit 
anderen „springenden“ oben und unten einen Treppenlauf ankündigt. Tritt 
man durch die schlichte Haustür ein, so steigt dieser links an, ist aber als 
runde Schnecke im Innern mit gedrehter Spindel ausgebildet. 

Dagegen ist das Treppenhaus, das bis 1588 dem Solmser Schlosse in 
Butzbach angelegt und durch drei Stockwerke hochgerührt wurde, hervor- 
ragend neuzeitlich, ja weit darüber hinaus: im quadratischen Gehäuse sind 
rechts und links halbovale Läufe eingelegt und treffen sich je auf längsrecht- 
eckigen Podesten, die von Tonnengewölben überdeckt sind. Die schmalen Ge- 
wölbewangen sind noch zu Nischen ausgehöhlt, und die Podeste Öffnen sich 
vom obersten bis in den Keller in einem runden Loche (Abb. 103). Dazu ver- 
jüngen sich die ovalen Anstiege von unten her von Stock zu Stock: ein ganz 
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103. Butzbach, Schloß Solms, Treppenhaus 


modernes Gegenstück zu der doppelläufigen Spirale noch ganz gotischen Ge- 
präges an der Kirche zur schönen Maria in Regensburg. 

Das Mergentheimer Schloß ist im übrigen so wenig nach wirklich neu- 
zeitlichen Baugebräuchen angelegt — wenn es auch im Hauptteile zwischen 
beiden Schnecken in den Obergeschossen gerade durchlaufende Flure hat — 
d. h. genau geradwandig rechteckig auf der Hofseite wie die andere 
Wasserburg des Hohenloheschen Landes, Schloß Weikersheim. Nur den 
Gartenflügel, der den berühmten Riesensaal enthält, konnte Wolf Beringer, 
der Bauleiter an Julius Echters Neuschöpfung in Würzburg, der Univer- 
sität, als systematisches Ganzes durchbilden, nur den Östflügel teilweise 
senkrecht zu ihm führen (1595—1605). Weiter wirkten die Grundmauern 
des alten Burghauses mit dem hohen Turme ablenkend. Die Wände stehen 
jetzt in ihrer Blöße in minderwertigem Mauerwerk, in das zweiteilige, 
liegende Fensterrechtecke schlicht eingesetzt sind und viel Zwischenfläche 
lassen, wie an dem früheren Werk in Würzburg; und das erteilt mit deut- 
lichen Mitteln des gereinigten größeren Formsinnes eine gewisse Mächtigkeit. 
Drei Zwerchhäuser, dazwischen zwei Gruppen von Dachluken, teilen über 
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104. Weikersheim, Schloß, Saalbau 


dem Gesimse die lange Dachfläche nach dem Garten hin (Abb. 104). Durch 
laufende Flure an der Hofseite gewähren zu jedem einzelnen Wohnraum selb- 
ständigen Zutritt, deren. wenigste heute noch Spuren der ursprünglichen 
Innenarchitektur erhalten haben. Die ganze Länge des Südflügels nehmen 
Vorplatz, eingeschossiger Vorsaal und der große Prunkraum ein, der mit 
weiten Rechteckfenstern und Kreisen darüber die beiden Oberstockhöhen in 
Anspruch nimmt. Die schwere Felderdecke hängt im Dachstuhl, so daß auch 
hier — wie in Berlin — die Zwerchhäuser nur als echte Erzeugnisse deut- 
schen Geschmackes und Widerspruches wider die welsche, glatte Geradlinig- 
keit dort oben gelten dürften. Die schwere, etwas grobe Pracht und Fülle 
der Stuckverzierung auf dem Wandgesimse, besonders aber, am Eingang 
unter dem Trompeterstüblein hindurch und dem Kamin an der abschließen- 
den Schmalwand gegenüber, stammt von dem Niederdeutschen (Gerhard 
Schmidt (1605). Ihr Wert steht weit hinter dem rein architektonischen des 
3auteiles als Raumschöpfung zurück, die fürwahr eine Meisterleistung unver- 
fälscht deutscher Art ist kurz vor Elias Holls Goldenem Saal in Augsburg, 
kurz nach Eschays Werk im Fuggerschloß im nahen Kirchheim (Abb. 105). 


19. DURCHROMPONIERTE, SCHAUSEITE 


Das gleiche wie für das Aschaffenburger Schloß trifft dann natürlich 
auch auf den unbekannten Meister, der den Greiffenklauschen Flügel des 
kurfürstlichen Schlosses in Mainz selbst von 1627 ab errichtete (nordöstlich 
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am Rhein) zu. Aber in Frankreich bleibt der gebrochene Giebel noch längeı 
unbeliebt, bei Riedinger fanden wir ihn, bei Holl ebenso, wie sehr er auch bei 
dessen italienischen Vorbildern Sansovino und Palladio verabscheut war; 
und so wird er von Vasaris Jünger Sustrisim bayerischen Kreise eingeführt 
und von dessen Mitarbeitern und Schülern beibehalten. Vor allen diesen 
gibt aber schon Wendel Dietterlin gebrochene Giebel und Volutengiebel an. 
In Mainz führen von drei fast gleich hohen und völlig gleich behandelten 
Geschossen die unteren den letzten, das obere den offenen Dreieckgiebel 
über den hohen, eng gestellten Fenstern, von Kragsteinen getragen. Bis an 
die Gebälke steigen diese Verdachungen, und über ihnen liegen so breite, 
schwere Gesimse wie am Aschaffenburger Sommersitze derselben Fürsten. 
Ein Versuch rhythmischen Gruppierens der acht ursprünglichen Achsen 


des Baues findet ebenfalls schon frühere und gleichzeitige Parallelen sicherer 


in den Straßburger Bürgerbauten als in Frankreich: neben dem — ganz un- 
französisch — übereck an der Gebäudekante angebrachten zweigeschossigen 


Erker teilt der Meister durch Pilaster in der gerechten Ordnungenfolge 
übereinander zwei breitere Wandfelder ab, dann folgen engst zusammen- 
gerückt vier Achsen, darauf dasselbe wie vorher. Das ist, wenn denn nach 
Vergleichsmöglichkeiten gesucht werden muß, ehestens venezianisch. Nur 


so weit geht der Bau uns hier an. 


105. Weikersheim, Schloß, Großer Saal 


II. BURGER LICH E O BAUR In 


A. ÖFFENTLICHE BAUTEN 


I. RATHÄUSER 


Den Abschnitt über bürgerliche Baukunst beginnen wir naturgemäß mit 
den Hochburgen stadtbürgerlicher Selbständigkeit, den Zeugen ihrer Kraft 
und Selbstsicherheit: den Rathäusern. Saal, Gerichtslaube, Markthalle — 
die auch offen angelegt ist — Söller oder Erker für Kundmachung und Dar- 
stellung, Turm, als Treppenturm ausgenützt oder bis zum Glockenstuhl 
der Ratsglocke verkümmert, das sind die immer wiederkehrenden, beinahe 
festen Bestandteile des bürgerlichen Machtsymbols. Eine größere Gebäude- 
gruppe, um einen Hof geformt, zu bilden, liegt hier gar nicht im Plane wie 
in Burg und Schloß und ist ein fast zufälliges Ergebnis des zeitbedingten 
Wachstums. Ebenso tritt das Loslösen des Handelsbetriebes erst später ein. 
Auf noch eines ist beim Rathause besonders zu achten: Während Burg und 
Schloß, ganz auf sich gestellt, den abschluß- oder verteidigungsfähigsten 
Ort wählen, während sie auch da, wo sie mit dem städtischen Gemeinwesen in 
Beziehung treten, sich von ihm aussondern, wird das Rathaus als Mittelpunkt 
eben dieses Gemeinwesens auch örtlich gelten wollen und deshalb nicht nur 
als einzelnes Architekturstück, sondern auch städtebaulich zu betrachten 
sein. Selten ist es gleichgeordnet in die Straßenwand gereiht, häufiger schon 
tritt es beherrschend in die Platzwand ein, indem es eine Seite des Marktes 
allein in Anspruch nimmt und so zwischen zwei Straßenmündungen liegt 
oder mit einem Nebenflügel einen Straßenzug begleitet. In Hessens kleinen 
Städten vorzüglich, aber auch anderwärts, von Bremen bis München stellt 
sich das Rathaus oft frei in die Öffnung, wo Markt und Kirchhof, gleich- 
gerichtet oder übereck, ineinander münden; das Gesamtbild, ob wohlbe- 
dacht oder nicht, ist verblüffend reizvoll. In den Kolonien des Ostens, in 
slawischen Siedlungen, hat sich der Deutsche dem vorgefundenen, achtung- 
gebietenden Brauch angeschlossen und das Rathaus in der Mitte des qua- 
dratischen Marktes errichtet. So vermannigfaltigen sich die Aufgaben des 
Baumeisters: vom Herausarbeiten und Verstärken der einen freien Seite 
des eingebauten Hauses bis zum vierseitigen Umkleiden des Platzmittel- 
stückes, wobei Vernachlässigen einer Hauptschau- und Eingangsseite auch 
schon vom deutschen Meister der Gotik (Tangermünde) als mißlich emp- 
funden worden wäre. Viele Um- und Erweiterungsbauten, aber auch eine 
Fülle von neuen Schöpfungen sind das Beobachtungsmaterial. Wirkliches 
Anwachsen und wirtschaftliches Aufblühen, Hochsinn der Bürgerschaft, 
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berechtigter und eingebildeter, ja landesherrliche Forderung teilen sich in die 
Aufträge; hier fürstliche Baumeister, im Schloßbau bewährt, dort Stadt- 
architekten, auf die der Fürst durch das städtische Werk aufmerksam wird, 
leisten um die Wette Würdiges und Großes. Aus der Fülle dessen, was 
zwischen dem Marburger etwa und dem Nürnberger, dem Bremer und dem 
Augsburger Rathause sich ausbreitet, kann nur das Charakteristischste zu 
genauerem Durchsehen vorgenommen werden. 


a) MITTELALTERLICHE WEHRHARTIGKEIT: 
ZINNEN UND SÖLLER 

Wir setzen mitten hineingreifend ein, ohne daß der zeitlich älteste dabei 
erfaßt sein soll, mit dem schmalen Hochbau des Marburger Rathauses (1512 
bis 1524), Meister Jost von Marburg und Meister Hans von Lich. Er schließt 
die untere Schmalseite des erst schwach in Rechtecks-, dann steil in Drei- 
ecksform ansteigenden Hauptplatzes der Bergstadt. Am Südhange spricht 
das Sockelgeschoß mit großen Einfahrtstoren hüben und drüben im Bilde 
mit: die Fleischhalle der Stadt. Vom Platze betritt man unmittelbar die ein- 
heitliche Halle des Untergeschosses in gestrecktem Rechteck unter Bohlen- 
decke, die auf breiten Unterzugbalken und schweren Pfeilern ruht. Sie ist 
beiderseits gut belichtet durch hohe, von Steinbalkenkreuzen geteilte Fen- 
ster, die regelmäßig zu zweien östlich und westlich der Wendelstiege ver- 
teilt sind. In das eine ist eine gotisch gerahmte Tür eingebrochen, die direkt 
zur Kaufhalle einläßt. Der Treppenturm steigt vor der Mitte der Markt- 
seite, in vier Seiten des Sechsecks gebrochen, bis zum Hauptgesims auf. 
Darüber springt aus der gotisch jähen Dachschräge an Stelle des ursprüng- 
lichen, niedrigen Schlußgeschosses mit Haubendach oder Spitzhelm, wie ihn 
die beiden Ecksöller tragen, ein Dacherker über ihm vor (vgl. Bischofshof 
in Bamberg), ein feines Gebilde des reifen, neuen Geschmackes. Für Dienst- 
räume war nur das zweite Obergeschoß, über die Wendelstiege zugänglich, 
vorgesehen. Das erste war wieder als einheitlicher Längsraum, durch zwei 
Eichenpfosten zweischiffig geteilt, angelegt. Durch eine Schaltwand ist dann 
der große Ratssaal links vom Treppenturm und rechts nach der Talseite die 
Südwestecke als Ratsschreiberstube abgetrennt worden. Beide Räume sind 
äußerlich durch noch reichere Lichtzufuhr mittels höherer gepaarter Fenster 
ausgezeichnet. Die weite Diele zwischen diesen hauptsächlichsten Amts- 
räumen der Stadtverwaltung war einst auch nur durch die Schnecke zu- 
gänglich. Oben auf der Firstmitte sitzt der offene Glockenstuhl (Abb. 106). 

Gleich an einem ersten Beispiel, noch dazu einem als zeitgeschichtliche 
Übergangserscheinung belangreichen, sollte erwiesen werden, wie in dem 
einfach-festen Gefüge des Äußeren die noch nicht stärkst gesteigerten Be- 
dürfnisse eines zum Selbstbewußtsein erwachenden Gemeinwesens mit einer 
schweren Schleppe von Gewohnheiten aus den mittelalterlichen Unsicher- 
heiten zu höchst sinnvoller Zusammenordnung gebracht werden konnten. 
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Dessen eingedenk, hat man den Marburger Steinmetzmeister Ludwig Juppe, 
der 1524 über der Stabwerkrahmung der Turmtür die prachtvolle Wappen- 
tafel mit der hl. Elisabeth einfügte, als Planbildner des Baues empfehlen 
wollen, der in Calcar seine entscheidenden Jugendeindrücke auf der Wander- 
schaft erhalten haben soll. In der Tat könnte man von dem dortigen Rat- 
hause einige allgemeine Anregungen ablesen. Jedoch ist in Calcar trotz 
durchlaufendem Stockwerksgesims und hohen, rhythmisch zu beiden Seiten 
des Treppenturmes gruppierten Fenstern mit geradem Sturze die äußere 
Erscheinung und die innere Einteilung noch mittelalterlich: der Saal des 
ersten Geschosses geht ganz durch, der achtkantige Turm ist sehr schlank 


106. Marburg, Rathaus, Grundriß des ersten Geschosses 


und wird wohl auch ursprünglich mit der Helmspitze den First überragt 
haben. Das zweite Obergeschoß mit seinen gleich hohen, lichten Fenstern 
enthält den Getreidespeicher der Gemeinde mit offenem Dachstuhl. Wir er- 
innern daran, daß am Marburger Rathause schon im früheren Bauteile Vor- 
sorge für Unterkunft von Arbeitsräumen unter demselben Dache getroffen 
war, daß diese 


am zweiten Obergeschosse — mit kleineren Fenstern von 
dem gewöhnlichen Typus sich unterschieden. In diesem allem dürfen wir 
wohlerwogene neue Formgedanken erkennen. 

Die zierlichen Söller an den Dachecken mit durchbrochenen Brüstungen 
und säulengetragenen Helmen über spitzbogigen Öffnungen, als Überbleibsel 
jener Wehrgänge, wie sie das Calcarer Vorbild zeigt, sind in mannigfaltigen 
Formen in Hessen selbst sehr beliebt und im landesüblichen Fachwerkbau 
entsprechend umgebildet. In Frankenberg (1509) ist bei dem kleineren 
\Wuchse des Stadthauses die fast genau mit der am alten Kasseler Fach- 
werkbau (1404) übereinstimmende Dachanlage über der Hauptschauseite 
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um so dräuender, als sie, jetzt ohne Öf- 
nungen, ganz mit Schiefer eingedeckt 
ist. Hier rückt der Bau freistehend 


II 


zwischen Gremeinde- und Kirchplatz ein. 
Am Hanauer Altstadtrathause (1537 bis 
53), wo sie anzunehmen sein werden, zu 
Seiten eines mächtigen Zwerchhauses, 
wäre eine räumliche Verbindung zum 
Dachgeschosse kaum verständlich; also 


nur noch Zierate, wie in Calcar der 
Zinnenkranz (Abbild. 107/108). Am 
Michelstädter Rathause (1484) ist die 
Gruppe, ähnlich wie in Frankenberg, 


vor dem Giebel heruntergedrückt, die 


freischwebenden Ecktürmchen fest in 


die Fachwerkwand des einzigen Ober- 


geschosses als Erker eingebunden. 


Wieder ergibt die Gruppe von Rathaus- 


schauseite und seitlich hinten heraus- 


tretendem Kirchturm mit dazwischen 


eingesetztem Baumgrün das fesselndste 


Bild. Hier treffen wir auch erstmals 


eine Gerichtslaube, von hölzernen Rund- 
pfeilern geteilt und sich in gotischen 
Bogenstellungen Öffnend, an. Dagegen 
unterfing das zu schnellem Wohlstande 


emporgeblühte Gemeinwesen von Als- 
feld den zweigeschossigen Fachwerk- 
oberbau mit Bögen und Pfeilern aus 
Steinquadern, als es (1572—76) an den 
Neubau ging. Der Grundriß ist fast quadratisch, aber mit feinem Bedacht ist 
das teilende Pfeilerpaar etwas aus der Mittellinie nach links gerückt, um den 
Eingang zum Treppenturm, der in der geschlossenen Hinterwand ein wenig 
rechts aufsteigt, freizugeben. Wand und Turm sind auch aus Stein bis zu glei- 
cher Höhe gefügt. Das rückwärtige Halbrund des Turmes gruppiert sich mit 
einem Erker derselben Form, wie über den Bogenpfeilern der Halle vorn zwei 
gleiche Erker auf gotischen Konsolen vor beiden Fachwerkobergeschossen 
und dem Dache aufsteigen. 


107. Fritzlar, Rathaus, ursprüngliche 
Schauseite 


b) BELFRIED 


Das andere formbelebende Motiv an dem Beispiel, von dem wir wohl 
doch nicht so ganz zufällig unseren Ausgang nahmen, der Treppenturm in 
der Mitte der (Haupt-)Schauseite, läßt sich in allerhand Umformungen in der 
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Großarchitektur des Rathausbaues verfolgen und auf weitere Entfernungen 
hin als jene Einzelheit, die der Wehrhaftigkeit des festen Hauses entlehnt 
ist. In Deutschland finden wir ja im Gegensatz zu Italien und den Nieder- 
landen nur wenige Zeugnisse noch von Schutz- und Trutzmaßregeln von 
Bürger gegen Bürger und von Stadtregierung gegen Unruhestifter in ihren 
Mauern. Der feste Turm als Herr der Anlagen steht äußerst selten mehr 
aufrecht oder als solcher zutage. Die zeitliche Reihenfolge ist: Saalfeld 
(1526—37), Leipzig (1556), Halle (1558—68 — Erneuerungsarbeiten), Alten- 
burg (1562—64); im östlichen Koloniallande: Brieg (1569), in Frankenland 
anschließend: Schweinfurt (1570 ff.), Rothenburg o.’T. (1572 ff.), zuletzt aus 
anderem Kreise Emden (1574—76); allen voran München (1476) im äußer- 
sten S.O. Typologisch ist die Reihenfolge vielmehr: München, Halle, Saal- 


feld, Altenburg, Schweinfurt, Rotenburg, Leipzig, Emden, Brieg als Anhang 
von andrer Systematik. 

Der älteste Bau der Reihe (1470—78) wurde von Jörg Ganghofer, dem 
Meister der Frauenkirche, nach Brand mit neuzeitlichen Sicherungen, so 
daß er heute noch steht, errichtet, von dem Maler Ulrich Furtner mit Wand- 
malereien ausgeschmückt und so erst künstlerisch fertiggestellt. Er hat 
Platz gefunden an dem steilen Geländeabfall vom Marienplatz zum Pfister- 
bache, der große Saalbau nördlich des Straßenzuges, der durch den Fuß des 
schweren quadratischen Turmes vor dessen Mitte zu Tal führt, südlich der 
Amtsbau am Petersplatze, nur durch den Turm mit jenem in Verbindung. Für 
den Fußgängerverkehr ist an der Längsseite neben der Fahrstraße eine Laube 
aus dem Sockelgeschosse des Saalbaues ausgespart. Darüber erstreckt sich der 
weite Saal, von den Giebelseiten her durch hohe Fenster erhellt. Diese sind 
rundbogig geschlossen übereinstimmend auf dem Stiche von 1701 und heute. 
Das hohe Giebeldreieck der Dachregion, innerhalb deren die gedrückte Holz- 
tonnenwölbung des Saales ansteigt, ist heute auf edelgotisch verunstaltet. 

Der alte Bau in Halle besteht aus zwei ungleichen Längshäusern in einer 
Flucht am Markte aus verschiedenen Zeiten: rechts der ältere, niedrigere 
Saalbau, links der jüngere, hoch und stattlich, mit einem Seitenrisalit hart an 
der Straßenecke von gleicher Firsthöhe und hohem gotischem Treppengiebel, 
der von einem ganz vertrockneten geometrischen Muster aus der spätest- 
gotischen Backsteinzierkunst gefüllt wird. Sein Grundmotiv sind gestelzte 
Vorhangbögen, wie sie auch unter den geraden Fensterstürzen eingesetzt 
sind. (Vgl. Halle, neues Hospital (1529—30), Schloß Heinitz in Sachsen, 
dessen Baukörper (I510—15) so ähnlich, als ob von demselben Meister.) 
Die ganze gotische Erscheinung wurde ergänzt durch den Treppenturm, der 
(1501—08) vor die Naht zwischen beiden Baukörpern gestellt wurde, auf 
rechteckigem Grundriß unter gotischem Helme; dazu trat eine zwischen 
Turm und Risalit eingelegte, gotisch gewölbte Laube. Turmhelm und 
Laube wurden bei den fünfzig Jahre später angeordneten Verbesserungen im 
neuen Geiste verändert durch den uns bereits bekannten Nickel Hofmann, 
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Rathaus 


108. Miltenberg, 
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109. Halle an der Saale, Rathaus 


den Nachzügler aus Meister Arnolds Schule. Der Turm erhielt über aus- 
ladendem Kaffgesimse ein achteckiges, offenes Obergeschoß mit breitem 
Friese und gratiger Kuppel; die Laube wurde ersetzt durch eine dreigeschos- 
sige Säulenloggia mit dem vorspringenden Balkone für die öffentlichen 
Kundmachungen. Die Wölbungen waren auch in diesem Nachfolger der 
gotischen Laube noch mit verschlungenem Rippenwerk geschmückt. Es 
tritt hier ein neuer Bestandteil hinzu, der eine weittragende kompositorische 
Bedeutung gewinnen wird: eben der zuletzt hervorgehobene Balkon (Abb.109). 

Einen beachtenswerten Versuch zur Verschmelzung dieser Einzelheit 
mit dem Schema bringt der Meister des Saalfelder Rathauses bei. Es liegt 
am Markt mit dem Hauptkörper, an einer senkrecht einmündenden Straße 
mit einem vierachsigen Nebenflügel. Jener ist der durchkomponierte: zwi- 
schen gleichen Seitenteilen ein achtseitiger Treppenturm mit steigenden 
Fenstern, in den ein rundbogiges Portal unter Eselsrücken einführt. Auf 
halber Höhe zwischen erstem und zweitem Geschoß, die je einen Saal, Rats- 
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ı1o. Saalfeld, Rathaus 


saal und Tuchhalle, enthalten, öffnet sich eine zweite Tür zu dem Verkün- 
digungsbalkon, der von durchbrochener Brüstung umhegt ist. Das Haupt- 
gesims umzieht auch den Turm, das Stockwerk darüber wird von acht Blend- 
giebelchen gekrönt, aus deren Mitte auch eine hohe, schlanke Spitze auf- 
steigt. Nur durch sie hält es sich gegen die mächtigen Dachgiebel zu seinen 
Seiten, deren senkrechte und wagerechte Teilungsstäbe zum Abschluß eine 
geriefelte Halbscheibe tragen, deren Fassung also zum Beispiel der an dem 
Weserschlosse Schwöbber stark ähnelt. Der Balkon ist eingeordnet, aber 
schwebt zu klein vor dem massigen Turme (Abb. 110— 111). 

Nicolaus Grohmann, der Meister der Hildburghausener Landesfeste, tat 
den entscheidenden Griff, als er den Plan des Altenburger Rathauses schuf. 
Auf von drei (oder vier?) Seiten freiem Bauplatze legt er das Gebäude als 
geschlossenen Block an, in mehrfach verzogenem Rechteck, das er mit stei- 
lem, vierseitigem Pyramidendache überdeckt. Die zum Baukörper schief 
liegende Hauptseite artikuliert er mit der rechten, fensterreichen Seitenflucht 
aufs geschickteste durch einen Runderker, der von den Bandstreifen der 
Wände mit umholt wird. Das sind die durchgezogenen Gesimse von Sohl- 
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ııI. Schwöbber, Schloß, Gartenseite 


bank und Dreieckgiebel. Es bleiben zwischen den Fensterreihen breite Strei- 
fen Putzfläche übrig, die wohl ursprünglich bemalt gewesen sind. In die 
Mitte der Hauptschauseite tritt nun der achtseitige Treppenturm, noch außer 
Beziehung zu den Stockwerkhöhen des Gebäudes. Hoch oben liegt auf Krag- 
steinen ein offener Umgang, von dem man schon frei über die Spitze des 
Pyramidendaches hinwegsehen kann. Hier finden wir also den deutschen 
Treppenturm verschmolzen mit dem militärischen Machtsymbol des nieder- 
ländisch-burgundischen Belfried. Er bildet zugleich die Symmetrieachse für 
diese, die Marktseite, und ist mit ihr fest verbunden durch den rechteckigen 
Mantel, der bis etwa zur Fußsohle des ersten Obergeschosses aufgeführt 
ist (vgl. Neuenburg, Schleswig). In seiner rustizierten Vorderseite zeigt er 
den Haupteingang mit lombardischem Türgestelle und trägt die Altane mit 
Balustergeländer. Ein Anbau links (von 1580) reiht im ersten Obergeschosse 
neben der die ganze Tiefe des Baukörpers und seine halbe Breite einneh- 
menden Festhalle, die durch kannelierte Holzsäulen in zwei Schiffe geteilt 
ist, drei kleine zierliche Raume, deren vorderster, mit reichem Netzwerke 
eingewölbter, einen Segmenterker trägt als Widerpart für den an der rechten 
Platzecke. Bei so starker Betonung der Mittelachse und der parallelflächigen 
Vorlage war das notwendig. In fast genauer Nachfolge hält sich der Er- 
bauer des Geraer Rathauses (1573—76). Jedoch: gerade Grohmanns Sym- 
metrie ist einem überwölbten Straßendurchlasse links neben dem Turme 
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geopfert; links stehen in den zwei Obergeschossen drei, rechts zwei Achsen. Die 
Turmfenster steigen zwischen kantensäumenden ionischen Säulenan(Abb.r12). 

Nickel Hofmanns glänzendste Leistung im Fach ist gewiß und ein Höhe- 
punkt in der Entwicklung dieses Typus das Rathaus in Schweinfurt. Vor- 
handen war ein altes Gebäude, das zwei dreischiffige Hallen übereinander 
enthielt. Quer davor legte er seine Neuschöpfung an und verband beide 
Teile durch breite Treppenläufe. Der neue Bau ruht auf einem Kreuzrippen- 
gewölbe mit breiten Gurten von Pfeiler zu Pfeiler: einer weiteren Halle für 
Warenlager neben der alten. Völlig in sie hineingezogen sind die Wendel- 
stiegen und ihr Raumkörper, noch halbwegs frontal überschnitten von dem 
breiten und tiefen Vorbau, so daß zu dessen Seiten nur die Eingänge 
und die steigenden Fensterrauten sichtbar werden. Dieses Mittelrisalit faßt 
eine breite Durchfahrt und, ihr nach dem Platze hin vorgelagert, drei kleine, 
nur von ihr aus zugängliche Räume, wie solche auch zwischen den Trep- 
penhäusern, von der großen Erdgeschoßhalle abgetrennt, freibleiben (als 
militärische oder marktpolizeiliche Dienstzimmer). Darüber folgen in jedem 
Geschoß der große Quersaal und, durch drei kleine Zimmer (für Ratsschrei- 
ber und Bürgermeister?) zwischen den Stiegenhäusern mit ihm verbunden, 
über der Durchfahrt ein kleiner Saal (des Gerichts? Oben Rittersaal genannt). 
Vor diesen legt sich nun die Altane, von der an Stelle des Grohmannschen alt- 
väterischen Treppenturmes ein ‘achtseitiger Erkerturm aufsteigt, der den 
oberen Abschluß des Ziergiebels mit dem reichgewellten Umriß durchbricht 
und mit seiner offenen Haube noch überragt. Hofmann setzt wie Grohmann 
seine in einfache gekehlte Rahmen gefaßten, paarigen Kreuzstockfenster auf 
dünne, ringsum geführte Bänder, das Schlußgesims auf Kragsteine, und dar- 
unter ordnet er eine durchbrochene Brüstung an, eine friedliche Erinnerung 
an den kriegerischen Wehrgang dort oben. Das Steildach erscheint hinter 
ihr wesentlich verkürzt. So geht auch hier noch Altes und Neues durchein- 
ander: statt des einen Treppenturmes zwei, verkehrerleichternd, diese aber 
ganz in den Hauptbaukörper hineingeschoben, wenn auch noch nicht darin 
aufgearbeitet; daneben aber lange, geradläufige "Treppen eingeschoben zwi- 
schen die zwei selbständigen Gebäude, zur Verbindung aller Stockwerke 
miteinander und mit den Seitenhöfen des alten Baues. Die Niedrigkeit der 
Riesenräume macht sich gewiß im Inneren empfindlich fühlbar, aber am 
Äußeren muß auffallen, daß alles getan wird, die Höhen der Stockwerke so 
stattlich wie möglich erscheinen zu lassen: keine Stockwerkgesimse, die 
Fenster ohne Aufsätze. Und der Turm: als Erkerturm muß er sich in der 
Höhenteilung der ganzen Schauseite fügen; er muß gewissermaßen als sol- 
cher auch die Stockwerkhöhen durch allein hier angelegte Bänder angeben 
und wächst sich doch oben als selbständiger Baukörper-Turm aus, als welcher 
er über dem blinden Geschosse einen offenen Kuppelaufsatz mit Laterne 
trägt. Schmuck bleibt auf Türgestelle, Brüstung und Giebel beschränkt; er 
ist vereinfacht und sehr rein. 
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Verwandt und doch sehr eigenartig lag die Aufgabe, die Jacob Wolff 
d. Ä. aus Nürnberg 1572 in Rothenburg o. T. übernahm. Da stand ein älterer 
gotischer Saalbau langseits am Markt, mit der südlichen Giebelseite der 
sehr breiten Herrenstraße zugekehrt. Über einem Untergeschoß dehnte sich 
der Rats-, Gerichts- und Festsaal, durch zwei Reihen Fenster, in Rundbogen- 
Arkaden gefaßt, beleuchtet; nördlich und südlich waren Zimmer an ihn an- 
gestückt. Die die Flucht nach der Herrengasse verlängernden Flügel wur- 
den unter einheitlichem, hohem Staffelgiebel mit der Schmalwand des Saales 
vereinigt. Aus seiner obersten Zinne wächst dann der schlanke Rats- 
glockentum hervor. Dies die Lage, die Wolff antraf, in die er hineinschicken 
mußte, was neu verlangt wurde. Von einem neuen zweiten Saalbau wurde 
offenbar Abstand genommen, dagegen sollten die Diensträume vermehrt 
und ein festlich-prächtiger Zugang zum alten Hauptraum geschaffen werden. 
Der großstädtische Meister legte ein Rechteck parallel dem vorhandenen, 
und zwar nach der Herrenstraße zu Giebel an Giebel mit jenem, nach Nord 
um einiges verkürzt (vgl. Elias Holls [?] Modell des alten Rathauses von 
Augsburg). Der Zwischenraum zwischen Saalmauer und Neubau wurde 
zum Innenhofe, der nun von der angeordneten großen Prunkdiele, von der 
nur nördlich und südlich Zimmer abgeschränkt wurden, durch einen gedeck- 
ten Gang in seiner Mitte überbrückt werden mußte. Da hier ein Stadtturm 
bereits vorhanden war, trat an seine Stelle vor die Längsseite am Markte 
wieder der 'Treppenturm, der nicht die stattliche Höhe des Altenburger be- 
kommen sollte, immerhin mit der Laternenspitze über der gedrückten Kuppel 
etwa die Firsthöhe erreicht. Er ist aber nicht unerheblich aus der Mitte 
nach Nord verrückt. Mit drei Seiten des Achtecks drängt er, glatt wie er 
ist, sich durch die Züge der schweren Stockwerk- und der leichteren Sohl- 
bankgesimse wie des überstehenden Traufrandes vor. Das Ansteigen der 
Fenster in ihm ist mißlich zwischen solch stark sprechenden Wagrechten. 
Der dreistöckige Erker an der Südostecke tritt mit fünf Seiten des Achtecks 
vor, übernimmt senkrechte und wagerechte Glieder der Fronten und wirkt 
so viel körpervoller, wuchtiger und konzentrierter als der Treppenturm. Die 
städtebauliche Absicht ist klar: bei der stattlichen Breite der Herrenstraße, 
die ziemlich bergan zum Markte steigt, wie dieser selbst nach Norden, kam 
die südliche mit den gepaarten Giebeln ebenso als Schauseite in Betracht 
wie die lange Ostfront. Vielleicht schob aber Wolff geflissentlich den Trep- 
penturm aus der Mitte nach Nord, der so auch weit aus der Mitte der Stirn- 
seite der Diele geriet: die vielen Parallelen — Stockwerk-, Fensterbank- 
gesimse, die antikischen Gebälke über dem ursprünglich kahlen Sockel — 
das mußte schon auf kurze Entfernung eine scheinbare Verlängerung der 
Mauerflucht ergeben, die sich dann nach dem Sprunge über das Intervall 
des Turmes fortsetzt, nun gar bei schräger Sicht und tiefem Stande. Dieses, 
iibereck vereinigt mit den stark und stetig aufstrebenden Giebelwänden — 
die des Neubaues hat im Giebelfelde endlich ganz regelmäßig gereihte, 
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einfache Fenster, getrennt durch schmale Pfeiler mit vorgelegten Säulen — 
ergibt einen Reiz und einen Reichtum des Bildes, wofür kein Italiener und 
kein Niederländer noch den Sinn geöffnet hatte. 

Nach Sachsen umkehrend treffen wir im Leipziger Rathause wieder die 
sächsische Gewohnheit wie im Umbaue des Halleschen: Altes und Neues, 
Fremdes und Heimisches aufs engste zu verbinden, zu verschmelzen. Der 
erschreckend lange, einzeilige Bau von 92m Länge bei 19 m Breite trägt 
ein Dach, dessen Höhe die der Mauern nicht unerheblich zu überbieten 
scheint. Die lange, schlichte Verputzwand wird nur durchbrochen von zahl- 
reichen zweiteiligen Rechteckfenstern in ungleichen Abständen und bekrönt 
von breitem Friesband und starkem Gesims mit Zahnschnittleiste; die Fen- 
ster darunter sind gerahmt in durchschneidendem Stabwerke. Vor das 
Satteldach treten über diesen gotisch gerahmten Fenstern und dem an- 
tikischen Wandabschlusse sechs recht stattliche Dacherker mit schließenden 
Dreieckgiebeln, sehr ähnlich denen des Altenburger Stadthauses, in der Tei- 
lung durch Gesimse und Pilaster sicher in einem wieder ganz anderen Stil- 
charakter. Das Absonderlichste ist aber daran, daß nicht in der Mitte, sondern 
an dritter Stelle — von Norden gerechnet — statt des Erkers der Treppen- 
turm eintritt, der bis zum Hauptgesimse der Mauerflucht rechteckig vorge- 
legt ist, dann erst ins Achteck übergeht und wie der Altenburger über das 
Maß des eigentlichen Bedarfs hochgeführt wird. Über dem gesäulten Portale 
trägt er einen breiten Balkon, höher hinauf noch einen zweiten. Sowohl die 
Stellung der Fenster. wie die des Turmes ist nur erklärbar aus der Anlage 
der Räume im Innern, da wir es hier nur mit einem einflügeligen Baue mit 
gleichgebildeten Längsseiten zwischen zwei Plätzen zu tun haben. Dem 
Italiener und dem „Romanisten“ der Niederlande dieser Zeit würde ein sol- 
ches Verschieben der gegebenen Symmetrieachse völlig unverständlich blei- 
ben. Dem Deutschen ist das ganz geläufig, auch ohne die Möglichkeit der 
Deutung aus einer Zweifrontenstellung, wie sie in Rothenburg gegeben war. 
An dem ähnlichen Beispiele des Rathauses zu Höxter, bestehend aus einem 
steinernen Untergeschosse mit hohen, zweiteiligen Fenstern und einem 
Fachwerk-Obergeschosse mit kleinen einteiligen, ist das asymmetrische Vor- 
legen des starken Treppenturmes höchstens stadtbaulich zu deuten, in 
anderer Richtung wie in Rothenburg. 

Nur lose soll der Gruppe der getürmten Rathäuser das von Emden in 
Ostfriesland (1574—76) angereiht werden; denn ein Niederländer aus Ant- 
werpen, Laurens van Steenwinkel, ist sein Erbauer, und er entfernte sich nur 
wenig von dem Vorbilde, das in seiner Vaterstadt von Cornelis Floris de 
Vriendt und Paul Snydincx kurz vorher aufgeführt worden war (1561—65). 
Wie an diesem war ursprünglich das Untergeschoß mit einer Rundbogen- 
halle bekleidet, wie dort ist dem obersten Halbgeschosse ein offener Lauf- 
gang mit geradem Gebälke auf kurzen Pfeilern vorgekragt, das Dach mit 
architektonisch gerahmten Luken besetzt und ein dreiachsiges Mittelstück 
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113. Emden, Ausschnitt aus dem Stadtplan von Merian (1653) 


zusammenfassend und überhöhend angelegt. Aber — die ganze Einteilung, 
sowohl der Breite wie der Höhe nach, ist grundverschieden und — man 
darf wohl sagen — die Baugesinnung eine fühlbar andere. Beim Rathaus- 


neubau für die zu erneutem Wohlstande erblühende Hafen- und Umschlag- 
stadt mußte ein alter Straßenzug berücksichtigt, d. h. durch Überwölben 
freigehalten werden (vgl. Gera); ein weiterer folgt in kurzem Abstand links 
(Abb. 113). Der Meister konnte aber nicht die Aufrißteilung in Antwerpen mit 
ihrem niedrigen Sockelgeschosse in schwerer Rustika herübernehmen. Er 
konnte ebensowenig die genau symmetrische Querteilung einführen. Der brei- 
ten und hohen Durchfahrt wegen mußte er bald stark in die Höhe gehen, und 
das ergab die gleiche Schichtung wie im heimischen, dem niedersächsischen 
Bauernhause zu Seiten der Einfahrt: Unter- und Zwischengeschoß, durch 
schwaches Gesims voneinander geschieden. Darüber legte er das durch- 
laufende Gurtgesims mit Kragsteinfries. Nun folgt das Hauptgeschoß mit den 
echt niederländischen, überhohen, wagrecht halbierten, schmalen Fenstern. 
Es enthält die wichtigen Amts- und Geschäftsräume des patrizischen Stadt- 
regiments: Ratssaal, Schreibstube, Sekretkammer und Dienerkammer; dazu 
einen weiten Vorsaal als Warteraum. Der Bürgersaal zur Versammlung 
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gemeiner Bürgerschaft ist ins oberste Halbgeschoß verlegt, wo er die ganze 
Länge einnimmt. Laurens wendet Ordnungen gar nicht an, wir dürfen wohl 
behaupten: geflissentlich. Denn in ihrem straffen Gliederungsschema wirken 
Unregelmäßigkeiten auf das streng geschulte Auge des Architekten aus dem 
Kreise eines Pieter Coecke und Vredeman de Vries unerträglich. Das dürf- 
tige „Mittelrisalit“ wird auch nur von einem bescheidenen zweistufigen, 
blinden Erker bekrönt, der mehr dazu dazusein scheint, den Ansatz des 
recht unorganisch aus dem hohen Dache herauswachsenden hölzernen Turm- 
baues von Maarten Arians aus Delft — man kann ihn doch nicht recht als 
„Dachreiter“ bezeichnen! — zu bemänteln. 

Im äußersten Osten des alten deutschen Reichsgebietes — im Sinne 
unserer Zeit gesprochen — finden wir eine eigentümliche Verbindung mit der 
undeutschen Anlage eines Rathauses: vier Flügel um einen Hof mit einem 
hohen Turme zu Seiten eines Flügelkopfes, der Form des festen Hauses, die 
sich nur der Ritterbürtige in Land und Stadt ursprünglich anmaßen durfte. 
Es ist das Brieger (1569). In den langen Verputzwänden sitzen in zwei 
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115. Wittenberg, Rathaus 


Stockwerken große Fenster mit Gebälkstücken über dem Sturz, in der ferra- 
resisch-urbinatischen Form (vgl. Piastenschloß). Darüber aber treten schlanke, 
steile, drei Geschosse hohe Giebel mit einfachster Pilasterrahmung der ein- 
zelnen Streifen und schwerwallendem Umrisse. An der westlichen Dach- 
fläche scharen sich gar drei Dacherker kleineren Ausmaßes. Hier sind auch 
an den Ecken bis zur Gesimshöhe quadratische Treppentürme herangerückt, 
die über ihr noch ein engeres achteckiges Halbgeschoß mit Haube, offenem 
Glockenstuhle, Kuppel und Spitzhelm tragen. Zwischen ihnen ist eine fünf- 
bogige Säulenhalle eingestellt, darüber eine offene Holzgalerie (Abb. 114). 


c) INNERE EINTEILUNG 


Mit jenem Aufsehen erregenden Werke Lotters in Leipzig, der mehrfach 
als Bürgermeister im großen, Saale seiner Schöpfung des höchsten Gemeinde- 
amtes waltete, an den Bau der landesfürstlichen Pleißenburg berufen und 
der Gastfreund seines Kurfürsten wurde, haben wir den Übergang zu dem 
anderen und häufigeren Typus deutscher Rathausbauten gewonnen. Nicht 
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Massen- noch Gruppenbauten, sondern gestreckte einheitliche Baukörper 
gibt besonders gerne die klar gewordene Renaissance. Den besten Eingang 
gewinnen wir wieder in Sachsen: im Wittenberger Stadtverwaltungsbaue. 
Er steht allseitig frei auf dem Markte, ein Rechteck von drei Geschossen 
und hohem Dache, dreizehn Achsen mit überhöhten Vorhangbögen (vgl. 
Berlin) über den weiten Fensteröffnungen. Alles ist in den einen geschlos- 
senen Baukörper hineingezogen, weder Frei- noch Turmtreppen außen an- 
gefügt. Die vier schweren Dacherker sowie die Einteilung des Giebels haben 
viel Gemeinsames mit denen des Leipziger. Im Innern weist die Verteilung 
kleinerer Arbeitsräume zu beiden Seiten eines langdurchlaufenden breiten 
Flures in beiden Obergeschossen, die ursprünglich sein soll, weit über die 
Gepflogenheit des 16. Jahrhunderts hinaus in die Zeiten, da die Verwaltung 
in die Hände eines vielgliedrigen Beamtenstandes überging (Abb. 115). 

Noch sinnvoller im Innern ausgebildet ist das Rathaus einer obersäch- 
sischen Stadt: Plauen, der gleichen Zeit und wohl dem gleichen Meister- 
kreise angehörend. Denn es hat im Grundriß und in Einzelheiten Nächst- 
verwandtes mit dem der Fürstenstadt im Unterlande gemeinsam. Allerdings 
hat die Giebelseite des ursprünglich ebenfalls freistehenden Gebäudes den 
Hauptton. Nur zweistöckig, und unter dem hohen Steildache erscheint es 
bei nur acht Achsen Länge gestreckter als das andere. Die Teilung durch 
den Flur ist hier nur im ersten Geschoß getroffen; nicht genau symmetrisch. 
Hier sind auf beiden Seiten die Gesellschaftszimmer aufgereiht. Im Ober- 
geschoß liegt der Festsaal.in ganzer Breite des Baukörpers im Grunde, vorn 
links ein kleinerer Saal und rechts die Bürgermeisterkammer. Die Geschosse 
haben ihre Verbindung im Innern des Hauses; zum ersten führt aber eine 
zweiläufige Freitreppe an der Giebelseite hinauf und unter säulengetragenem 
Baldachin unvermittelt in den breiten Flur, der von Netzgewölben über- 
spannt wird. Die Gliederung des Giebels ist nach Brand 1548 erneuert, in 
reinem neuem Geschmack: in einem engen Gerüst von Pilasterordnungen 
und starken Gesimsen und von welliger Einfassung umrissen, hinter deren 
Abschlußknauf der Glockenstuhl aufsteigt. Trotz der strengen Symmetrie, 
die diesen Teil der Schauseite beherrscht, fällt darunter alles aus dem Gleich- 
gewicht. Über der Tür soll früher ein Erker die Wand des zweiten Ge- 
schosses geziert haben: das mag eine merkwürdig ungeschickte Verzerrung 
im Gesamtbilde ergeben haben (Abb. 116). 


d) GEWOLLTE ASYMMETRIE? 


Anders steht es damit, wenn die lange Front als Schauseite ausgeprägt 
und an ihr die Schmuckstücke belebend, d. h. ungleichwertig, verteilt werden. 
Beispiel und Gegenbeispiel kann uns hierfür wieder Niedersachsen hergeben: 
Celle (1519) und Stadthagen (1579), Münden (1603—05). Zuerst Celle: 
es liegt an platzartig breiter Straße, mit der Rückseite nach dem Kirchplatz 
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gewendet, mit senkrecht ansetzendem Seitenflügel. In der Mitte der nicht 
eben langen Schauseite öffnen sich im Erdgeschoß drei breitprofilierte Bögen 
zum weiten Flur auf kurzen Säulen, in deren Zwickeln Wappentafeln ein- 
gelassen sind. Drei Dacherker verschiedener Zeichnung sind unter dem 
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hohen First verteilt, der mittlere genau axial über dem mittelsten Bogen 
unten, die beiden anderen in gleichen Abständen von ihm. Während nun 
jener, auf kräftigen Kragsteinen vorgeschoben, den Traufrand unterbricht, 
tritt der rechte noch weiter heraus, aufruhend auf dem Wanderker des 
Obergeschosses, dessen Sohlbankgesims nicht den Verlauf des durchge- 
bogenen Fenstergesimses innehält. Links ist ein breiter, gleichbehandelter 
Erker dem unteren Geschoß angelegt mit gleicher Sohlbankhöhe wie die 
Fenster. Da der Dacherker auf dieser Seite — mit einem Aufzugkran! — 
gleich dem des anschließenden Bauteiles fest auf der Hausmauer gegründet 
ist, scheint es fast, als ob der Meister den Knick in der Straßenwand un- 
mittelbar neben ihm wenigstens in der Dachregion habe ausgleichen, im Erd- 
geschoß hingegen verheimlichen wollen. Der prachtvoll reiche Schmuck der 
regelrecht geschichteten Ordnungen im oberen Feld der Giebelwand, ihre Um- 
rahmung von Voluten mit allerhand Aufsätzen ganz niederländischen Geprä- 
ges dürfte einer späteren Erneuerung angehören, da er mit den Fensterrahmen 
aus sich durchdringenden Stäben und Kehlen nicht recht stimmen will. 
Daß dergleichen Andeutungen, wie sie für Celle versucht wurden, nicht 
der Berechtigung durch Tatsachenbeispiele entbehren, bewährt das andere 
Meisterstück dieser geschlossenen Bauart in städtebaulichem Einordnen: 
Münden (1603—05—19). Als Meister werden genannt: Georg Großmann 
aus Lemgo und der einheimische Friedrich Weitmann. Es stand da ur- 
sprünglich auf freiem Platze zwischen Markt und Kirchhof ein schmaler, 
langer Staffelgiebelbau in-Nord-Süd-Richtung. Aus seinen zweischiffigen 
Sälen sind in dem völligen Um- und Erweiterungsbau die Dielen geworden. 
An die östliche Langseite wurde ein Neubau mit Arbeitsräumen angelegt, 
etwa an das nördliche und südliche Drittel der anderen je ein quadratischer 
Block, so daß dazwischen Lichtzufuhr für die Dielen ausgespart war. Die ' 
geschlossene Ostseite wäre die gegebene für Entwicklung einer Schauseite 
gewesen. Da hatte sich aber ein breiter Block von Bürgerhäusern zwischen 
Platzwand und Baustelle angesiedelt. Danach blieb die Nordseite. Dort 
wurde also über starkem, schlichtem Gesimse auf die einfachen Hochwände 
der drei Teile ein einheitliches Dach gezogen und mit dem langlaufenden 
des alten Bestandes verschnitten, hinwiederum dem Auge die Erinnerung 
an das Zusammenwachsen dieser Schauseite wacherhalten durch drei mäch- 
tige Zwerchhäuser, die in der Zeichnung der etwas kleinlich aus- und durch- 
einanderfahrenden Verzierung genau den Giebeln nach Ost und West dieses 
Scheintraktes gleichen. Die Erker zeigen den wenn auch geringen Breiten- 
unterschied der zugehörigen Baukörper: der stärkste ist der vor der nörd- 
lichen Schmalwand des alten Saalbaues, und deshalb überragt die Steinfigur 
auf seinem Gipfel auch die auf den seitlichen. Es folgt an Wert der östliche 
am Bau der Geschäftszimmer über drei Stockwerken gleichgereihter drei 
Achsen. Nun bleibt die Schwierigkeit des schmalen Westtraktes: er enthält 
im Obergeschoß das Ratssitzungszimmer, und dieses mußte, wie herkömm- 
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117. Hersfeld, Rathaus 


lich, durch größere Fenster oder vorgelegten Erker ausgezeichnet werden. 
Das machten sich die Meister zunutze: sie klebten mitten vor die schmale 
Hochwand einen zweiachsigen, bodenständigen Erker — Auslucht —, wie 
er an den Bürgerhäusern des Nordwestens beliebt war, mit den dort ge- 
bräuchlichen überhohen Fenstern. Ihn führten sie mit dem zweiten niederen 
Stock bis an das Schlußgesims der Wand, so daß seine Giebelkrönung jen- 
seits derselben zwischen die zwei Achsen des unteren Zwerchhausgeschosses 
aufragt. Dadurch wurde aufs geschickteste der geringe Abstand zwischen 
ihnen verhüllt: eine Maßnahme gegen die Möglichkeit, Maß zu nehmen. 
Weiter wurde unter den verbundenen ersten Dachgesimsen die Lücke zwi- 
schen den Mauerrändern durch je einen Baluster in Beschlägwerkform wie 
durch ein Erzgeländer ausgefüllt und der Absatz zwischen den drei Haus- 
giebeln geschlossen. Zu dem Beschlägwerk findet sich Nächstverwandtes, 
aber in eigentlicher Verwendung, nämlich auf die Wandflächen der drei 
Giebelgeschosse aufgelegt, an einem Bürgerhause am Markte in Herford. 
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Das Bewunderungswürdigste sind nicht die Maßverhältnisse oder die Raum- 
verteilung noch die Sauberkeit und Fülle der Meißelarbeit, sondern die echt 
künstlerische Weisheit jenes Ausgleichverfahrens mit einfachsten, einleuch- 
tendsten Mitteln, durchaus architektonisch gedacht. Mehreres formal — 
im äußerlichsten Sinne — Verwandtes bringt die Hauptschauseite des Rat- 
hauses von Hersfeld. Zusammengesetzt ist es auch, aber aus älterem Teile 
und im Winkel nach rückwärts angefügtem Längsbau, dessen Giebelseite 
den zweiten, reichgerahmten, gedrungenen Vorsatz vor das Firstdach zu 
geben scheint. Man hat nicht einmal den geringen Knick in der Fluchtlinie 
der Schauseite sorgfältiger zu bemänteln versucht, und hierin liegt wohl 
der klarste Beweis für Nichtzusammengehörigkeit beider Bauten zu einem 
Kunstwerke (vgl. Rathaus von Hoorn, Holland) (Abb. ı17). Der dritte ange- 
führte Rathausbau, der von Stadthagen, ist in allem der gerade Gegensatz zu 
den beiden vorgeführten. Hier beschäftigt uns das Ganze des Gebäudes: lang- 
gestreckt, niedrig, mit mannigfaltigen Ausstattungsstücken bereichert und 
doch von strengster Symmetrie zusammengehalten. Zwei Zwerchhäuser vor 
dem schier überhohen Dache über dem Hauptgesims, drei Erker unter ihm 
teilen sich in die lange Mauerflucht des zweistöckigen Baues, abwechselnd in 
gleichgemessenen Abständen. Die Erker halten hier die Höhenmaße des 
Obergeschosses inne. Die Fenster, unten breiter, oben schmäler, stehen 
übereinander, die ersten von hohen Bögen überspannt, so daß man auf die 
Vermutung geführt wird, die Anordnung sei ursprünglich anders gewesen. 
Daß die Flächen des Bruchsteines verputzt zu denken sind wie in Münden, 
ist unmittelbar ersichtlich im Hinblick auf die sorgfältige Ausführung der 
zartgliedrigen Erker, die wohl, den Einzelformen nach, einer etwas späteren 
Zeit angehören mögen. Hie und da weiß man bei solchen Langbauten nicht 
ganz sicher, wie sie gelesen werden sollen, wenn ihre Eingänge so dürftig‘ 
gefaßt sind wie hier, ob die Hauptansicht in der Giebelseite oder in der 
Längsfront zu suchen sei. 


e) ITALIENISIERENDE EINZELHEITEN AN SCHLICHTEN 
LANGSBAUTEN 


In Lauban (O.-L.) liegt die Antwort gleich auf der Hand. Das alte Rat- 
haus lag und liegt mitten auf dem quadratischen Markte nach der oben be- 
merkten Landessitte. Das neue (1539—43 von Hans Lindner) ist in die 
Platzwand eingebaut, so daß der eine axiale Straßenzug durch einen Schwib- 
bogen nur eintreten kann, der den Bau neben dem hohen, erst vier-, dann 
achtseitigen Turm durchquert. Die alte Eingangstür zur hochgewölbten 
Halle des Erdgeschosses, in gut gearbeiteter Fassung, im neuen Geschmack 
voll sächsischer Erinnerungen, ist auf der Marktseite am äußersten West- 
ende, daneben bis zur Turmtür vier eingereihte große Fenster in Stabwerk- 
rahmen und von einemGebälkstück überdacht, so auch drei gleiche jenseits der 
Unterführung (Abb. 118). Im benachbarten Löwenberg liegt der Fall anders: 
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der Platz umschließt es westlich und südlich. Der uns besonders angehende, 
langgestreckte Neubau aus den Jahren 1522—23, wohl unter des als Stadt- 
baumeister von Görlitz bekannten Wendel Roskopfis Leitung entstan- 
den, ist nach Süden gerichtet, enthält hier im Unterstock eine niedrige, 
breite Tür, gerahmt von ganz kurzen Wandpfeilern, die ein stark vor- 
springendes Gesims tragen. Innerhalb dieser Umrahmung ist die Öffnung 
noch eingefaßt von Stabwerk und Kehlen, wie die ganze Fensterreihe 
mit ihren merkwürdig gerillten Kreuzstöcken. ı "Die östliche _ Schmal- 
wand schließt mit einem Staffelgiebel, dessen tiefe, rechteckige Blenden 
mit Kreuzbalken besetzt sind. Dieser gehört wohı "zu 'Roskopffs Er- 
neuerung, wie in der Ausstattung des Untergeschosses "außen und innen 
das Rippengewölbe von der Art der Stadtkirche zu Pirna. 


f) DEUTSCHE GRUND- UND ZIER- 
FORMEN: GIEBELSCHAUSEITE 


Weniger zweifelvoll wird man 
wieder bei Besichtigung des Star- 
garder Kathauses. Hier hat die west- 
liche Schmalseite einen Giebel von 
einer Prunkhaftigkeit ohnegleichen, 
unten vier hohe gotische — einst 
durchgehends offene — Bögen, wo- 
von jetzt einer als Tür besteht, oben 
niedrige Fenster unter Kielbögen 
in tiefen Feldern zwischen starken 
Mauerpfeilern, je drei zu Seiten einer 
Nische mit Wandmalerei. Darüber 
kommen im einzigen, nicht blinden 
ersten Giebelgeschoß- fünf kleinere 
Vorhangfenster, auf die sich schon die 
wallende Fülle des spätestgotischen, 
flächefüllenden Stab- und Maßwerk- 
musters aus den oberen Abschnitten 
herabsenkt. Die stärksten Gesims- 
und Brüstungsstreifen brechen hier 
sich immer wieder Bahn, und die 
wellende Umrißlinie scheint schließ- 
lich schon das Motiv des Füllens 
der Staffeln mit Viertelsrundscheiben 
vorzuahnen, über denen den Schluß 
ein Halbrund krönt. Über den vier 
Bögen der Untergeschoßhalle haben 118. Lauban, Rathaus 
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119. Stargard, Rathaus 


also alle weiteren Streifen die strenge Symmetrieachse aufgenommen, eine gute 
Eignung für die Hauptschauseite. Die Stockwerkverbindungen liegen wie in 
den beiden schlesischen Bauten im Innern (Abb. 119). 

Nur anschließend sei hier auf das Gießener Stadthaus hingewiesen, das 
die ursprüngliche Fassung aufs glücklichste wiedererhalten hat: zweischif- 
fige lange Halle, in zwei steinernen Rundbögen sich an der Schauseite Öff- 
nend, darüber zwei Geschosse und der geschweifte Giebel in Fachwerk. 

Vor den spätgotischen Grundstock ähnlicher Fassung wie das Gießener 
legte am Rathaus in Eßlingen Ende des 16. Jahrhunderts der große Hofbau- 
meister der württembergischen Herzöge, Heinrich Schickhardt, einen um 
ein Geschoß höheren Baukörper nach dem Markte zu. Er enthält unten eine 
Halle mit zwei rundbogigen Toren und zwei gleichgewölbten Fenstern da- 
zwischen; oben Vorplatz mit Rippenwölbung auf Säulen und Ratsstube hin- 
ter regelmäßig gereihten Rechteckfenstern. Unter- und Hauptgeschoß sind 
durch Gesims geschieden; das nächste rückt auf Kragsteinen vor; die drei 
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Giebelgeschosse trennen wieder scharfe Gesimse, deren Enden mit gestielten 
Kugeln besetzt sind. Die Rahmungen der Staffeln sind einfach, wuchtig 
wie Schiffssteuer. Das Hauptstück ist aber das krönende Gehäuse der Rats- 
glocke, ein zweistöckiger Monopteros unter Zwiebeldach und hohem, mehr- 
geringtem Maste für die Wetterfahne, ein Stück von kräftiger Eleganz, wie 
aus anderer Zeit und Umgebung auf diese rein deutsche Schauseite gesetzt 


(Abb. 120). 


8) .GIEBEL UND LAUBE 


Großartiger und zielsicherer ist die Ausbildung des Giebels zur Haupt- 
front am Rathaus in Paderborn, wohl einem der architektonisch planvollsten 
und beherrschtesten der ganzen deutschen ‚Wiedergeburt‘ überhaupt. 
Es wurde 1614—16 von dem Wewelsburger Meister Baumhauer geschaffen. 
Frei steht es auf dem Platze, hat nur zwei Vollgeschosse, aber vier im Giebel 
unter dem hohen Steildach; so beherrscht es den ganzen Umkreis, ohne daß 
es wesentlich mächtigere oder gar erhabenere Formen aufwiese als das lan- 
desübliche Bürger- oder das westfälische Bauernhaus. Nur die Maßverhält- 
nisse sind gesteigert, und die Körper der zwei Ausluchten öffnen sich in 
Bogenpaaren auf der Vorderfront, in Einzelbögen nach den Seiten. So ist 
der herkömmliche Ort öffentlicher Gerichtsbarkeit in den Baukörper hinein- 
gezogen, der in Anbetracht der kleinen Eingangstür aus ihm ausgeschlossen 
erschien; die Umsicht aber, mit der der Baukünstler — als solchen dürfen 
wir ihn wohl auszeichnen — die äußeren Giebelschrägen der Vorbauten 
genau parallel zu denen des Hauptdreiecks verlaufen läßt, so genau, daß 
diese sich auf dem First jener totlaufen können, gibt noch weiter die rein 
architektonisch gedachte und dem Steinbau gerechte Vereinigung in einem 
Gebilde zu erkennen. Und diese zielbewußte Zusammenfassung macht das 
Großzügige, Straffe und Achtungheischende des Werkes aus. Mögen die 
Vorlagen auch den Charakter der Ausluchten des Privathauses noch zu er- 
kennen geben, so sind sie doch als starke Raumkörper hingesetzt: sie er- 
weitern den Rauminhalt des Gebäudes um zwei gleichgroße Sitzungssäle für 
Rat und Schöffen, die außer den Bürger- und Festsälen im Öber- und 
Untergeschosse und wenigen kleinen Arbeitszimmern im Hintergrund nicht 
Platz gefunden hätten. Aller Schmuck ist vereinfacht, auf rein architekto- 
nische Formbestände zurückgeführt. Nur die Giebelschrägen sind noch be- 
setzt mit Voluten, Hörnern, Obelisken schütterster Bildung und lassen noch 
des überfüllten Spieles mit Schreinerformen gedenken, wie wir es an denen 
der Hämelschenburg wuchern sahen. Die stämmigen Säulen der Lauben 
tragen die Lisenenstücke, die wir in Dresden und Stuttgart beispielsweise 
angemerkt haben, aber als Pfeilerpaare ausgebildet. Die heutige Gestalt des 
zurückliegenden Mittelstückes im Erdgeschoß hebt zwar die Asymmetrie auf, 
drängt aber räumlich zu stark vor, führt vollkommen fremde Einzelformen 
ein und bietet an Stelle einfacher Klarheit im Kleinen überfüllende Rleinlichkeit. 
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Nächstverwandt in der baukünstlerischen Anlage, in allen Einzel- 
heiten in die Formensprache der westfälischen Frühzeit des neuen Ge- 
schmackes übersetzt — Halbkreisscheiben als Bekrönung der Staffeln, 
gestabte und gekehlte Fensterrahmen — ist der Westteil des Rintelner 
Rathauses, der ältere. Auch er hat zwei hochunterwölbte Ausluchten 
zu Seiten der niedrigeren Haupttür. Der östliche, neuere Bau (von 
1589) hat einen solchen Vorbau in der Mittellinie der Giebelwand an 
den beiden Geschossen, während rechts, dem breiten Tor entsprechend, im 
Oberstock ein dreiteiliges, links zweiteilige Fenster achsengerecht in der 
ursprünglich verputzten Wand sitzen, alle diese Öffnungen von Voluten- 
giebeln überdacht. 

Eine kleine Gruppe von Laubenbauten schließt sich am besten hier an, 
die entweder in unserem Zeitabschnitt gotischen Grundbestandteilen vor- 
gelegt oder, wenn gleichzeitig, ganz aus dem Zusammenhang herausgestellt 
sind: Lübeck (1571), Lemgo (gegen Ende des Jahrhunderts) und Herford 
(im ersten Viertel des folgenden). Man fühlt sich versucht, die zweiteilige 
Halle in Lemgo, die dem langgestreckten gotischen Saalbau am Südende 
der westlichen Langseite angesetzt ist, in einem Abhängigkeitsverhältnis 
vom Lübecker Vorbild zu sehen: ähnliche flache, weite Bogenspannung über 
fast gebrechlich schlanken Stützen, hier Achtseitpfeilern, dort Sockelsäulen 
mit Schaftring, an beiden Orten die Laube sehr einfach. Aber in Lemgo 
liegt sie vor einem, dem allmählich westlich zuwachsenden zweiten Trakte 
des Rathauses neu angereihten Bauteile, und ihr geschlossener Oberstock ist 
nicht in die Einwölbung des großen Gemaches einbezogen. In Lübeck be- 
mäntelt die sechsachsige Sandsteinvorlage die Schauseite des aus einzelnen 
Teilen im 13. und 14. Jahrhundert zusammengewachsenen alten Baues zwi- 
schen Marienkirchplatz und Markt, die mächtige Backsteinhochwand mit 
ihren hohen gotischen Blendbögen, und birgt eine Reihe von, wenn auch 
sehr engen, Schreibstuben in sich. Die wohlgemessenen Kreuzstockfenster 
sind voneinander geschieden durch starke, kannelierte oder figurierte Pfeiler, 
die einen breiten Fries mit Bildhauerarbeit und das Hauptgesims tragen. 
Die aufwärts folgenden Giebel gruppieren die regelmäßige, wagrechte 
Reihung unten, indem sie die Glieder zu je vier zusammenfassen und 
staffeln. Im mittelsten Giebel gipfelt sich das Ganze des Laubenbaues; Ge- 
danken der Längsanlage durchdringen sich aufs feinsinnigste und gewand- 
teste mit solchen einer Schauseiteneinheit, barocke Ideen von Massengrup- 
pierung mit der Renaissanceanschauung über Einteilen und Besetzen von 
Flächen. Erinnerungen an den Antwerpener Börsenhof durchkreuzen solche 
etwa vom Kanzleigebäude in Brügge, der Anschluß der Steinmetzmeister 
Hans Flemming und Herkules Medouw an die niederländische Bauart ist 
unleugbar. In Lemgo ist der namenlose Meister viel sicherer in den Bahnen 
ostwestfälischer „Provinzialismen‘“ geblieben. Die obere Wand löst sich 
ganz in vier dreiteilige Fenster auf; die trennenden Pfeiler mit Halbsäulen- 
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vorlage sind sehr schmal. Über dem Gesims liegen blinde Giebel mit einigem 
Beschlägwerk auf der Putzfläche und zu ihrer Einkantung. 

Am feinsten im niederländischen Geiste abgefaßt ist wohl das späteste 
der drei Werke, das zu Herford, gewesen: ein zweigiebeliger Vorbau vor 
einer Langseite, schmal und steil in zwei Paar Rundbögen sich öffnend und 
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in zwei Paar dreiteiligen Fenstern zwischen hoher Sohlbank und geradem 
Sturze. Die wagrechte Teilung geschieht durch Pfeiler und Säulen abwech- 
selnd — jene mit vorgelegten schlanken Säulen auf hohen Sockeln — oben 
durch stärkere und schwächere Säulen. Über sämtliche Öffnungsrahmen, 
Friese, Sockel, untere Teile der Säulen ist zarte Bildhauerarbeit ausge- 
breitet. Die deutlich abgesetzten Giebelstaffeln sind gefüllt mit freigearbei- 
tetem Bandrollwerk. Dieses Prachtstück unterbricht besonders eigensinnig 
die Reihe der hohen, schmalen, niederländischen Fenster unter Dreieck- 
giebeln, die eine eingeschossige Wand regelmäßig belebt zu haben scheint — 
der Bau ist abgebrochen. 

Die Bogenreihe vor dem Untergeschoß der Marktseite des Bremer Rat- 
hauses können wir hier nur mit Beschränkung anfügen, da sie ein gedeckter 
Gang mit Altane darüber ist. Die ganze östliche Schauseite ist Umarbei-- 
tung einer Längswand des gotischen Kaufhallen- und Saalbaues (1405—-1o) 
durch Lüder von Bentheim (1612), an dessen Nordschmalseite der Haupt- 
eingang war und geblieben ist samt der ursprünglichen Wandausstattung. 
Lüder verwandelte die Spitzbogenfenster im Unter- und Öbergeschosse in 
riesige Rechtecke mit abwechselnder Segment- und Dreieckverdachung und 
legte vor die Dachschrägen eine Pfeilerbrüstung auf starken Kragsteinen, 
die, an den Ecken rund ausbiegend, über tief verzapftem Untersatze Sockel 
für Freifiguren umzieht (vgl. Rathaus zu Calcar). Hinter ihr legte er der 
Steilfläche Dacherker in reichstem Rahmen an. Sie fassen als verständnis- 
voll sich unterordnende Begleiter das überragende Mittelstück ein: die in 
der Tiefe der Säulenhalle nach deren Interkolumnien dreigeteilte und zwei- 
stöckige Vorlage, deren prunkvoller Treppengiebel fast die Höhe des Haupt- 
firstes erreicht. Da der Kernbau nur drei weite Säle barg, so entstand die 
Aufgabe, wenigstens für Ratsschreiberei und -sitzungen Räume anzuschlie- 
ßen (vgl. Rathaus Schweinfurt). Diese wurde mit der Absicht, die lange 
Schauseite zusammenzufassen, vereint erfüllt, und zwar in beinahe barocker 
Art. Die Quaderwände des alten Gebäudes mit den Glaswänden der Fenster 
sind fast nüchtern einfach. An jenem Vorbau leuchten hinter der umlau- 
fenden Brüstung gekuppelte Säulchen, Obelisken, Figuren an den Geschossen 
und auf den Staffeln des Giebels in hellem Gestein und reichster Flächen- 
und Formenbeweglichkeit. Das gleiche gilt von dem Arkadengang, dessen 
bekrönende Brüstung mit den barocken Treppengeländern des Prellhauses 
in Bamberg und Hildebrandtscher Paläste in Wien und Salzburg den Ver- 
gleich halten könnte. Mit weisem Mäßigen und kraftvollem Einsetzen ist 
hier etwas aus altem Bestande herausgewickelt, was sich mit der Neuschöp- 
fung Baumhauers in Paderborn, vielmehr aber noch mit Nickel Hofmanns 
Werk in Schweinfurt gut vergleichen läßt. 

Es sei erlaubt, hier das fürstliche Regierungsgebäude zu Koburg ein- 
zuführen, obgleich es kein bürgerlicher Verwaltungsbau ist und wenn- 
schon es vielleicht seiner zwei Eckerker wegen städtebaulich hervorragend 
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belangreich wäre. Es schließt den rechteckigen Hauptplatz an einer Schmal- 
seite über einem schr hohen Untergeschoß mit hochsitzenden Mezzanin- 
luken; dort sind rundbogig geöffnete Verkaufsstände eingebaut, und vor 
diesen lief eine gesäulte Laube her, zwischen den schweren Rundpfeilern, 
die jene beiden zweistöckigen Achteckerker vor den freien Ecken des langen 
Baues tragen, die unvergleichlich von der Platzwand zu den unsymmetrisch 
einmündenden Straßenzügen umleiten. Erst wenn wir uns diese Halle bis 
kurz unter die Luken aufgezogen zu dem bestehenden Aufrisse Sengelaubs 
hinzuvorstellen, erwacht der strenge Bau mit den regelmäßig gereihten Fen- 
stern unter wohlprofilierten Dreieckgiebeln aus seiner Starre; die drei grup- 
pierten Zwerchhäuser über dem schwer schattenden Traufrande und die 
ähnlich behandelten Giebelfelder der Schmalseiten mit ihrer Einrüstung von 
Pfeilern und Gesimsen, auf denen die Fenstergiebel hier lagern, vermögen 
das nicht über ihn. 


h) RAMPENTREPPEN 


Verwandtes bringt der Meister, der vor die dem Markte zugekehrte 
Langseite des Heilbronner Rathauses (1579—82) die breite Altane auf kur- 
zen Achteckpfeilern und Rundbogen legt. Aber er vereinigt damit, da hier 
zugleich die beiden Eingänge zu der weiten Diele einführen, den Gedanken der 
Rampentreppenanlage und setzt — in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts! — 
auf die Eckpfosten von Brüstung und Geländer hohe, schlanke Fialen. An 
Stelle der starken, körperhaften Auszeichnung der Mitte in Bremen tritt 
hier eine rein flächenhafte durch die große, dreifache Uhr Meister Habrechts 
(um 1580), die in Giebelform vor das Dach hinaufsteigt. 

Wo die öffentliche Kaufhalle im Erdgeschoß des Rathauses die gleiche 
baukünstlerische Wertung in Anspruch nahm wie der Bürgersaal im Ober- 
geschoß, dort mußte diese auf die altertümliche Weise der Gotik und Ro- 
manik den Berechtigten zugänglich werden: wenn nicht durch außen an- 
gebaute Treppentürme, so durch angelegte Treppenläufe. Ein Beispiel der 
Anwendung vor der Giebelwand lernten wir in Plauen kennen. Nimmt die 
Kaufhalle, auf ebenem Gelände allseitig in Bogenstellungen geöffnet, be- 
achtliche Höhe an, so wird es geeigneter sein, den Anstieg zum Versamm- 
lungsraum vor die Langseite zu bringen; es ergibt sich dann der Fall einer 
doppelarmigen, weit ausgezogenen Treppe mit Baldachin vor der Mitte der 
giebellosen Wand. Das ist mit großem Geschick in Molsheim i.E. in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ausgeführt und damit sozusagen ein halt- 
bares Mittelstück gewonnen worden. Dazu aber hat man, einem besonders 
glücklichen Einfall nachgebend, um die Seitenteile — sagen wir: Flügel — 
Balkone hergelegt auf weitausladenden Kragsteinen über den offenen Bögen. 
Das bietet an Stelle der dünnen Gesimse, welche die drei Giebelgeschosse 
sondern, eine erfolgreiche Kräftigung und Bereicherung des Gebäudekom- 
plexes (Abb. ı2r). Ein Vergleich mit dem Gemeindebau des in Handel und 
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Wandel viel höher stehenden Mülhausen in nächster Nachbarschaft (bald 
nach 1551) drängt sich auf. In den alten gotischen, ausgebrannten Mauern 
richtete man sich neu ein: unten die Spitzbogeneinfahrten zur Kaufhalle, 
darüber der alte Saal, geteilt in großen und kleinen Saal, rechts dazwischen 
die breite Diele und darüber das Geschoß kleiner Verwaltungsräume. Die 
ringsumlaufenden Simse bezeichnen die Fensterbankhöhe. Die dreiteiligen 
Saalfenster, mit überhöhtem Mittelglied und in Stabwerkrahmen — recht 
gotisch — drängen sich zu zwei und drei eng zusammen; der Diele sind links 
ein einteiliges und rechts ein zweiteiliges zugeordnet. Zwischen beiden aber, 
weder genau mitten inne noch in der Mitte der Mauerflucht, sitzt eine ganz 
kleine, rundbogige Tür. Darum kommt auch der Baldachin über dem Po- 
dest der zu ihr ziemlich steil heransteigenden Treppen nicht symmetrisch 
vor das Gebäude zu stehen. Im dritten Geschoöß herrscht eher Regelmäßig- 
keit in der Stellung der sechs Fenster. Das waren die Schwierigkeiten, auf 
die der Maler Christian Vacksterffer aus Colmar seinen Plan zu berechnen 
hatte, als er 1552 im September berufen wurde, durch künstlerisches Bema- 
len dem architektonisch sehr bescheidenen Hause ein besseres Ansehen zu 
verschaffen. Das Untergeschoß wurde als Sockel aus Bossenquadern be- 
handelt, mit Fußplatte, einem Zierstreifen unter der Fensterbank des ersten 
Stockes und vorgesetzten Kanten. Im zweiten Obergeschoß geht der Maler 
von diesen aus, legt Pilaster vor und ordnet in die Wandflächen zwischen 
den Fenstern je eine Figurennische, begleitet von den gleichen Pilastern. 
An zwei Stellen, wo der Raum zu eng wird, vereinigt er diese mit dem 
Rahmen der Nische, so daß dem Auge leicht über die Unregelmäßigkeit und 
die Asymmetrie der Reihe hinweggeholfen wird. Im Hauptgeschoß ist die 
Lage weit schwieriger. Hier standen die verschiedensten Wandöffnungen 
in einem Flächenstreifen; er sollte da helfen. So wendet er auch hier das- 
selbe Rahmenmotiv an wie oben, und in dem so eingerückten Wandfelde 
führt er eine Brüstung durch; auf ihre Trennungspfeiler stellt er schlanke 
Säulen und auf deren Deckplatte Urnen von gleicher Höhe, aber ungleichem 
Umfange, je nach der Breite des Fensterzwischenraumes. An den äußersten 
Enden treten allegorische Frauengestalten aus der Raumtiefe an die Brü- 
stung heran. Durch die Verschiedenartigkeit der Flächenfüllungen wird das 
Auge um die Festigkeit des Breitenmaßstabes gebracht, zumal solcher 
Schauseitenschmuck ja eigentlich nicht auf einen feststehenden Betrachter 
rechnet. Nur das feste Gerüst der Säulen und ihres Gebälkes in langem Ab- 
laufe bleibt beständig, und man ist geneigt, vorweg Gleichheit der Säulen- 
zwischenräume anzunehmen. Leichter und empfindlicher fühlbar ist, daß 
die beiden Ordnungen übereinander nichts miteinander zu tun haben. 
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1) SYSTEMATISCHE SCHAUSEITEN UNTER TRAUFRAND 

Hier ist das Konstanzer Rathaus einzureihen, obgleich es zuvor Weber- 
zunfthaus, dann Lateinschule war. Erhaltene Spuren, besonders an der 
Rückwand des den Hof abschließenden Saalbaues, bezeugen eine durch-- 
gehende Bemalung, sicher nicht so ausschließlich figürlich, wie die neuen 
Gemälde sich geben. Es ist uns aber auch in anderer Richtung von Belang, 
und der weniger berühmte Teil an der Straße mehr als der andere. Da stehen 
unter dem gleichen First und der Straße zugekehrtem Traufrande eigentlich 
zwei schmale Häuser nebeneinander. Denn der linke Abschnitt ist breiter 
geordnet: gepaarte kleine Fenster stehen zwischen kurzen, stämmigen Säul- 
chen, die auf dem Brüstungsgesimse aufsitzen und schwere, gequaderte 
Rundbögen tragen (vgl. Gläserner Saalbau, Heidelberg). Er schließt mit 
einem zweistöckigen, in ganzer Breite überspannenden Giebel, der gefaßt 
wird von Rollwerk und Muschelaufsatz. Der rechte wiederholt an schma- 
lerem Felde alles, nur feinfühlig in entsprechend verminderten Maßen und 
indem hier eine dreiteilige Fenstergruppe in die Mitte gerückt wird statt 
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der zwei Paare dort. Auffällig ist, daß trotz des sorgfältigen Verhältnis- 
wählens für alle senkrechten Glieder die wagrechten, überleitenden Teile 
in gleicher Höhe hinlaufen. Der Saalbau ruht auf einer Hofhalle mit drei 
leichten Säulen und weitgeschwungenen Bögen zwischen dem Treppenturm 
und einem zweiten, der links der Massensymmetrie wegen, aber nicht in 
Maßgleichheit hingesetzt scheint, da er ein gesondertes Erkerzimmer ent- 
hält, während im anderen die noch gotische Spindel bis in den Dachboden 
hinaufführt. Vor diesem liegt in der genauen Mitte des Traufrandes ein 
zweistöckiges Zwerchhaus. Sonderbar ist, daß in den drei Stücken, Turm- 
paar und Zwerchhaus, das Symmetriebedürfnis sich ausspricht, daß aber in 
der Flächenverteilung es ganz und gar vernachlässigt wird, obgleich am 
Zwerchhause die Fläche der ganzen Höhe nach von Wandpfeilern geteilt 
und gerahmt wird. Das Ganze im Vorder- wie am Hofbau zeigt bereits die 
niedrigen Stockwerk- und Firsthöhen, wie sie dem Schweizer Bauwesen 
eignen. Nicht wird der Drang zur Höhe gewendet und gewandelt in einen 
anderen Zug, sondern er wird zurückgehalten, unterdrückt, weil er nicht 
einheimischem Formtriebe entquillt. 

Die echt architektonisch gedachte Art, eine Schauseite zu systemati- 
sieren, wird hier im Südwesten des deutschen Stammesgebietes verhältnis- 
mäßig am frühesten als gemeinsames Bedürfen angenommen werden können. 
Daß es jedoch auch hier nicht nur auf ein Herübernehmen von Süd und 
West hinauslief, daß gemein deutscher Brauch und deutsche Lebensver- 
hältnisse das Grundrißbestimmende blieben, davon zeugen Bauten wie der 
Ensisheimer und der Luzerner. Am erstgenannten (1535—47) sind die goti- 
schen Grundcharaktere sozusagen in neuzeitliche Formen umgeschrieben, und 
zwar mit burgundisch-französischen Merkmalen. Die Dachstühle der im 
rechten Winkel sich durchdringenden Gebäudeflügel sind an den Giebelseiten 
schräg abgedeckt, ohne Dachgiebel oder Abschlußwand also. Die Eck- und 
Zwischenverstrebungen der quadratischen, offenen Spitzbogenhalle im Erd- 
geschoß des Hauptflügels sind durchgezogen bis zum weit überhängenden 
Hauptgesims; sie sind in Pilaster mit Sockel, Schaft und Kopfstück um- 
gedeutet und in zwei Ordnungen übereinander zerlegt durch das schwere 
Sohlbankgesimse. Die Fenster sind gotisch drei- und vierteilig mit über- 
höhter Mitte — wie in Mülhausen — aber die Kreuzstöcke sind wesentlich 
schwerer, und diese Wandöffnungen haben gleiche Höhe. Auffälliger wird 
durch all dieses Bemühen um Regelmäßigkeit über Maßeinheit und richtige 
Verhältnisse der Glieder, daß an der Stirnwand vier Fenster so eng gereiht 
stehen, daß zwischen zwei Paaren in je einem Felde nur ein ganz schlankes 
Wandsäulchen Platz findet. Die Einzelfenster der Seiten dagegen drängen 
sich eng an den feldertrennenden Zwischenpfeiler heran, so daß ein breites 
Stück Wand blind bleibt. Ein Gesichtspunkt der Ordnung wird hier vernach- 
lässigt, der in der italienischen Renaissance als einer der vornehmsten und zu- 
erst beachteten erkannt werden muß (vgl. einzig Palazzo Roverella, Ferrara). 
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Viel stärker dem Charakter des italienischen Palazzo nachempfunden gibt 
sich der Sitz der Stadt- und Kantonsherrlichkeit von Luzern, Florentinisches 
und Mailändisches geht dabei durcheinander. Aber gründlich und unter- 
scheidend sticht hervor die Niedrigkeit der Stockwerke — zwei vom Platze 
und eine offene Wölbehalle als drittes an der Reuß — und schließlich der 
gänzlich unitalienische Treppenturm auf quadratischem Grundriß. Das Unter- 
geschoß der Hauptschauseite ist in Buckelquadern aufgeführt, die oberen 
Wände verputzt. Über starkem Gesimse folgen hohe, schlanke Rundbogen- 
fenster in Quaderrahmen — der piano nobile, darüber wesentlich niedrigere 
in glatten Gestellen mit aufgesetzter Reliefplatte unter Gebälkstück. An 
der Fläche des Platzes treten auf der Höhe des piano nobile an Stelle der 
Fenster zwei Prachtportale, die eine Nische zwischen sich nehmen. Der 
Turm schließt an der linken Ecke unsymmetrisch; sonst ist alles genau ge- 
ordnet, Achse auf Achse übereinander. Wie ein Scherz mutet das echt 
schweizerische Dach an, vom Alpenhause hierherversetzt. 

Das fünfzig Jahre später vollendete Rathaus der treuen Verbündeten, 
Straßburg i. E., wurde von zwei Schweizern, Paul Maurer aus Zürich (vgl. 
Gottesau) und Jörg Schmitt aus Schaffhausen, errichtet. Dieses bringt nun 
die Vollendung des Systematisierens, aber durchaus in nordisch-deutschem 
Sinne: niedrige Obergeschosse, flächefüllende Öffnungen, unten Rundbögen, 
oben dreiteilige Fenster, an den ’vier Schrägen des hohen Firstdaches archi- 
tektonisch gerahmte Luken — das läuft eigentlich südlicher Renaissance 
zuwider. Dagegen ist Stockwerk auf Stockwerk regelrecht geschichtet nach 
den drei Ordnungen und nach dem Höhenverhältnis: die nordischem 
Brauche gemäß als Kaufhalle geöffnete Schicht ist hoch und in sauberstem 
Quaderschnitt gefügt; die beiden anderen werden durch Verputz als leich- 
tere, getragene, zugleich als nicht öffentliche Dienst- und Arbeitsstätten 
entgegengesetzt. In der mittleren haben die Fenster Verdachungen von 
gegenläufigen Voluten und kleinem Mittelstück, ähnlich den gemalten am 
Mülhausener Bau (vgl. Palazzo Prefettizio, Pesaro von Laurana), wodurch 
dieses Geschoß als piano nobile ausgezeichnet ist. Bei der Stärke der Beto- 
nung der wagrechten Gliederungen — Gebälke, Sohlbankgesimse, zwischen 
beiden die hellen Sohlbänke — muß es auffallen, daß der Bau nach oben so 
kraftlos ausläuft: ohne Hauptgesimse, das mitspricht. Als Ordnung hat 
der Meister für die ursprünglich vierzehn Achsen der Hauptfront am Mar- 
tinsplatze abwechselnd in Körper und Ton schwere und schlanke, mit heller 
Kassettenfüllung und einem Diskus an der Schaftmitte — ein oberitalie- 
nisches, von Venedig bis Brescia gebräuchliches Inkrustationsmotiv — ein- 
gestellt. Im Quaderuntergeschosse hat er unter diesen die Stützen durch 
sehr leichte Kragsteine ersetzt. Ein solches Interkolumnium, d.h. zwei Bo- 
gen in der Mitte der Flucht, sind zusammengenommen zum Haupteingange, 
der, von einem Flachbogen überspannt, von zwei Säulen mit aufgesetztem 
Dreieckgiebel gefaßt wird. 
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E) LENTZIBSABRKEARUNG 


Als letzte Ausbildungen regelmäßigster Erscheinung, zugleich aber we- 
nigst deutschen Gepräges sind hier die beiden Rathausbauten von Augsburg 
(1615— 20) und Nürnberg (1616—22) anzureihen. So ist das zeitliche Ver- 
hältnis zueinander; des Anschlusses in der äußeren Form wegen müssen wir 
aber das um ein Jahr jüngere voranstellen. Jakob Wolff d. Ä. wurde mit der 
Erweiterung neben dem Erneuerungsbaue von 1520, den Hans Behaim mit 
noch gotisierenden Einzelformen aus dem mittelalterlichen des 14. Jahr- 
hunderts umgebildet hatte, beauftragt; ob er oder sein Sohn Hans Wolff 
die westliche Hauptschauseite geschaffen hat, bleibt noch im Zweifel. Wie 
beide Städte Hauptstapelplätze an der Handelsstraße von Italien nach dem 
weiteren Norden waren, so ist es nur zu verständlich, daß an beiden Orten 
die großen Gremeindehäuser als Sitze des rein patrizischen Stadtregimentes 
stark italienisierende Bauformen zeigen. Am Nürnberger sind diese bereits 
barock. Nördlich von den drei alten Teilen wurde nach einheitlichem Plan 
ein weiterer Hallenhof angelegt und der westliche Flügel in fünfunddreißig 
enggestellten Achsen und drei Geschossen ausgezogen bis vor den Giebel 
des Saalbaues. Diese ungeheure Länge, die gut verteilten, schwer gefaßten 
drei Portale, die „Ohrwaschel“-Rahmung der Fenster, die Dachbalustrade 
über dem weit ausladenden Kragsteingesimse und schließlich die drei Auf- 
sätze wirken durchaus barock und gemahnen etwa an römische Palastvillen. 
Architektonisch viel reifer und reiner sind die Hoffronten gefaßt, der un- 
bestrittene Anteil des älteren Wolff. Aber er ist genauestes Nachbild San- 
sovinoscher Marmorpracht ohne den bildhauerischen Schmuckreichtum. Da- 
für zeigt er dann den Öberstock der S. Marco-Bibliothek in Verdoppelung 
auf das streng verschlossene Untergeschoß des florentinisch-römischen 
Palazzo aufgesetzt. 

In dieser Hofarchitektur liegt die enge (Gremeinschaft des Nürnberger 
Meisters mit dem Großarchitekten von Augsburg, Elias Holl, der in densel- 
ben Jahren seiner Vaterstadt das vielgerühmte neue Rathaus errichtete, an 
der schwierigsten und undankbarsten Stelle vielleicht, die man in der alten 
Römerstadt finden konnte. Der Rand des steil von der neueren Ober- zur 
tiefliegenden Altstadt abfallenden Perlachberges war dazu ausersehen, die neue 
Kurie aufzunehmen, ein untiefer Platz öffnet sich zu ihm hin. Die beiden zu- 
erst vorgeführten Modelle können die reinlich nachgefühlten Vicentiner und 
Venezianer Vorbilder nicht verleugnen. Den ersten Entwurf beherrscht der 
Meister der prunkvollen Öffentlichkeit, Andrea Palladio (Abb. ı22). Im 
zweiten ist es der Bildhauer-Architekt Andrea Sansovino, dem er es gleich- 
tun möchte bis in das flache, brüstung-umhegte Satteldach hinauf. Aber 
zu der deutschen Zweckordnung sah er sich angehalten; Untergeschoß: 
offene Gerichtslaube, Bürgerversammlung, Kaufhalle; geschlossener Ober- 
stock: Ratssaal und Verwaltungsräume. In beiden Modellen legt er, um 
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122. Augsburg, Rathaus (1. Entwurf) 


Einheit und Verhältnisse nicht zu stören, seitlich und zurückgerückt 
Treppenhäuser an: unitalienisch bis auf Palladio (vgl. Rathaus von Luzern). 
Breite, gerade, über rechtwinklige Kehren gebrochene Läufe führen hinan. 
Modell I ist nur drei Achsen breit, aber tiefer als das zweite, das dafür acht 
einfache Rundbogen in die Breite hat und oben eingeteilte Fenster mit Drei- 
eckgiebelverdachung. Der endgültig genehmigte und ausgeführte Ent- 
wurf brachte ganz anderes in Raumanlage und äußerer Erscheinung: 
ein geschlossener, hochanstrebender Körper steigt in glatten Mauern zu 
dreiundeinhalb Stockwerken an; der um ein ganz geringes vorstehende 
Mittelabschnitt ist noch stark — um zwei Zwischengeschoß-Fensterlagen — 
überhöht; seinem besonderen Dache ist der Oberteil einer barocken Kirchen- 
schauseite vorgelegt. Die wagrechte wie senkrechte Teilung ist deutlich, 
einfach bis zur Sprödigkeit. Sansovino und Palladio sind von Scamozzi 
überholt; man könnte sogar sagen: das Werk verrät nun mehr Geistesver- 
wandtschaft mit den Nordniederländern (Amsterdam, Maastricht) als mit 
Italienern. Inmitten der Seitenteile erheben sich die rechteckig umwandeten 
Treppenhäuser bis zum Dach des Saalgliedes, im vorderen Teile als Türme 
ausgebildet, welche dann in achtseitigen, überkuppelten Aufsätzen den feh- 
lenden Rathausturm gedoppelt ersetzen und dem Perlachturm Verwandtes 
zur Seite stellen. Die Anlage der Innenräume ist aber diese geworden: im 
Mittelteile durchdringt eine hohe, dreischiffige Pfeilerhalle den Gesamtkör- 
per; darüber kommt erst ein Vollgeschoß von Geschäftsräumen, das von 
denen der Seitenlagen nur durch Verdachen der Fenster mit Dreieckgiebeln 
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unterschieden ist; dann erst der weltberühmte Goldene Saal, der an Vorder- 
und Rückwand in riesigen rechteckigen, darübergestellten hochovalen Fen- 
stern und jenseits des den ganzen Bau umlaufenden Hauptgesimses nochmals 
in Mezzaninfenstern sich Öffnet. Es folgt wieder ein Mezzaningeschoß unter 
dem Hauptgesimse dieses Teiles. Die Seitenlagen enthalten je zwei drei- 
teilige Raumgruppen, die unter sich getrennt werden durch die großartigen, 
breiten Treppenhäuser. Sie schließen über dem Hauptgesimse mit flachen 
Dächern und Brüstungen. Der Grundriß, allein betrachtet, könnte uns dazu 
drängen, schon in diesem deutschen Werke den heißen Atemzug des Barock 
zu verspüren: der geschlossene Block zerlegt sich in einzelne Körper, diese 
scheinen sich gegenseitig zu durchdringen, die nebeneinander geordneten 
Teile werden unterschieden in dem inneren Werte nach über- und unter- 
geordnete und als solche der Höhe und Breite nach herausgehoben oder zu- 
rückgesetzt. Und das ist durchzuverfolgen bis in alle Einzelheiten. Alle 
sind dem Kanon nach barocke Bildungen und Wertungen, unleugbar; und 
ein Vergleich mit dem Spätling deutscher Renaissance in Zürich (1694) 
unterstreicht das, zumal es viel deutscher anmutet als Holls Schöpfung. Und 
doch: alles liegt noch hart geometrisch geordnet nebeneinander; der orga- 
nische Zusammenhang, der die drangvolle Auseinandersetzung der selb- 
ständigen und doch unlösbaren Glieder erst mit Seele und Leben durch- 
dringt und erst belangreich macht, versagt. Der palladianische Schematis- 
mus ist in dem Nebeneinander von Halle, Treppenhäusern und Raumgruppen 
unten, dem in der oberen Lage das von Saal, Austritten und den hier zu- 
sammengefabßten Eckparzellen — Fürstenzimmern — entspricht, zwar nor- 
disch umgebildet, aber doch festgeblieben. Die ungebrochene, gleichförmig 
besetzte Fläche beherrscht innen und außen den Eindruck; ihre Aufgabe 
ist noch im wesentlichen Abschließen des naturwissenschaftlichen Raum- 
volumens; nichts von den Absichten des Barockes, durch Bewegen der Fläche 
Raumbilder zu schaffen, ist erkennbar. 


2. WIRTSCHAFTLICHE GEMEINDEBAUTEN 


Es bleiben noch anschließend einige Gemeindebauten zu untersuchen, 
ehe wir über die kürzere Reihe der halböffentlichen Zunfthäuser zur bür- 
gerlichen Privatarchitektur gelangen, wo wir, in größeren Gruppen zusam- 
mennehmend, analysieren und bestimmen können. Mit dem Wachsen der 
Ansehnlichkeit der Wert- und Würdeansprüche der Kommune wurde wohl 
die Stätte des Regiments und Gerichts von den recht einträglichen, aber 
geringeren Betätigungen der Bürgerschaft gesondert. Zuerst erhielten eigene 
Unterkünfte die Getreidevorräte der Stadt in Zehntscheuern, Kornspeichern, 
schon der Feuergefährlichkeit wegen; dann die Schlächterei in Fleisch- 
halle oder Stadtmetzig; sehr früh schon in den großen Handels- und 
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Erzeugungsplätzen der nur abgabenpflichtige, sonst private Um- und Ab- 
satz von Webereierzeugnissen in Tuch- und Lakenhallen, Gewandhäu- 


sern und — wegen der besonderen baulichen Benötigungen und Gefähr- 
dungen — die städtischen Salzlager; spät dagegen und nur in kraftvollen, 


reichsunmittelbaren Gemeinwesen das Rüstzeug des städtischen Aufgebotes 
in Zeughäusern. Auch für die Stadtwage finden wir in Deutschland nicht so 
häufig besondere Bauten wie z. B. in den Niederlanden. Wein- und Bier- 
verschleiß wurden nur in vereinzelten Fällen vom Rathause abgezweigt. 
Stadt- oder Ratsweinhaus, Ratsschenke; Tanz- und Lustbarkeitshäuser, die 
auch den ratsfähigen Geschlechtern für private Veranstaltungen eingeräumt 
wurden, errichteten die Bürgerschaften schon im frühen Mittelalter. So 
stärkte man die Achtung vor dem Sitze der Gemeindehoheit umsichtig und 
bereicherte gleichzeitig Gemeindebesitz und Stadtbild um bleibende Werte. 
Jedoch: die Zeit hat stark aufgeräumt unter dem Bestande besonders der 
städtischen Lagerhäuser; wahrscheinlich waren ihrer auch nur wenige archi- 
tektonisch bedeutend genug, die Tage ihrer wirtschaftlichen Notwendigkeit 
zu überdauern. 


a) GETREIDEHALLEN 


Die Getreidehalle von Steyr (O.-Ö.) muß uns als ein später Vertreter 
(1612) für vieles Verlorene entschädigen. Quadersockel, Quaderzahnung 
und Kragsteingesimse umziehen die sechsachsige Putzfläche. Oben öffnet 
sie sich in zwei Reihen liegender Rechteckfenster, die eingefaßt sind von 
Rahmen mit Gebälkstück und mannigfaltigem Bandrollwerk in Sgraffito. 
Unten nimmt die Breite der mittelsten zwei Fensterluken ein schweres Ru- 
stika-Tor in den Formen des Veroneser Festungsbaues, das nächste Feld bei- 
derseits eine niedrige Pforte mit geradem Sturze ein. Was uns diesen Bau 
besonders wertvoll macht, das ist seine Dachregion. Da finden wir an Stelle 
von zwei Zwerchhäusern vor längs liegendem Dachstuhle zwei quer durch- 
laufende Firstdächer, deren innere Schrägen sich über dem untersten Giebel- 
geschosse  verschneiden. Seine vier Luken schließen zu einer Reihe zu- 
sammen, genau die Achsenlage der unteren Hauswand innehaltend, wäh- 
rend die einzelne darüber achsengerecht zum Firste eingesetzt ist. Haupt 
hätte nicht so weit her und nicht ein so spätes Beispiel heranzuholen brau- 
chen: der Umbau der Hirsauer Abtsburg wurde bereits angezogen. Was 
aber diesem massigen Gruppenbau und jenem oberösterreichischen schweren, 
festen Speicher wohlansteht, das scheint mir für den feingliedrigen, leichten 
Prachtbau des Fürsten in Heidelberg unzutreffend. 

Früherer Zeit und früherem Geschmacke gehört das Kornhaus in Ulm, 
das Caspar Schmid gemeinsam mit dem Stadtzimmerer Georg Buchmüller 
(etwa 1591—94) baute, an, ein schlichter und gewaltiger Bau, schwer und 
formenarm; die Tore sind rundbogig, aber in Rundstab mit Kehle gefaßt. 
Große, ebenso gerahmte Fenster beleuchten die mächtige dreischiffige, flach- 
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gedeckte Halle; die Obergeschosse haben zweiteilige kleine Öffnungen. 
Die Menge der gereihten Luken in der Dachschräge zeigt die Verwendung 
als Trockenraum an. Derselbe Baumeister errichtete auch mit Hans Bau- 
hofer, dem Erneuerer der mittelalterlichen Kaiserpfalz, den Salzstadel der 
Stadt. Der Umbau Bauhofers an der Pfalz in Ulm (1588—g1) machte aus 
des Kaisers Hofhaltung ebenfalls ein städtisches Kornlager, dessen die große 
Handels- und Verkehrsstadt außer dem neuangelegten vom Jahre 1591 be- 
durfte, ein Beispiel für die Großartigkeit reichsstädtischen Wirtschafts- und 
Besitzstandes (Abb. 123). 

Gleichzeitig wie in Ulm erfolgt in Bremen der Bau des Kornhauses (1591), 
und die Verzierungen zeigen die Hand Lüders von Bentheim, des Meisters 
der Rathauserneuerung. In acht fast gleichwertigen, niedrigen Geschossen 
türmt sich die Giebelwand des Speicherbaues. Nur die untere Halle ist 
mächtig überhöht, wohl der Wageneinfahrt wegen, obgleich auch sie an 
dieser Seite eine Speichertür in heller Hausteinfassung in einigem Ab- 
stande von der Fußlinie aufweist wie die weiteren Stockwerke, wo solche 
die verschieden verzierten Gurtgesimse durchbrechen, auf denen die breiten, 
niedrigen Fenster stehen. 
Über der unregelmäßigen 
Aufteilung des Erdge- 
schosses setzt in den fol- 
genden eine streng sym- 
metrische ein. Die Dach- 
schrägen, ohne eine Spur 
von Staffeln, saumt ge- 
brochenes und gehörntes 
Rollwerk, die Enden der 
Gurten besetzen Obelis- 
ken, ebenso das First- 
ende.  Architektonisch 
wirkt der Bau nur durch 
die Mächtigkeit der Flä- 
chenbreite und durch die 
Verlängerung des ober- 
sten Gurtgesimses der 
Hauswand über einem 
Kragstein, wodurch we- 
nigstens in der Silhouette 
dies fühlbar von der Gie- 
belfläche unterschieden 
wird. Das Verhältnis bei- 
der Teile der Giebelwand 
ist aber mustergültig; 
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126. Nördlingen, Schranne 


das ist die einfache, holländische Art der architektonischen Erscheinung 
(Abb. 124). 

Ähnliche Erscheinungsweise bietet die Schranne zu Nördlingen (1607 von 
Wolfgang Waldberger) mit einem Tore in der Giebel-, je drei in den Längs- 
wänden, auch ohne Andeutung von Saal oder Wohnräumen im einzigen Ober- 
geschoß, sondern auch da schon mit Speichertür in der Stirnwand und vier 
weit voneinander abstehenden Fenstern auf den Traufseiten (Abb. 126). Auch 
dievon Dinkelsbühl; diese wieder einebesonders schmale Anlage, an der Giebel- 
wand nur dreiachsig, mit einem breiten, zwei schmäleren Toren zu dessen 
Seiten, Lichtluken darüber, drei hohen Fenstern im Obergeschosse und vier 
Giebelstockwerken, die durch scharfe Kaffgesimse geschieden sind, deren 
Enden starkes Rollwerk verbindet: ein Etwas mehr an Zier und Ansehnlich- 
keit als an der Nördlinger. Die niedrigen Fenster der Seitenfluchten sind aber 
nicht einmal lotrecht übereinander angeordnet. Noch der breite Speicherbau 
nördlich neben dem Chore der Stuttgarter Stiftskirche mit dreiRundbogentoren 
unter Zwischenstockfenstern im Erdgeschosse darf an dieser Stelle eingefügt 
werden. Besonders anzumerken sind hier die im flachen Bogen gewölbten, 
breiten Mittelachsen zwischen den zweiteiligen, hochrechteckigen sonstigen 
Fenstern, weil wir diesem System an weitentlegener Stelle, am Gewandhause 
in Braunschweig, allerdings von einem Süddeutschen, wieder begegnen 
werden (Abb. 125). 
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Das Kornhaus von Düren (1588) steht mit dreiachsiger Giebelseite zur 
Straße und in zwei Stockwerken, denen als drittes durch rechteckiges Fort- 
führen des Mauerwerkes jenseits des stark ausgebildeten Hauptgesimses 
das erste, und zwar einzige, Fenster enthaltende Giebelgeschoß zugefügt 
wird, auch im Maßstabe passend. Erst jenseits seines scharfen Kaffgesimses 
begleiten breite, gesäumte Voluten die Abschrägung der oberen Abschnitte. 
Das bekannte, hier stark körperhafte Halbrund schließt ab. Unten stehen in 
den ganz schmucklosen Backsteinfeldern die überhohen niederländischen 
Kreuzstockfenster, darüber zwischen Kaffgesims und Hauptgesims klei- 
nere; alle Glieder wie die Fensterrahmen einfachster Form nur durch die 
Weiße des Hausteines hervortretend und schmückend. Und doch liegt in all 
der geradlinigen Einfachheit nicht nur Farbenfrische, sondern auch behäbige 
Kraft, trotz des leichten Baustoffes. 


b), RFLEISCHHALTLEN 


Neben solchen Zeugen muß natürlich das Gebäude, in dem öffentliche 
Versorgung mit Frischfleisch ihren Sitz hatte, sich unbedeutend ausnehmen. 
Noch vorhandene Beispiele aus unserer Zeit sind die Fleischhalle in Heil- 
bronn, die Schmalzgrube in Schwäbisch-Gmünd und die Stadtmetzig in Augs- 
burg. Die erste, das Werk eines Stephan von Ravensburg (1598), ist ein 
Quaderbau, der über zweischiffiger Halle ein Obergeschoß hat, zu dem man 
auf einer Wendelstiege in vielseitigem Treppenturme an einer Ecke des 
Baues aufsteigt. Sechs Stichbögen der Länge, zwei der Breite nach öffnen 
die Halle dem Verkehr, sie ruhen auf dorischen Säulen. An den vier Ecken 
sind starke Pfeiler eingestellt, die scheinbar die Hauptlast des Oberbaues 
auf sich nehmen, ihnen sind Halbsäulen zur Überleitung vorgelegt. 

Die sogenannte Schmalzgrube in Gmünd, von 1597, ist ein ganz ein- 
facher, aber wegen seiner stattlich wuchtigen Verhältnisse beachtenswerter 
Bau, zerfallend in untere Hallen, in die zwei gequaderte Rundbogeneinfahr- 
ten in der Giebelwand, andere an der Langseite leiten, und ein Saalgeschoß 
mit niedrigen, gepaarten Fenstern, zu dem eine schmale Tür über ein paar 
Stufen zwischen jenen Toren hinaufführt (Abb. 127). 

Das Augsburger Gebäude errichtete 1609 Elias Holl seiner Vaterstadt 
auf einem ersten Absatze desselben Perlachberges. Hier galt es weniger 
dem Konstruktiven als der Vereinbarung von Platz und Durchsicht abschlie- 
ßender Giebelwand und dahinter sich dehnender, tiefer Halle mit zwei Ober- 
geschossen. Die Wand gliedert er der Breite nach in sechs Achsen. Der 
Höhe nach entwickelt er: ein Untergeschoß über einer den Geländeabfall 
ausgleichenden Stufenanlage; dann folgen: ein Haupt- und ein zweites 
Geschoß und über ihm ein Dreischlitzfries und mächtiges Gesims. Diese 
werden gestützt von der schweren Quaderrahmung der Ecken, unter die in 
Höhe des Untergeschosses Pfeilersockel geschoben sind. Schon hierin über- 
schneiden sich zwei Formgedanken der Flächenrahmung: Einmal ist da das 
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127. Schwäbisch-Gmünd, Schmalzgrube 


einfache Einfassen durch stofflich unterschiedene Verzahnung der beiden 
winkelbildenden Flächen, dann spricht aber auch die barocke Idee des 
wandabschließenden Pfeilers, der Fries und Gesims trägt, hinein. Dazu ge- 
hört der Sockel am Erdgeschoß. Das paßt wieder zu der Bildung der Tore: 
Rustikarahmen, vorgelegte, kassettierte Pfeiler, die den geraden Sturz mit 
seinem Aufsatz in Form eines verkümmerten „spanischen deurkens“ tragen, 
und, den Pfeilern vorgeheftet, mächtige Stierköpfe. Diese sind das einzige, 
das auf die Bestimmung des Baues hinweist, im übrigen hat Holl dem reichs- 
städtischen Nutzbaue eine Palazzostirnseite vorgeblendet, die bis zum Haupt- 
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Gesimse keines Italieners Auge zu beleidigen vermöchte. Über dem Haupt- 
gesimse aber setzt für das deutsche Gewissen, wie für das italienische Auge, 
Schwierigkeit und Verwirrung an. Holl nimmt die Grundform des hoch- 
stufigen Treppengiebels hinein, teilt zwei Stockwerke durch ein ziemlich 
starkes Gesimse ab und zerlegt die Streifen durch Lisenen in Kassetten. 
Dieser Teil ist in breite Rahmenpfeiler gefaßt, die ein Gebälk und das ab- 
schließende Giebeldreieck tragen. Die Staffel füllt ein abwärts schwingendes 
Gebälkstück, die zweite eine umgestürzte Lotosblume (vgl. S. Agostino, 
Rom) zu Seiten eines zurückgesetzten Rahmenpfeilers; eine höchst eigen- 
willige, aber nicht unwirksame Modelung dessen, was das deutsche hohe 
Firstdach fordert und der entsprechende Bauteil einer Kirchenschauseite 
vom Typus des Gest zur Übertragung auf ein Wohnhaus hergibt. 


c) SALZHÄUSER 


Von Salzhäusern ist nur das Frankfurter architektonisch wichtig genug, 
genauer betrachtet zu werden, zugleich als der erste bedeutsame Holzbau, 
und zwar ein solcher, der wohl in der tektonischen Konstruktion der Stock- 
werkschichtung, nicht aber in den Einzelheiten dessen Formenwesen dar- 
stellt. Er hat die Ecke am Römerberg zu einer Gasse hin inne, zwei Achsen 
breit, fünf Achsen tief. Diese Achsen sind ausgedrückt in profilierten Rund- 
bögen auf feinfacettierten Quaderpfeilern mit Sohlbänken über einem ge- 
ländeausgleichenden Sockel. Darüber springen die zwei in Haupt- und Ober- 
stock unterschiedenen Geschosse gestaffelt vor, die Schwellbalken des ersten 
von starken Kragsteinen, die des zweiten von kaum sichtbaren gestützt; das 
ist die erste Merkwürdigkeit. An der Gassenseite werden Ständer nur zwi- 
schen den eng aufschließenden je sieben Fenstern sichtbar, haben aber hier 
den Wert von Rahmenteilen, die mit durchlaufenden Fensterbrettern zusam- 
mengefaßt sein wollen. Das ist die zweite Eigenartigkeit des Baues. Übri- 
gens ist alles Struktive ängstlich verborgen hinter feinem Verputz als Mal- 
grund für Szenen mit Landschaft in ovalen Rahmen und schwere Blatt- 
gewinde. Viel willkürlicher ist der Meister der schmalen Giebelseite nach 
dem Platz hin mit Tektonik und Architektonik umgesprungen. Man hat 
den Eindruck, als ob Stock für Stock mit einer riesigen Bohle verschalt 


sei; als ob aus ihr erst die Öffnungen — von verschiedenster Breite im 
Hauptgeschosse, im oberen gleichgroß und gruppiert, in den drei Giebel- 
stöcken gereiht — herausgeschnitten und dann die Sohlbänke eingeteilt und 


gleichwie die Fenster- oder Wandpfeiler aufs üppigste mit flacher Bild- 
und Zierschnitzerei bedeckt wurden, vom Öbergeschosse an bis zur Be- 
krönung des von langgezogenen Bandvoluten wellenförmig umrahmten Gie- 
bels. Weitvorstehende Köpfe inmitten von ausgebreiteten Bandwerkmustern 
geben den Inhalt der Platten her. Die Stücke wirken aber mit ihrem 
schönen, tiefbraunen Gesamtton und trotz seiner Platten eher wie Belag 
aus gebeiztem Alabaster. Dieses Widerspiel zwischen Rohstoff und Wirkung 


180 


rankfurta.M 


4 


Das Salzhaus in 


Tafel XII] 


des Bearbeiteten ist die dritte und stärkste Absonderlichkeit an diesem 
Schmuckstücke der Reichsstadt. In dem Vorherrschen von Fläche, Flächen- 
teilen und feinsinnigstem Flächenfüllen mit Bildwerk und Zierform erscheint 
das Gemein-Renaissancemäßige der Gesinnung in einem Bau der gesättigtsten 
Reife: um 1600. Wir werden uns am bürgerlichen Privatbau davon unter- 
richten können, daß rein zeitlich alle Zwischenglieder der Einmäntelung 
und Stoffbehandlung vorhanden sind. Ursprünglich nicht zum Speicherbau 
und für die öffentliche Wohlfahrt bestimmt, seinem Wesen nach Reihenhaus, 
wächst es, sozusagen, doch aus dieser Verfassung heraus, dem neuen 
Zwecke entgegen. 


d) KAUFHÄUSER UND STADTWAGEN 

Das gleiche kann man behaupten von dem Kaufhause in Freiburg i. B. 
(1524—32), vielleicht vom Münsterbaumeister Lienhard geschaffen. Aber 
als öffentliches Gebäude setzt es sich bei aller Kleinheit und trotz seiner aus 
der Platzwand wenig vortretenden Lage durch; eher als Gildehaus der 
Kaufmannschaft anzusehen mit seiner unteren Halle und dem oben durch- 
laufenden Saal, dem langen Balkon und den Erkern an den Ecken. In allen 
Einzelformen gibt es noch dem gotischen Geschmacke durchaus den Vor- 
zug. Die fünf Fenster schließen ihr gotisch profiliertes Gewände mit sehr 
hochgezogenen Vorhangbögen; zwischen ihnen stehen auf Kragsteinen unter 
Baldachinen Fürstenstandbilder; die Eckerker sind mehrkantig wie ihre 
Spitzhelme. Eine besondere Zierlichkeit gewährt es der Schauseite, daß die 
Fenster des Oberstockes nicht achsengerecht über den Bögen stehen, son- 
dern — der Erker wegen — nach der Mitte zusammenrücken: so erscheint 
der offene Unterbau wirklich als Träger, mächtiger und breiter sogar, für 
den feineren, fester geschlossenen oberen Teil. Auch das ist gotischen 
Geistes voll, und doch tritt das Neuzeitliche — vielleicht deutlicher, als es 
Worte geben können — unverhohlen hervor, wenn man das Freiburger Werk 
vergleicht mit dem Altstädter Rathause in Braunschweig, wie es nach An- 
lage der Lauben (1339—36) sich darstellt, oder dem dortigen Neustädter, 
das erst 1542 die jenem nachgebildete Gestalt annahm. Der ins wagerecht 
Breite gehende Stichbogen unten, der breit vorspringende Traufrand oben 
betonen das schichtenweis Gelagerte, bekräftigt von dem durchgezogenen 
Balkon. Das sind die Anzeichen der neuen Anordnung: das in sich Ruhende 
an Stelle des Hochstrebenden der vorangehenden Zeit (Abb. 128). 

Ein treffendes Gegenstück findet sich in der nordischen einstigen Hanse- 
stadt, dem stolzesten Stapelplatz des norddeutschen Tieflandes: die Neu- 
städtische Wage in Braunschweig ist die letzte erhaltene von dreien am 
Orte und dient noch heute ihrem alten Zwecke; gleichzeitig birgt sie aber 
auch weite Speicherräume für die Stapelwaren. Das mächtige Gebäude steht 
ganz frei im südlichen Zipfel des Wollmarktes. Es zerfällt in sehr hohen 
Unter- und einen Zwischenstock ganz einfacher Bildung, über denen erst 
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der reich behandelte Oberbau in zwei Geschossen auf starken „Knaggen“ — 
den hölzernen Kragsteinen — vorgesetzt ist. Alle Zulaßöffnungen sind in 
flachstem Eselsrücken geschlossen, sämtliche Fenster im schlaffen Vorhang- 
bogen. Trotz der erheblichen Höhenentwicklung des Werkes in vier Stöcken 
haben wir hier — zwei Jahre nach Fertigstellung des Baues in Freiburg — 
den vollgültigen Eindruck, daß die neue Richtung sich widerstandslos durch- 
gesetzt habe. Es ist wahr: man kann in diesen bestimmenden Stücken Ele- 
mente des Fachwerkbaues im allgemeinen finden, zumal des norddeutschen, 
im Gegensatz etwa zum hessisch-thüringischen, wo im verputzlosen System, 
dem überall ursprünglichen Zustande, die Verstrebungen der Eckpfosten die 
Wirkung der wagerechten Binder wesentlich beeinträchtigen. Aber auch 
darin gibt es durchgehende, zeitliche Unterschiede: das System der Rahmen- 
hölzer muß beibehalten werden, die Innenformen bleiben dem Geschmack 
vorbehalten. Ferner ist zuzugestehen: für einen eigentlichen Nutzbau von 
dieser Verwendung, der noch dazu freisteht, werden weniger wanddurch- 
brechende Fenster zum Lichtspenden benötigt als für ein engbrüstiges 
Reihenhaus zu Wohn- und Arbeitszwecken. Und doch ist das Spiel zwischen 
den leeren und den mit Rauten besetzten Flächen im ersten Obergeschoß 
und den in Fenstern sich öffnenden in beiden regelmäßigen Verlaufes, genau 
bestimmend für den Charakter des Renaissancegefühles. Ja bis in die Ver- 
zierungen der unteren Rahmenhölzer in den Oberstockwerken wird der neue 
Gedanke vervollständigt: die Motive, Doppelvoluten unten, Bandflechtwerk 
über einem sich kräftig durchsetzenden Achsenstab oben, sind an sich 
durchaus horizontaler Natur. 

Wir haben das Glück, diesem Muster des Fachwerkbaues ein Werk zur 
Seite zu stellen, das in allem sein Gegenteil darstellt bis auf die Reife der 
künstlerischen Bewältigung dieses spröden Gegenstandes: die Wage in 
Neisse. Sie kommt zeitlich schon nahe dem Ende unserer Periode zu stehen 
(1604), während jene in Braunschweig noch der Werdezeit zuzurechnen ist. 
Sie gibt sich in allem als charaktervoller Steinbau, die vorherbesprochene 
als ein reiner, planvoller Vertreter des Holzbaues. Die Schauseite ist die 
schmale Giebelwand, die an einer Ecke vor die Platzwand heraustritt. Die 
offene Erdgeschoßhalle ist der eigentliche Wägeraum; dahinter steht der 
geschlossene Gebäudeteil. Der Aufbau jenes Teiles ist so: die Laube ist in 
sauberstem Quaderschnitt ausgeführt; die Wand der beiden oberen Stock- 
werke schließt mit dem wuchtigen Gesimse ab. Hier ist nun alles andere, 
auch das architektonische Beiwerk dem Maler überlassen, mit Ausnahme 
einer Figurennische zwischen den zwei Fenstern des Hauptgeschosses. 
Über dem Hauptgesimse steigt dann der Giebel empor in guten Verhält- 
nissen der Verjüngung und Höhenverminderung. Das zweiachsige System 
wird auch hier beibehalten. Zwischen und — im ersten Giebelgeschosse — 
zu seiten der Fenster füllen wieder Figurennischen die Wandfelder. Zwi- 
schen ihnen sind leichte Blumengewinde geschürzt, und neben abenteuerlich 
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128. Freiburg i. B., Kaufhaus 


verzierten Voluten besetzen die Staffeln hohe Obelisken (die untersten Frei- 
gestalten auf hohen Sockeln). Ein prangend reiches, wohlabgemessen Fest- 
liches, struktiv Einfaches ist in Nordland hier entstanden; etwas von dem 
frohen Geiste des veronesischen Fassadenmalers Falconetto, im unteren 
Teile, ein anderes von dem üppigen Formendrange des Mailänders Galeazzo 
Alessi (Palazzo Marini, Mailand) im Giebel stellt sich vor. Der verglei- 
chende Rückblick auf die Schauseite von St. Michael in München wird über 
die reife Kraft der architektonischen Erfindung, die hier einsetzt, belehren. 
In der Stadtwage von Ulm, die nordöstlich an das mehrfach veränderte 
alte Rat- und Kaufhaus gar erst 1625, aber als selbständiger Bau angelegt 
wurde, ist die untere Halle dreischiffig im basilikalen Schema ausgebildet 
und wie die Wagehalle des Braunschweiger Gebäudes nie geöffnet gewesen. 
Das Äußere ist der belangloseste Teil der zusammengeschweißten Gruppe. 
Andere: ein Zusatz von 1530-40 etwa und ein Quertrakt nördlich bald da- 
nach mit Giebelwänden nach Osten haben auffällige Schmuckformen an den 
einfachen Dachschrägen, Einzelheiten reifer, niederländischer Renaissance. 
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Wieder erhalten wir den reineren Eindruck niederländischen neuen Ge- 
schmackes in Bremen. Das mächtige nordische Gemeinwesen gründete 1587 
das neue Gebäude seiner Stadtwage. Schon die Grundeinteilung des Ganzen 
ist bestimmend für den Eindruck: die Erdgeschoßhalle öffnet sich nur in 
zwei breiten Toren, die in genauem Verhältnis zur Symmetrieachse einge- 
setzt sind. Die Gurtgesimse sind hier noch eigenwilliger behandelt als am 
Kornhause: weit vorspringend und mit Friesen unterlegt, deren einer z.B. 
dorisch gegliedert ist, die Metopen aber abwechselnd mit weit vorstrebenden 
Köpfen unter Rundbögen und mit Rosetten besetzt zeigt. Die zweiteiligen 
Fenster richten sich im ersten Obergeschoß zu stattlicher Höhe auf, und ihre 
Sturze tragen über jedem Teile einen Halbkreisbogen, die sich dann so ver- 
schneiden, wie etwa die Dreieckgiebel über den Fenstern am Straßenerker 
des Regierungsgebäudes in Amberg (O.-Pf.). An den Giebelstockwerken 
setzt sich auch der Eindruck des Staffelgiebels entschieden durch, indem 
die Enden der Gesimse von Pilasterpaaren, die zugleich kanneliert und ge- 
quadert sind, unterstützt werden, sogar das unterste, für das der äußerste 
des halbhohen Paares über die Hauswand hinaus auf einen Kragstein ge- 
stellt wird. Dieses Gerüst bringt aufs glücklichste den Gegenzug der schwe- 
ren und breiten Lagerung auf; gegen die steilere Führung des Giebel- 
rahmens, so scheint es, in Wirklichkeit aber liegt der Traufrand des Daches 
erst auf ein Viertel der-Höhe jener Pilaster (Abb. 129). 


3. ZEUGHÄUSER 


Aus der Reihe der Zeughäuser gehören ebenso nur wenige Neuschöpfun- 
gen in unseren Zeitabschnitt. Das Kölner ist ein einfacher Backsteinbau 
mit Staffelgiebeln, "Treppenturm und kräftig ausgebildetem Tore; der Nutz- 
baucharakter behält die Vorhand. Auch das Koburger, von Sengelaub er- 
baute, ist künstlerisch bedeutungslos. Dagegen sind die zwei Beispiele vom 
Beginn des 17. Jahrhunderts Kunstbauten und deren Erbauer Meister von 
architektonischer Durchbildungsreife und schon der späteren Zeit zugewandt. 
Beide sind gleichzeitig entstanden, der eine (1602—05) am Östseestrande 
von einem Niederländer: das Zeughaus von Danzig; der andere von Elias 
Holl, dem italienisch geschulten Stadtbaumeister von Augsburg, in seiner 
Vaterstadt 1602—07, also noch vor der Metzig errichtet. Dieser fand den einen 
Flügel im Hintergrunde des Hofes aus dem vorigen Jahrhundert fertig vor, 
dessen völlige, nutzbaumäßige Schmucklosigkeit er bei der Tiefe des Hofes 
aufs glücklichste durch eine hohe, sauber gefugte Quadermauer auf Sockel- 
streifen mit teilenden, gekuppelten Pfeilerlisenen und verkröpftem Gebälk- 
aufsatz gegen Hans Fuggers Wohnung zu verdecken wußte. In einem Felde 
ist die breite Einfahrt eingesetzt. Die Fußgängertür ist gleich einer jenseits der 
Schauseite des neu errichteten Flügels angefügten in symmetrische Beziehung 
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gesetzt zu dem großen Tore in ihr. Der Hollsche Flügel läuft in fast rechtem 
Winkel vom alten nach Öst, ebenso schmucklos, als mächtige dreischiffige Halle 
für Geschütz- und Wagenpark. Über ihr folgen zwei Geschosse von Lager- 
räumen. Das stellt sich nun in der hochgetürmten, nur drei Achsen breiten 
Stirnseite so dar: niedriges, gequadertes Sockelgeschoß mit quadratischen 
Fenstern in abgesetzter Quaderrahmung und der Tür. Die Mauerflächen 
sind eingefaßt von ganz niedrigen und flachen Wandpfeilern, vor die an den 
Enden hohe, schlanke treten. Jene tragen das verkröpfte Gebälk und das 
weit vorspringende Gesims. Sie setzen sich fort in dem Oberstock, der sonst 
glatt verputzt ist. Dort werden nun die gleichen Fenstertypen mit aufge- 
legten Tafeln in langgestreckten Rahmen unter gebrochenen Dreieckgiebeln 
zusammengefaßt, und in diese Giebel hinein senken sich noch hoch eirunde 
Fenster — dem dritten Geschoß der Seitenwände entsprechend. Über dem 
starken Schlußgesims folgt vor dem eigentlichen Giebelfelde ein Zwischen- 
geschoß von gleicher Breite. Mit der überaus reich bewegten Bronzegruppe 
des bezwingenden Erzengels im Mittelfelde des Hauptgeschosses vor dem 
Fenster bleibt diese der Höhe nach fünfteilige Blendarchitektur eine barocke 
Kirchenschauseite für ein einschiffiges Langhaus etwa vom System des 
Münchener St. Michael. Ein Vergleich zwischen beiden könnte höchst er- 
tragreich sein, den Gewinn an baukünstlerischer Einheitsfassung innerhalb 
weniger Jahre zu erwägen. Dessen Erdgeschoß ist von gleicher Höhe wie 
das darüber — so auch in Augsburg — in lauter barocken Einzelgliedern: 
die Erzengelgruppe wird in der Mittelachse zwischen den zwei Türen ein- 
geengt — wie hier. Dazu aber wird sie noch in eine Nische eingeschlossen, 
aus der die ausladenden Glieder ins Licht drängen; Hans Reichels Gruppe 
entwickelt sich im Obergeschoß auf dem stark vorgesetzten Gesimse frei 
und in die Breite. Sie weitet auch das Wandfeld, vor dem sie steht; sie ist 
nicht in eine sich auftuende neue Raumschicht aufgenommen, sondern be- 
herrscht die ganze Anlage derart, daß die Schauseitenarchitektur des Ge- 
bäudes nur als Grund und weit ausklingendes Umspielen für sie erfunden 
scheint (Abb. 130). 

In ähnliche Zweifel kann der Stilist vor beiden Schauseiten des zweiten 
Beispieles letzter Reife der Renaissancearchitektur in Deutschland aus un- 
serer Reihe geraten: dem Danziger Zeughause. Anthony van Obbergen aus 
Mecheln, der Meister, kam vom Schloßbau für den Dänenkönig in die Dienste 
von Danzig, um später nach Königsberg weiterzuziehen. Was er da zwischen 
Jopengasse und Kohlenmarkt hingesetzt hat, das sind eigentlich vier hol- 
ländische Reihenhäuser: die zwölf Achsen hoher Rechteckfenster im Haupt- 
geschoß, ohne weitere Verzierung und architektonische Fassung als Stein- 
kreuze, sind zu je drei unter ein Satteldach genommen. Im reichlich mit 
Band- und Schnörkelwerk krausester Zeichnung gerahmten und gefüllten 
Dreiecksfelde steht die Drei-Fenstergruppe streng scheitrecht unter der 
platzenden Granate, deren Untersatz im gebrochenen Schlußgiebel errichtet 
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130. Augsburg, Zeughaus (nach einem Stich von Grimm 1668) 


ist. Sie sind auch noch, wie um jedes Ausweichen zu hindern, mit den 
durchlaufenden Rahmen- und Kreuzstockstäben untereinander verbunden. 
Während hier oben nun alles architektonische Einzelne untereinander und 
ans Ganze festgelegt ist — um so unausweichlicher fürs Auge, da alle Zier- 
stücke und Gliederungen aus weißem Haustein in das rote Backsteingefüge 
eingelassen sind —, verschiebt der Architekt die Haupt- und die Erdgeschoß- 
öffnungen willkürlich. Scheinbar! Im Innern ist die Einheit des in der 
Dachbildung viergeteilten Baukörpers in einer Halle gewahrt, die die ganze 
Grundfläche desselben und seine Höhe bis zum Dachgeschoß einnimmt. Des- 
sen Fußlinie wird durch einen Hausteinstreif zwischen Fensterrahmen und 
Sohlbankgesims gekennzeichnet, ebenso wie die des Hauptgeschosses — 
welch letzteres also Täuschung ist. Wir gehen jetzt hinüber zur Jopengasse. 
Da finden wir an der drüben unverständlich verbreiterten Wandfläche in der 
Mitte der ganzen Länge eine pilastergefaßte Nische auf schweren Krag- 
steinen weit vorspringen mit der Gestalt der Minerva. Deshalb also die 
Verschiebung der Fenstergruppen im Hauptgeschoß der beiden mittleren 
Fassadenabschnitte, deren Einheiten untereinander wieder gleiche Ab- 
stände innehalten. Wie schon gesagt, folgt dieser Anordnung die der Öff- 
nungen im Untergeschoß: die nächst der nun für das Ganze angelegten 
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Kompositionsmittelachse sind niedrige Fenster, neben ihnen steht je ein Portal 
in gequaderten Gestellen mit prächtiger Bildhauerarbeit. Nun setzte sich aber 
an der Kohlenmarktfront die Reihung mit nur wenig breiterem Abstande in 
die äußeren Abschnitte hinein fort; weshalb? Durch das blinde Mittelfeld 
unten wird die Verschiebung nach der Mitte zu erst recht fühlbar. An dieser 
Stelle treten zur Jopengasse hin zwei Treppentürme vor, deren Achsen mit 
denen der Giebel zur Deckung gebracht sind. Ihre Portalbauten in Rustika- 
quaderung ergänzen den Grundriß zum Rechteck; sie erreichen, ihrem Zweck 
entsprechend, höchstens zwei Drittel der Höhe der Einfahrten. Nun wissen 
wir es: eine achsengerechte Einrichtung der Stockwerke aufeinander in den 
äußeren Frontabschnitten würde einmal das Einrücken der Türme in die 
Mittelachsen gehindert, hauptsächlich aber ein Abrücken des Gebäudeteiles, 
ein seitliches Überhängen des Gewichtes, durch die Türme verursacht, zur 
Folge gehabt haben; die Kraft der einigenden Mittelachse hätte der Be- 
lastung der Flügel gegenüber versagt. Darum wurden die großen Achsen 
nach der Mitte des Ganzen herangerückt. In weiser Bedachtheit errichtete 
der Meister auch noch vor der blinden Wand unter der Nische das fast 
klassisch feine Brunnenhäuschen. Wir wiederholen: auch vor diesem Werk 
des Niederländers kann man fragen, in welcher Stilperiode man sich befinde. 
Der Drang des Meisters, eine einheitschaffende Kraftleistung an die Stelle 
einer Idealbeziehung der Einzelteile zueinander auf Grund harmonisierender 
Messung zu setzen, ist wohl etwas Fremdes, Gesteigertes. Aber im Grunde 
bleibt das Hauptproblem. doch das der Besetzung der ungebrochenen Fläche. 
Stark lokalfarbige Werte werden nacheinander verrechnet; so hier wie an 
Bürgerhäusern derselben Stadt hat man wohl sich die Hausteinglieder fröh- 
lich in ungebrochenen Farben und aufgesetzten Goldlichtern erstrahlend 
vorzustellen, eine echte, heitere Renaissancepracht. 


4. ZUNFTHÄUSER 


Wir schließen hier aus Danzig die Schießhalle der St.-Georgs-Bruder- 
schaft an, einer Genossenschaft gehörig, aber doch der Wehrhaftigkeit ge- 
meiner Bürgerschaft dienend. Sie ist belangreich wegen der an ihr zu be- 
obachtenden frühen (1489—94) Regung, vor den glatten Backsteinwänden 
ein Gerüst von Stäben und damit wechselnden Blattwerk-Kragsteinen mit 
dem Rundbogen im Fries und in den Verdachungen der hohen, schlanken 
Fenster zu vereinen. Ein gotischer Zinnenkranz umzieht das Dach des 
17. Jahrhunderts, der die Erkertürmchen an den Ecken und der Mitte der 
Wand verbindet (vgl. Gasthaus van der Stein-Bellen, Köln, 1549. Abb. 131). 
Die ersten setzen auf der Höhe der Fensterbrüstungen des einzigen Ober- 
geschosses an, die anderen mit einem Schenkel des Bogenfrieses. Haben wir in 
diesem Hause der Georgsbrüder von Danzig die einzige Erinnerung eines 
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„Doelenhofes‘ älterer Zeit, der zu- 
gleich dem Charakter des Gilde- 
hauses nahe verwandt ist, so dürfen 
wir nicht vergessen, daß die Gilde- 
häuser sichtbar das Doppelwesen 
der Öffentlichkeit und des privaten 
Bürgerbaues festhalten; sie sind 
meist Reihenhäuser und in Deutsch- 
land durchaus nicht allerorts am 
Hauptmarkt versammelt, wie etwa 
in Antwerpen und Brüssel. Das 
ist nicht ganz außer acht zu lassen, 
und zwar nicht sowohl in städte- 
baulichem als vielmehr im Belang 
des Einzelbaues. 

Zeitlich und stilistisch — im ge- 
meingebräuchlichen Sinne — steht 
da voran das Knochenhaueramts- 
haus (1529) in Hildesheim, das 
„alte“; denn es gab noch ein jün- 
geres. Jenes liegt am Marktplatz, 
wo früher neben ihm das Bäcker- 
innungshaus und das der Leine- 
weber an einer anderen Seite zu 
finden war, undistnicht als Reihen- 
haus gedacht. Denn dieStockwerke 
kragen nach allen Seiten vor, selbst 


an der langen, wo das Bäckerhaus 
stand, und die äußersten Wand- 131. Köln, Gasthof van der Bellen 
stützen stehen auch dorthin über- 

eck. Man hört es als den schönsten Fachwerkbau Deutschlands rühmen; das 
wollen wir im Auge behalten. Einer der eigenartigsten ist er gewiß (jedoch zu 
vgl. Rathaus von Markgröningen [Neckarkr.] 15. und 17. Jahrhundert). Er ist 
aufgeführt in dem dem niederdeutschen Flachlande eigenen Gemisch: Holz- 
gerüste mit gemusterter Backsteinfüllung. In Mittel- und Oberdeutschland 
erhielt sich dagegen durch die Zeiten der altertümliche Brauch, Flechtwerk 
mit eingefüllten Lehmbatzen einzusetzen und dann mit Bewurf und Malerei 
zu verkleiden. Auf unregelmäßigem, nach rückwärts sich verbreiterndem 
Grundstück steigt es über hohem Erd- mit Zwischengeschoß in einem durch 
Schmuck und Fensterhöhe ausgezeichneten Haupt- und einem verminderten 
Oberstockwerk an. Darüber ist ein geradezu ungeheures, windschiefes 
Steildach getürmt, in dem noch zwei Stockwerke unter dem dachpfannen- 
verkleideten Schlußdreiecke mit kleinen Luken Platz finden: Es hält im 
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Erdgeschosse den Grundriß des niedersächsischen Bauernhauses fest. Über 
diesem ist dann das ganze Hauptgeschoß einst von dem Versammlungssaal 
der Gilde eingenommen gewesen. In allen Stockwerken sind die breiten 
Pfosten aus einem Stücke, vom Schwellbalken bis unter die Dielenbalken 
des darüberliegenden gearbeitet; die durchlaufenden Brüstungsgesimse der 
Fenster sind aufgeheftet. Ihre wie der Schwellen und mächtigen Konsolen 
Verzierung an der Stirnseite ist durchweg dem neuen Geschmack entspre- 
chend erfunden und durchgeführt in sehr fein modellierender, flacher Er- 
hebung. An der Nebenschauseite zur Straße hin finden wir dagegen echt 
gotisches, scharfrandiges und -gezacktes Laub um eine mittlere Welle sich 
kräuselnd, langausgezogen und tief unterschnitten. Die niedrigen Verstre- 
bungen werden durch Schalbretter mit den Füßen der Ständer zu einer 
Fläche vereinigt, auf der in mannigfaltigem Kerbschnitt Abwandlungen der 
halben Räder oder Vorbereitungen auf die Muschelverzierung — wie wir 
sie frei aufgesetzt von den westfälischen Steinbauten her kennen — gebildet 
werden. Weniger als das eingearbeitete Zierstück ist das Verhehlen des 
Struktiven an dieser Stelle ungotisch, wie auch mehr das Durchziehen der 
Brüstungsgesimse als ihr Schmuck vom Eindringen der neuen Gesinnung 
zeugt. Die heutigen breiten ‘Treppen im Inneren sind neue „Verbesserun- 
gen“; aber es ist wert, darauf aufmerksam zu machen, daß in diesen Bauten 
schon früh die Stiegenhäuser ins Innere des Baukörpers gezogen wurden. 
Die übrigen Gildehäuser sind einfachere, zum Teil sogar auffällig beschei- 
dene Reihenhäuser am St.-Andreas-Platze und in Straßenfluchten. 

Im benachbarten Braunschweig steht hingegen wieder ein Zunfthaus, 
das mit dem Hildesheimer Bau an Stattlichkeit zu wetteifern vermag. So- 
wohl durch den verwendeten Baustoff wie durch die den Sinn des Gebäudes 
bekundende Schauseitenanordnung und die angewendeten Einzelheiten er- 
hält es aber ein so völlig jenem zuwiderlaufendes Gepräge, daß wir der Ver- 
suchung, sie unmittelbar nebeneinanderzustellen, uns nicht entziehen kön- 
nen. Die Lage des Grundstückes für das Gewandhaus in Braunschweig ist 
ursprünglich ähnlich der des vorher besichtigten: ein Einzelbau, frei auf der 
östlichen Erweiterung des Altstadtmarktes. Beide Langseiten wurden bald 
verbaut. 1590 ließ die vornehme und stolze Gilde einen Neubau durch einen 
Hildesheimer Meister, Wolter, im neuen Geschmack ausführen. Ein Badener 
Meister — Balzer Kircher —, der wohl süddeutsches und schweizerisches 
Bauwesen kennen konnte, wurde 1590 mit dem Vorreißen der Ostseite be- 
traut; neben ihm treten der Maurermeister Magnus Klinge, ein Einheimi- 
scher oder wenigstens Norddeutscher, und der Bildhauermeister Jürgen auf, 
aber wohl nur als Hilfskräfte. Als Baustoff wird der dem ÖOberdeutschen 
geläufigere Kalkstein herbeigeschafft. Und während die entgegengesetzte 
Giebelwand noch gotisierende Einzelheiten an den Fensterrahmen unter und 
im neuzeitlichen Giebel aufweist (Abb. 132), hat des süddeutschen Meisters 
Werk durchweg im Aufbau und in Einzelheiten das eben Gewonnene in 
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einheitlicher Komposition ein- und durchgeführt. Hoch und steil, in vier Stock- 
werken und vier Giebelstreifen steigt das Haus bei drei Feldern Breite auf. 
In die Breite teilen sich unten drei gleich weite Laubenöffnungen mit sehr 
gedrückten Stichbögen auf untersetzten, massigen Pfeilern. In den oberen 
Geschossen behält das Mittelfeld das Motiv bei, im Hauptgeschosse ist es 
ganz offen als Loggia und durch eine Brüstung in durchbrochener gotischer 
Arbeit gesichert; in den übrigen bis in den Giebel hinein auf die Hälfte ver- 
schmälert und als Fenster behandelt (vgl. Stiftskasten in Stuttgart). In den 
Seitenfeldern wird es begleitet von zweiteiligen Fenstern mit Rahmen von auf- 
laufenden Stäben und Kehlen in der Form der liegenden Rechtecke. Solche be- 
vorzugt die Renaissance in Mittel- und Süddeutschland je mehr und mehr, 
weil damit der Charakter der Schichtenlagerung wesentlich gehoben wird. 
Hier ist die Wirkung dieses Kriteriums noch verstärkt dadurch, daß die 
Stockwerkhöhen fast im Einklange mit denen der Giebelgeschosse abnehmen, 
wie es die Regel des guten Geschmackes fordert. Nach dieser werden auch jevvier 
Säulenstützen, die den Laubenpfeilern am Unterbaue wie den Mauerpfeilern an 
den Stockwerken vorgelegt sind, mit ihren Gebälken und Gesimsen den vier ka- 
nonischen Ordnungen entnommen, wenn sie auch nach vorwaltendem lombar- 
dischem und niederländisch-deutschem Formsinne auf Sockel gestellt werden. 
Aber — schrecklich für jeden Kenner der Regeln! — jene Säulen sind in Aus- 
kehlungen der Mauer eingebettet, so daß es vielmehr den Anschein erweckt, 
als ob sich die von den Fenstern besetzten Teile aus der Fluchtlinie vor- 
drängten, und das besonders auffällig im Streifen der Brüstungen, die zwi- 
schen Docken kassettiert sind. Dagegen wird durch solche Anordnung der 
Stützen erreicht, daß nur ganz geringfügig das Gebälk verkröpft zu werden 
braucht und das ganze Gesimse nicht weit heraustritt. Sogar das auf Konsolen- 
fries ruhende Schlußgesims ist für die Zeit von merkwürdig geringer Aus- 
ladung. Die straffe Renaissanceschulung des Meisters erweist sich hierin 
vielleicht am deutlichsten. Wie bisher nur im Hauptgeschosse, so werden 
hier oben die Sohlbankgesimse durchgezogen und die querlaufenden Glieder 
verstärkt. Die Umrißzeichnung des Giebeldreiecks gibt gewissermaßen die 
Probe auf die Rechenart des Meisters: von seinem Gipfel bis in sein zweites 
Geschoß zeigt sich durchsichtig das Bestreben, dem steilen Anstieg, der bis 
in sein erstes durchdringt, durch gebreitetes, schweres Lagern entgegen- 
zuwirken: die Gesimse stehen weit über; die staffelfüllenden Rollwerke lie- 
gen, und neben ihren gerollten Enden finden noch Sockel für Freigestalten, 
abwechselnd mit stämmigen OÖbelisken, Platz. Der Abschluß in Segment- 
form über einem Breitfenster vereinigt wieder im Ausklang beide Motive: 
die Scheitelfreifigur von großem Maßstabe und die Obelisken Das Unter- 
scheidende dieses Formdenkens tritt besonders eindrucksvoll zutage bei dem 
eingangs vorgeschlagenen Vergleich mit dem Knochenhaueramtshaus von 
Hildesheim; ebenso das Sonderartliche des Meisters: es ist der Zug zum 
Niedrigen, Breiten. 
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133. Zürich, Zimmerleute-Zunfthaus 


Ein ähnliches Bemühen des Baukünstlers, die steilansteigenden Dach- 
schrägen zu bemänteln und damit zugleich dem ungestillten Aufstieg die 
ruhige Lage entgegenzusetzen, gibt sich im Krameramtshaus von Münster 
in Westfalen kund (1588). Dabei ist es eines der interessantesten Beispiele 
rein äußerlich — in gewohnter Verwendung am hergebrachten 


dafür, wie 
Orte Mitglieder der neu eingewanderten Formenfamilie sich eindrängen 
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und sogleich neue 
Lebenswerte ent- 
wickeln. Zwei kahle 
(Geschoßwände stei- 
gen auf; der erhöhte 
Unterstock besteht 
aus bestem Sand- 
stein; in der Mitte 
sitzt die Haustür 
mit Stufenvorlage 
und Oberlicht, das 
den Unterschied zur 
Höhe der beiden 
großen Fenster zu 
ihren Seiten aus- 
gleicht. Durch einen 
schütteren Sims- 
streifabgesetzt, folgt 
das Obergeschoß, 
das in der Mittel- 
achse eine fast 
klassizistisch gebil- 
dete Ädikula mit Fi- 
gur faßt. Die ein- 
zige Verzierung ist 
der als schwaches 


Gesims weiterge- 
führte Querbalken 
der Kreuzstöcke (vgl. Zeughaus Danzig). Die Stufen der Giebelverkleidung 
sind mit offenen, kugelbesetzten Halbrädern gekrönt. Es ist am Platze, hier 
nochmals das Schreinermäßige eines solchen Giebelaufbaues anzumerken; 
an den Weserbauten konnten wir uns dem Eindrucke solches Formenspieles 


134. Bremen, Schütting 


nicht entziehen. 

Nach diesen Bemerkungen stilistischer Besinnung wird es berechtigt und 
lehrreich erscheinen, wenn ein Beispiel reinsten Steinbaues und von echt 
schweizerischem Gepräge, untersetzt und gedrungen, aufgeführt wird: das 
Zimmerleute-Zunfthaus in Zürich. Einige äußerlich formale Beziehungen 
helfen die Anknüpfung bewerkstelligen. Das Untergeschoß, aus schweren 
Bossenquadern sauber gefugt, öffnet sich nach der Stirnseite hin in zwei 
Bögen, deren Kämpfergesims die ganze Wand umzieht. Die Mauer der 
beiden Stockwerke ist aus glatten, geschnittenen Blöcken, versetzt mit Qua- 
dervorstoß an den Ecken. Die wagerechten Teilungsglieder verstärken sich, 
und das eines hohen Palazzo würdige Kranzgesims schließt das Ganze. Auch 
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fest bindende Brüstungsge- 
simse durchschneiden sogar 
die Eckquaderung. Im Zwik- 
kel der Untergeschoßlaube 
setzt der vielfach profilierte 
Kragstein für einen fünfseiti- 
gen Erker an, der- sich zwi- 
schen den vier zweiteiligen 
Fensternder Stockwerke vor- 
wölbt. Hier ist Stein zu Stein 
gefügt in sauberster. Stein- 
schnittarbeit; ruhige Lage- 
rung flacher Raumschichten 
(Abb:133). 

Neben dieses besonders 
echt süddeutsche Gebilde 
Eier en wir den "Bremer 
Schütting, der mit seinen 
einfach großen Formen und 
Verhältnissen zugleich ein 
sprechendes Beispiel von der 
nordischen Nüchternheit der 
Baugesinnung und von der 
mathematischen Sauberkeit 
des Austeilens der eindruck- 
bestimmenden Bauglieder 
hergibt (1536-38). Der wich- 
tigste Bestandteil ist der 
große Saal im oberen der zwei 
Stockwerke, diein enggestell- 


135. Köln, Faßbinder-Zunfthaus 


ten Reihen sehr hoher, rechteckiger Fenster sich öffnen. Besonders hervorzu- 
heben ist, daß die Markttür zur Diele, der offizielle Haupteingang, sich mit einer 
von den neun Achsen nach Ost begnügte. Die Wirkung der Stattlichkeit und 
ruhigen, breiten Lagerung wird dadurch nur gesteigert gewesen sein. Erst in 
den sechziger Jahren und gegen das Ende des Jahrhunderts wurden die Zier- 
glieder, die heute wesentlich bildbestimmend wirken: die Dachbalustrade mit 
den Obelisken auf den Docken und der zweiteilige Dacherker über der Mittel- 
achse, hinzugefügt. Das Interessanteste — stilgeschichtlich — ist der Ver- 
gleich der beiden Giebelseiten (Abb. 134). 

So wenig wie dieser Gemischtsteinbau lassen auch zwei andere Beispiele 
von Zunfthäusern des niederdeutsch-niederländischen Backsteinbaues mit 
Hausteinbändern ein Schwanken im Materialstil erkennen: das Faßbinder- 
haus in Köln (1540) und das Schwarzhäupterhaus von Reval. Das erste ist 
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von stärkerem Belang wegen seiner höchst feinsinnigen Fensteranordnung 
und der besonderen Form der Einzelabteilungen. Wie wir das später an 
Bürgerhäusern in Hamburg oder Emden wieder vor Augen bekommen wer- 
den, so setzt im ersten Giebelgeschoß, dessen Mauerstreif noch in voller 
Breite der vierachsigen Hauswand zu ganzer Geschoßhöhe (vgl. Kornhaus 
Düren) aufgezogen ist, der Visierer nur die inneren Hälften der Kreuz- 
stockfenster an. Erst über Fries und Gesims dieses Abschnittes tritt das 
Einfassen der abgeschrägten zwei folgenden Stockwerke mit Rollwerk von ein- 
fachem Violinschlüsselbis zu tollster Sprunghaftigkeit derLinienein (Abb. 135). 

An dem dreiachsigen Bruderschaftshause der jungen, unverheirateten 
Kaufleute in Reval wäre die symmetrische Endigung nach oben im Giebel- 
felde leichter gewesen. Man hat es sich aber hier besonders vereinfacht, 
indem man die riesige Fläche nur durch zwei dürftige, gesäumte Bänder 
der Höhe nach teilte. Im Hauptgeschoß der Hauswand sind große, hollän- 
dische Fenster in glatten Hausteinrahmen genau symmetrisch verteilt. Auch 
die büstengefüllten Dreieckgiebel der beiden Fenster finden unschwer ihre 
Brüder in Holland von Zeeland bis Amsterdam. 

Zum Schlusse sei noch ein ganz aus dem Studium italienischer Baukunst 
unter Mischung Serlioscher und Palladioscher Einzelheiten hervorgegangener 
Versuch vorgeführt: das Geltenzunfthaus in Basel. Die Ähnlichkeiten mit 
dem Straßburger Rathause, das nur zwei Jahre jünger ist, sind doch sehr ge- 
sucht und eigentlich nur darin etwa zu finden, daß beide im Erdgeschoß 
offene Rundbogenreihen; der des Eingangs aber Stichbogenform hat, daß in 
den drei Geschossen die drei Ordnungen als festes, einteilendes Prinzip ka- 
nonisch verwandt werden und daß auch am Baseler Prunkstück dreiteilige 
Fenster vorkommen. Aber welche Unterschiede! Vom Ganzen auszugehen: 
so ıst der Eindruck des Zierlichen, dem Lichte Greöffneten, des Leichten und 
fast Spielerischen vorherrschend. Mit den Regeln der harmonischen Verhält- 
nisse ist Ernst gemacht worden sowohl für den Aufbau des Ganzen, die senk- 
rechte Schichtenmessung, wie für das Bemessen der Interkolumnien, also der 
wagrechten Aufteilung. Entsprechend haben auch die stützenden Glieder nicht 
die von der Denkmalsäule — also der nichtarchitektonischen Verwendung — 
herkünftige Einteilung in hohe Sockel — hie und da .Altar genannt — 
und stark verkürzten Schaft, sondern werden der vollen Stockwerkhöhe an- 
gepaßt. Indem die Säulenpfosten der Fenstergestelle des piano nobile unmittel- 
bar an die Gebälkstützen der Stockwerkstruktur sich anlehnen und auf dem 
Gesims der unteren Ordnung aufsitzen, wird das ganze Wandfeld aufgelöst. 
Wo es stehen bleibt, da’ bemächtigt sich in nordischem Geiste der Steinmetz 
der Fläche und ebenso auch des Gebälkfrieses, auf dem einfache gewickelte 
Beschlagmuster angebracht sind. Das wenigst „Klassische“ sind die Fenster- 
verdachungen. Oben so wenig wie unten ist von dem eigentlichen „Palladio- 
motiv“ der Fenstergruppierung, bei der die rhythmische Travee des spät- 
romanischen Triforium Pate gestanden, die Rede. Am feinsten bildet das 
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Motiv aus und benutzt es, die ganze dreiachsige Giebelschauseite zusammen- 
zufassen, der Meister des Hauses zu Sursee (Schweiz), das von Bezold 
bringt. Das Fenster mit dem also überhöhten Mittelteile steht in der Mittel- 
achse und in allen drei Vollgeschossen. Die Nebenachsen sind zweiteilig 
unter gerade durchlaufendem Gebälk, und alle senkrechten Rahmenglieder 
bestehen aus reichskulptierten Pfeilern. In dem breiten Felde über dem 
weiten Stichbogen zum Haupteingange hat er die Fensterteile ins richtige 
Verhältnis zueinander geführt. Im Obergeschoß hat er das Fenster dop- 
pelt gesetzt, aber in schmälerer Messung, so daß auch die Halbkreise oben, 
auf kleineren Radius gebracht, nicht die Gebälkkante berühren wie die an- 
deren, was eigentlich der Stelle — im Obergeschoß, das an Bedeutung und 
Gewicht zurückzutreten hat — gut entspricht. Es ist noch auf eines hin- 
zuweisen: in den beiden anderen Stockwerken sind Kragsteine als Zwischen- 
stützen unter das Gebälk gesetzt, wie unten die Bogenschlußsteine, über 
denen sich das Aufliegende verkröpft wie über den Säulen; hier fallen sie 
aus: der Könsolenfries übernimmt die Leistung, aber doch an anderer Stelle. 
Da tut sich ein Fehler im folgerechten Durchdenken des Planes auf: Masse 
und tragende Glieder werden nach oben hin leichter, die Last in dem Kon- 
solenfries’und Dachrand mit Unterzug ist schwerer — und dabei vermin- 
dern sich die Stützen auf die Hälfte! In dem breiteren Wandfelde ist ein 
Kragstein zwischen den Halbrädern eingesetzt. 

Ein fesselndes Paar, diese beiden Schweizer Werke, und gar im Gegen- 
satze zu dem westfälischen: das Geltenzunfthaus Basels wie das der Zim- 
merleute in Zürich sind Steinbauten vom Scheitel bis zur Sohle, nur Einzel- 
heiten im zuletzt betrachteten sind schreinermäßig erfunden: die Rollwerke 
über den Fenstern, die eingetieften Bogenstellungen, die Halbräder (das 
Beschlägwerk), aber nichts im System, wo alles rein steinmäßig und archi- 
tektonisch angeschaut ist. Wogegen in Münster trotz Sandstein und Ziegel 
der Eindruck von Holzarbeit und planfremder Aufmachung unauslöschlich 
bestehen bleibt. 5 

Stellen wir der italienisierenden Schöpfung an der Südgrenze des Deutsch- 
tums noch einen solchen Bau halböffentlichen Charakters gegenüber, ein 
Bruderschaftshaus, nämlich den noch bestehenden Vorgänger des früher be- 
handelten Schießhauses in Danzig. Der erste Artushof der St.-Georgs-Gilde 
aus dem 14. Jahrhundert wurde 1476—81ı durch Neubau nach Brandunglück 
ersetzt. Es entstand eine rein gotische, dreischiffige Halle mit hochansprin- 
genden Rippengewölben auf achtkantigen Pfeilern schlankster Bildung, die 
Kelchkapitelle tragen. Dem genau entsprechend sieht man noch heute an 
der Nordseite eine hohe Rohziegelwand, durchbrochen von einem breiten 
Mittel- und zwei schmaleren Seitenfenstern, zum oberen Abschlusse der 
Halle eine Pfeilerbrüstung und darüber einen schlichten Giebel mit ein- 
gezeichneter Reihe von Wimpergen, an- und aufgesetzten Fialen, die mit 
achtseitigen Spitzhelmen abgedeckt sind und durch strebebogenartige Stege 
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verbunden werden. Nach der Süd-(Altmarkt-)Seite hin wurde diese alt- 
väterische Erscheinung zweimal dem sich erneuernden Geschmacke ange- 
glichen. Zuerst um Mitte des 16. Jahrhunderts nahm man dem Giebeldrei- 
ecke all den Aufsatzschmuck und blendete einen Rollwerkgiebel mit ein 
paar hohen Obelisken vor. Darunter sonderte man eine Art von Zwischen- 
geschoß zur Aufnahme der Giebelluken des alten Bestandes ab. Zwischen 
1601 und 1617 drang der italienische Geschmack in einer neuen Fassung 
ein. Man legte der altehrwürdigen Ziegelwand eine schwere Quaderhülle 
an, schonte dabei merkwürdigerweise die „barbarischen‘ Riesenfenster, 
außer daß man sie auf ein Maß brachte, und errichtete vor dem mittleren ein 
Prunkportal mit Öffnung in der vollen Breite des Fensters und den in 
Danzig so beliebten, von Holland eingeführten Beischlag. Diesen Haupt- 
teil schloß man mit einer neuzeitlichen Brüstung ab, deren Enddocken lange, 
spitze Obelisken tragen. Um des hohen, steilen Dreiecks Herr zu werden, 
entschloß man sich, das Dach auch an der vorderen Giebelseite abzuwalmen 
und die in Deutschland ganz ungebräuchliche Form des gebrochenen Daches 
durch Verbreiterung des oberen Teiles umzuwandeln. Die nun als Kegel 
sichtbare Spitze erhielt eine Freifigur auf Sockel als Bekrönung. Auf die 
Brüstung als Sohlbank wurde ein vierachsiges Geschoß aufgesetzt, so daß 
eine Art hochstaffligen, niederdeutschen Treppengiebels herauskommt. 
Durch diese Stockwerkwand und die dem Gesimse aufgesetzte Balustrade 
war für den Blick von unten die Dachhöhe fast überwunden. Es entsteht 
ein Bild etwa wie das des Palazzo della Ragione in Brescia. Wenn irgend- 
wo, so tritt in den entwickelten Umwandlungen an bestehendem Kunstgute 
im Auftrage weltbefahrender Bauherren mit erschlossenen Augen und welt- 
männischen Neigungen der Geist der neuen Strömung, die man Renaissance 
nannte, so bedeutend hervor wie vielleicht selten irgendwo. i 

Aufs engste gegenständlich und thematisch schließt sich das Schwarz- 
häupterhaus am Markt in Riga an. Ist auch vom Artushofe in Danzig über- 
liefert, daß hier die Schöffen zu Gerichte saßen, so ist die Behausung der 
Gilde der unbeweibten deutschen Kaufleute in Riga zuerst ein städtisches 
Zunfthaus gewesen. Daß es durch die Zeiten auch der weiteren Bürger- 
schaft zu großen Festlichkeiten zugänglich war, beweist das Vorhandensein 
einer Brautkammer neben dem Saale zum ersten Beilager der neuvermählten 
Patriziersöhne (Abb. 136). 

Umgekehrt ist die Entwicklung der Bauidee anzusehen im Falle des 
jetzt sogenannten englischen Hauses in Danzig. Die englischen Tuch- 
händler waren aus berechtigtem Selbstbewahrungsgefühle von den Ver- 
günstigungen des Stapelrechtes in der Ostseestadt ausgeschlossen. Sie ver- 
mochten darum den Patrizier Dietrich Lilie dazu, 1569 ein neues, großes 
Lager- und Kontorhaus an der Brotbänkengasse auf eigene Rechnung er- 
bauen zu lassen, für das sie dann als pachtzahlende Hintermänner eintraten. 
So wurde es im 18. Jahrhundert als das Gildehaus der englischen Tuchhändler 
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137. Bruck a. d. Mur, Kornmesserhaus 


auch Öffentlich anerkannt. Der Meister ist bekannt und uns bekannt vom 
Dresdener Schlosse her: Hans Kramer aus Dresden, welcher 1565 in den 
Danziger Stadtdienst trat. Es ist eine bemerkenswerte Vereinigung von 
öffentlichem und Bürgerbau geworden: in der Straßenflucht, aber mit ins 
Kreuz gelegtem Firstdache, das über vier des eigentlichen Baukörpers noch 
vier Giebelstockwerke birgt. Die ganze Nachbarschaft übersteigend, trägt 
es über der Firstkreuzung noch einen Aufsatz mit Kuppel und zierlicher, 
offener Laterne. Das dreiteilige Schauseitenschema des Bürgerhauses ist 
angewendet (vgl. Gewandhaus, Braunschweig), aber jeder Abschnitt ist mit 
zwei Fenstern besetzt. Der fast quadratische Grundriß ist im Erdgeschoß 
durchaus dem bürgerlichen Wohnhause entsprechend aufgeteilt: breiter Flur 
in der Mitte, so dab vier rechteckige Räume übrig bleiben; in einen dieser 
Teile ist die geradläufige Treppe eingebaut. Pilasterpaare trennen die Fas- 
sadenabschnitte der Breite, kräftige Gebälke und Gesimse der Höhe nach. 
Ein eigentliches Hauptgesims fehlt, dafür ein breiter Friesstreifen das 
Giebelfeld vom Rumpfe absetzt. Und das Auffälligste: das erste Giebel- 
geschoß hat noch dieselbe Breite, dasselbe System. Erst im zweiten treten 
statt der Pilasterpaare gekuppelte Hermen ein, im dritten langausgezogene 
Bandkonsolen; im abschließenden Felde liegen zwei Rundfenster nebenein- 
ander. Das breite Tor kann als ein Muster des „guten“ Geschmackes angeführt 
werden; es fügt sich ohne Druck und Enge in das hohe Untergeschoß 
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ein. Viel niederländische Anregungen — Brüssel, Antwerpen — sind 
aufgenommen. Jedenfalls nicht niederländisch ist der Reichtum schön- 
farbiger Vervollständigung der Erscheinung: die Sandsteinglieder sind 
schwarz gestrichen, aber mit starken Goldlichtern aufgelichtet, die gerahm- 
ten Flächen überzogen mit einer schwarzen und einer deckenden, weißen 
Putzschicht, so daß die füllenden Arabesken, in Sgraffito-Art ausgekratzt, 
scharf gegen das stehenbleibende Weiß abstechen; die Gesimse sind hellblau, 
alle Holzteile rot. Tritt schon in der rein architektonischen Verzierung die 
Wohlabgewogenheit von Hochdrang und breiter Lagerung zutage, so wird 
das Element des Widerhalts noch sinnfälliger durch den schweren, farbigen 
Anstrich, von dem das Ganze den spezifischen Wert von Massigkeit und 
Schwere erhält. 

Wir reihen erst hier das prächtige Kornmesserhaus in Bruck a.d. Mur 
an; nur um die durchlaufene Bahn recht sinnfällig zu machen: Laube in 
Eselsrücken unten und Rundbogenloggia von halber Spannung im ersten 
Geschoß, über die hin die Eselsrücken so gelegt sind, daß der erste, dritte, 
fünfte Bug scheitelrecht über denen des Untergeschosses sich hebt, gehört 
dem Ende des 15. Jahrhunderts an und erinnert stark an derlei Übergangs- 
gebilde in Venedig, Vicenza, Verona. Der Privathauscharakter, den es als 
Reihenhaus festhält, erklärt sich daraus, daß der Bau vorher das Absteige- 
quartier des Herzogs war (Abb. 137). 


5. HOCHZEITS- UND WEINHÄUSER 


Wir wenden uns zu den öffentlichen Bauten, die vorzüglich dem Tanz 
und der Belustigung dienten; erinnern wir uns des „Hochzeitshauses“ von 
Hameln, das früher schon in der Darstellung seinen Platz fand. In der 
kleinen, oberhessischen Stadt Alsfeld ist ein nächster formaler Anknüpfungs- 
punkt an das englische Haus in Danzig gegeben im dortigen Hochzeitshause, 
das die sich kreuzenden Firstdächer in sehr glücklicher Besinnung auf seine 
Lage in der ausspringenden Ecke zwischen zwei in den Marktplatz eindrin- 
genden Straßenzügen zeigt (1565—71). Der Grundriß ist, so wenig wie in 
dem Danziger Beispiel, gleichseitig-rechtwinklig; beide Außenseiten werden 
von den Nebenseiten der gegenüberliegenden Eckhäuser überschnitten, so dab 
die Aufgabe nicht auf Ausbilden einer Hauptschauseite gestellt war. Da mit 
Ausnahme der Treppenspindel im Innern des Hauses jedes Stockwerk einen 
einheitlichen Saal enthält und nur Unter- und Giebelgeschosse Einzelräume, 
so war der Aufriß auch frei in der Aufteilung der Mauerflächen. Es wurde 
also folgerichtig die Ansicht übereck als die bildbestimmende gewählt und 
hier eine Kompositionsachse in einem zweistöckigen Erker auf zwei winkel- 
ständigen, reichprofilierten Kragsteinen angelegt, der mit kleinen Wieder- 
holungen des Ausklanges der Hauptgiebel abschließt. Seine Rechtecksseiten 
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138. Alsfeld, Hochzeitshaus 


und Umrißlinien verschneiden sich nun belebend mit denen des Baukörpers 
und den abwellenden Linien ihrer Bekrönungen; die Giebel überspannen die 
ganze Mauerbreite. Leichte, kassettierte Pilaster fassen die Fenster zwischen 
sich. Im Erdgeschosse der Ostseite ist das Hauptportal eingesetzt. Es ist an 
sich ein höchst zierliches Stück Meißelarbeit mit rahmenden Pilastern und 
(rebälk um den Rundbogen, in den Zwickeln Medaillons, einem Aufsatze von 
Dreieckgiebel für den Mittelteil und Rundscheiben über den Pilastern. Auf 
den Schrägen lagern die uns von Westfalen her wohlbekannten Kugeln wie 
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auf den geschweiften Rahmen der untersten Giebelgeschosse. Der Charakter 
der Staffeln ist an ihnen fast völlig überwunden, die edel geschwungenen 
Einfassungen der einzelnen Streifen ‚inserieren‘ an den knaufbesetzten En- 
den der Gebälke ohne störende Brechung. Der Abschluß wird von einer 
Muschel gebildet, die mit Blattvoluten besetzt ist (Abb. 138). Anders ist es 
mit dem Höchzeitshaus in Fritzlar, einem weitläufigen Bau für ein kleines Ge- 
meinwesen (1580—90). Über Quaderunterbau, wie das für die dauerhafte 
Standhaftigkeit fester Brauch wurde, erhebt sich der reiche Fachwerkober- 
stock. Auch der Wendelstein ist aus feuersicherem Baustoffe. Ein prunkvolles 
Portal bezeichnet Wesen und Inhalt des Gebäudes wie am Oberstocke ein 
mehrseitiger Erker. 

Hier wären anzuschließen die Weinhäuser der Stadtobrigkeit, die noch 
in einzelnen Beispielen uns erhalten sind. 

Wieder steht voran das Hessenstädtchen Alsfeld: sein Weinhaus trägt 
die Jahreszahl 1530. Es ist ein breiter Bau, der rechts von der Schauseite 
des Rathauses die weit hereingerückte Platzwand bildet. Die oberste Zinne 
des Staffelgiebels erreicht fast die Firsthöhe des Stadtregiments. An Wuch- 
tigkeit der Erscheinung überbietet es aber bei weitem das schlanke, feine 
Gebilde. Nur die mit Kugeln und Obelisken besetzten Halbscheiben auf den 
vielen, flachen Treppen der nördlichen Giebelwand und zwei Gesimse spre- 
chen noch von dem alten Aussehen. Eben ist es von dem Putze, der mit der 
widersinnigen, spätromanischen Verkleidung zusammen die Erscheinung 
lächerlich macht, befreit worden. Da sind drei- und vierteilige Fenster in 
prunkreichen Gestellen mit flachsten Eselsrücken, Torfassungen in Spitz- 
bögen zutage gekommen, so daß das Datum und jene Zierstücke wohl einer 
ersten Erneuerung angehören (Abb. 139). 

In Münster in Westfalen bestanden bis 1902 zwei obrigkeitliche Bauten 
dieser Verwendung rechts und links vom Rathause. Der links stehende 
wurde im genannten Jahre eingelegt, der ehemalige Stadtkeller (1569—71), 
der andere, ist noch- vorhanden unter der Bezeichnung des Stadtweinhauses, 
war aber ursprünglich im Mittelalter errichtet, um die Stadtwage aufzu- 
nehmen. Das Obergeschoß wurde der Ratsweinstube eingeräumt und vor 
diese der berühmte „Sentenzbogen“, d.h. der Austritt zum Verkündigen 
von Beschluß und Urteil, im Zusammenhange mit der neuen Schauseite 
1615 gelegt. Das ältere Stadtweinhaus ist aus zwei Häusern zusammen- 
gesetzt, von denen das kleinere ursprünglich als Stadtlegge zur behördlichen 
Beaufsichtigung und Lagerung der in der Stadt erzeugten Tuche bestimmt 
war. Sie ist zweiachsig zweistöckig und schließt mit zweigeschossigem Gie- 
bel. Das danebenstehende Haus ist bei gleicher Stockwerkzahl der Breite 
und der Giebelhöhe nach um eine Einheit erweitert. So erhält die Tür wie 
im einfachen Bürgerhause ihre Stelle in der Mittelachse, und über ihr ein 
Erker. Die Felderteilung ergibt sich aus dem Vorlegen von Ordnungen 
schulgerechter Austeilung. Auffällig ist jedoch die Wahl: für die beiden 
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Stockwerke des Rumpfes dorische, für die oberen — hier ein, dort zwei — 
Giebelgeschosse toskanische, im unteren ionische. Am Erker sind die feld- 
rahmenden Säulen mit vorgezogen. Der Erker ist also nicht — wie wir bis- 
her ihn meist behandelt fanden, außer am Tanzhause in Alsfeld und an je- 
nem schweizerischen Zunfthause — ein ausgesonderter Zusatz, sondern fest 
eingebundener Kompositionsbestandteil. Das Mittelfeld des zweiten Giebel- 
geschosses ist mit dreiteiligem Fenster gefüllt; seine blinden Mantelteile 
vor der Dachschräge tragen ein einfach gefaßtes Rund mit stark hervor- 
tretendem Kopfe, ein lombardisches (Mailand, Sta. Maria presso S. Satiro; 
Certosa di Pavia, Hof) und niederländisches (Veere, Vlissingen, Amsterdam) 
Schmuckstück für tote Flächen. Im gleichen Giebelabschnitt des kleineren 
Hauses sitzen sie zu beiden Seiten der die Zweiteilung bis zur Bekrönung 
durchführenden Säule (Firstsäule). Steil abfallende Voluten von Beschläg- 
werk umzeichnen die Giebel, auf den Gebälkenden folgen sich Vasen und 
schildhaltende Löwen. Mit dem Rahmenmotive und dem Beibehalten der 
Ordnungen unter unverkröpftem Gebälke ist fast die Trennung zwischen 
Haus- und Dachregion verwischt, was noch dadurch begünstigt wird, daß 
im unteren Abschnitte der Abstieg zur Giebelgrundlinie nach außen hin formlos 
knapp seitlich abschneidet, nach innen hin mit dem am Nebenhause zusam- 
menläuft und — wie am Zeughause in Danzig — durch eine rundbogige 
Öffnung den Wasserabfluß freigibt. Das Motiv ist rhythmisch vor der Fläche 
ihrer ganzen Höhe nach fortgeführt, nicht straff mit den Veränderungen der 
Fläche verbunden — wie in dem Alsfelder Hochzeitshause z.B. Der Ver- 
such des nordischen Baumeisters, das wesensfremde Formelement der Säulen- 
ordnungen auf eine schmale und hohe, spitzig endende Fläche anzuwen- 
den, ist dem der Niederländer bei gleichen Gegebenheiten gleich, gleich auch 
der verzerrende Mißerfolg. Besser beraten als dieses schier rührend kind+- 
liche Bemühen, gibt Johann von Bocholt, trotzdem ihm eine sechs Achsen 
breite Fläche an der alten Stadtwage zur Verfügung stand, das Spiel mit 
den Ordnungen ganz auf und wendet nur Maßverhältnisse auf die glatten 
Flächen an. Dazu verleiht er dann dem Giebelfelde den lebhaftesten Umriß 
und wendet sich damit zurück zu der eigentlichsten Ausprägung niederlän- 
disch-nordischer Renaissanceerscheinung. Einen sehr glücklichen Einfall 
hat der Künstler damit gehabt, daß er, um dem Renaissancebedürfnis zu ge- 
nügen, statt die Scheinwand zu verbreitern, nur das Gebälk ausspringen 
ließ. So brauchte er es nicht zu verstärken und erreichte doch ebenso sicher 
den Eindruck ruhigen Lagerns breiter Schichten (vgl.- Gewandhaus, Braun- 
schweig). 
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6. BAUTEN DES ÖFFENTLICHEN UNTERRICHTS 


Unter den Bauten für den Öffentlichen Unterricht, die unserem Zeitab- 
schnitte ihren Ursprung verdanken, steht voran das Collegium maius von 
Erfurt, begonnen ızıı und darum noch in Formen, die etwa den wieder- 
aufgedeckten des Stadtweinhauses von Alsfeld entsprechen. Als Alumnat 
und Lehrgebäude der Artistenfakultät geplant, aus eigenen Mitteln der Kör- 
perschaft unternommen, wurde zunächst das untere der vorgesehenen zwei 
Geschosse, aber auch dieses nach schwankendem Plane errichtet (I5II—1I5), 
erst in den vierziger Jahren der Fachwerkaufsatz durch ein steinernes Stock- 
werk ersetzt. Das Stabwerk im Gewände des Haupteinganges sucht schon, 
sich unter dem Buge des hohen Eselsrückens überschneidend, den zusammen- 
hängenden Bogenverlauf. Krabben begleiten (Abb. 140). Im Obergeschoß 
(1549— 50) findet 
sich statt der Esels- 
rückenrahmung der 
Fenster unten das 
querliegendeRecht- 
eck, zweimal durch 
Pfeiler untergeteilt, 
denenimInnerneine 
Artvon Kandelaber- 
saulen vorgesetzt 
ist; diese sitzen mit- 
tels niedriger Stühle 
auf der Brüstung 
auf:die schon mehr- 
fach angemerkte, 
romanische Anord- 
nung. So istes auch 
gedacht, wenn wir 
im Innern hinter 
dengeraden Sturzen 
über Abwandlungen 
des Würfelkapitells 
sich Bögen wölben 
sehen. Die Säulen 
wachsen aus einer 
weiten Deckblätter- 
staude hervor, sind 
zur Hälfte spiralig 


geriefelt und tra- 
140. Erfurt, Collegium maius, Torgestell gen zur Hälfte 


Aststümpfe (vgl. Bramante, Canonica 
di S. Ambrogio, Mailand). Das letzte 
entspricht wieder spätestgotischen 
Förmspielereien (Abb. 141). 

Dagegen ist das Universitätsge- 
baude der protestantischen Reichs- 
stadt Nürnberg zu Altdorf (1571 bis 
1575) ein Nutzbau zwar, aber doch von 
einfacher Kraft und Größe im neuen 
Geschmacke, eine dreiflügelige Anlage 
inQuaderschichtung mit Pfeilerbogen- 
hallen um einen quadratischen Hof- 
raum, dessen vierte Seite durch eine 
Mauermit Torhausabgeschlossen wird 
(Abb. 142). 

Das Bild des Klosters nimmt mit 
sicherem Griffe wieder auf der Bau- 
meister des Erzbischofs Julius Echter, 
daerdie Behausung der neuerrichteten 
Universität in Würzburg zu schaffen 
hat, mag es nun Wolfgang Beringer 
gewesen sein oder Adam Kahl und 
jener sein Bauführer (1582—g1). Drei 
Flügel legen sich um ein stark ver- 


zogenes (Juadrat, die vierte Seite 


141. Erfurt, Collegium maius 
Fenstergestellim Hauptgeschoß 


wird von der Kirche begrenzt. An 
jenen steigen Verputzwände durch 
drei Oberstockwerke auf, aus denen niedriger werdende, querrechteckige 
Fenster ausgeschnitten sind. Am Erdgeschoß entsprechen den inneren Wöl- 
bungen zum Teil Biendbögen in Quaderwerk. Vor die auffällig niedrigen 
Firstdächer sind wenige, dürftige Zwerchhäuser gesetzt. Die Treppen sind 
ins Innere verlegt. Nur ein paar unsymmetrisch angeordnete Fahr- und 
Fußgängertüren sind reicher gerahmt. Alle künstlerische Gestaltungsfreude 
ist auf die Kirche gespart. Der schmale, dreischiffige Langhausbau ist aus 
dem süddeutschen Hallenschema entwickelt, die Seitenschiffe aber umgebildet 
in Untergaden mit zwei Emporgeschossen (vgl. Schloßkirche Schmalkalden, 
Schloßkapelle von Augustusburg [Abb. 143] von Erhard van der Meer in 
Hieronymus Lolters d.Ä. mehrfach verändertem Baukomplex 1568—73). SO 
wird es möglich, die Schiffspfeiler aufzulösen in bogentragende Pfeiler, denen 
Halbsäulen der drei Ordnungen vorgelegt sind. An den Außenwänden wech- 
seln gequaderte und kassettierte Strebepfeiler und drei Stockwerke von brei- 
ten Maßwerkfenstern, deren Rundbogenrahmen noch unsichere Profile im 
Bogen mit Konsolenschlußstein auf kannelierten Pfeilern zeigen. Absonderlich 
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ist der Einfall, von dem Schlußsteine einen Segmentgiebel tragen zu lassen, 
der vor der Brüstung des höheren Geschoßfensters liegt; vielleicht Zu- 
sätze Petriniiss beim Ausbesserungsbaue am Turme (1609). Gerade dieses 
Vermischen alter Gewohnheiten mit Ausstattungsstücken des neuen, frem- 
den Geschmackes in akademischer Reinheit und in verschwommenen Form- 
vorstellungen, die diesem weit vorauseilen, macht den Bau so belangreich 
wie die rheinischen Jesuitenkirchen, wenn das Ganze auch künstlerisch um 
ein Erhebliches hinter dem zufällig gleichzeitigen, nordischen Werk gleicher 
Bestimmung zurücksteht: dem Juleum in Helmstedt. 

Als Auditoriengebäude der 1576 von Herzog Julius von Braunschweig 
gegründeten protestantischen Universität wurde es von Paul Francke ge- 
schaffen (1592—97). Es besteht nur aus zwei Geschossen: unten nimmt die 
ganze Länge fast das Auditorium maximum ein, der Oberstock ist in kleine 
Hörsäle geteilt. Den unteren Raum von stattlicher Höhe zerlegen vier kräf- 
tig mit Beschlägwerk und facettierten Quadern belegte Holzpfeiler — ent- 
sprechend den fünf breiten Fenstern der Längswände- und zwei der Schmal- 
seiten — in zwei Schiffe. Sie tragen — mittels schmächtiger Kämpfer! — 
ebenso reichgezierte Bögen längs und quer, auf denen die wuchtige Balken- 
decke ruht (Abb. 144). Wieder sind die rundbogigen Fenster durch ganz geo- 
metrisches Maßwerk gefüllt und schwebt auf dem Schlußsteine des feiner pro- 
filierten Bogens ein flacher Dreieckgiebel über dem Kaffgesimse der Geschoß- 
trennung. Die oberen Fenster sind dreigeteilt, die Mitten überhöht (vgl. z. B. 
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Rathaus Marburg, Mülhausen). Mächtige Zwerchhäuser steigen über der 
Straßenseite zu dreien auf. Allerschwerstes Rollwerk füllt die Staffeln. Die 
Treppengiebel entfalten sich gar in zwei breiten und zwei flankierenden 
schmalen Fensterfeldern, die durch Säulenördnungen geschieden werden. An 
der Hofseite sind die Zwerchhäuser über den etwas vorgesetzten Endfeldern 
auf zwei Achsen beschränkt und halten so die Breite des Achsenfeldes fest. 
Das des mittleren wird vom achtseitigen Treppenturm am obersten Halb- 
geschosse unter der Kuppel überschnitten (vgl. Altenburg, Rathaus). Als Ge- 
bäude rein weltlicher Wissenschaftspflege kann es des Gotteshauses entraten; 
der Treppenturm tritt an die Stelle des bezeichnenden und beherrschenden 
Kirchturmes und gewährt symmetrische Anordnung. Sein prächtiger Ein- 
gang, der von zweistöckigem Aufbau mit Säulen, Gebälk, Giebel, Statuen, 
Kartuschen und mächtiger Wappentafel in der oberen Ädikula gerahmt ist, 
tritt in scharfen Wett- 
bewerbmit dem zur Seite 
geschobenen, aus dem 
Triumphbogen entwik- 
kelten Haupttor, das zur 
Aula führt. 

Gegen die offene Frei- 
heit dieser rein deut- 
schen, selbst sehr un- 
niederländischen Schöp- 
fung Franckes gehal- 
ten, wirkt die wuchtige 
Schwere von Sustris’ 
Jesuitenkolleg zu Mün- 
chen in seiner mächtigen 
Ausdehnung um vier 
Pfeilerhallenhöfe erst 
recht düster (1585). Ein 
Sockel-, ein Ober-, das 
Hauptgeschoß mit zu- 
gezogenem Mezzanin in 
Rundfenstern unter ge- 
brochenen Giebeln erge- 
ben eine stattliche Höhe. 
Ein breites Eckrisalit, 
welches der Schauseite 
von Sankt Michael die 


Wage halten soll, an der 


Neuhauser Straße, ein 
schwerer, quadratischer 143. Augustusburg, Schloßkirche 
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144. Helmstedt, Juleum, Aula 


Eckturm gegenüber der Maxburg als Gegenstück des verlegten neuen Kirch- 
turmes — solche Zusätze bestärken das Gefühl für die schwerlastende 
geistige, politische und wirtschaftliche Macht, die sich hier auf deutschem 
Boden befestigte und von hier aus mit artfremden Waffen deutsches Ge- 
mütsleben und deutsche Lande überziehen sollte. 

Das Studienseminar in Burghausen am Inn — einer der wenigen Bauten 
am Hauptplatze ohne Laubengang an der Schauseite — hebt sich aus der 
Flucht der hohen, glatten Platzwand heraus, außer durch regelmäßiges Rei- 
hen der gegendüblichen, kleinen Fenster, durch den überaus hohen Mauer- 
aufsatz, der das nach dem Hof abfallende Pultdach des Platzflügels wie die 
Schrägen der Seitenflügel bemänteln muß (Impluvium des antiken Hauses). 
Zu letzterem Behufe ist die Wand als abgetreppte Mauerzinne aufgezogen 
und bekrönt von einem Söllertürmchen mit Zwiebelkuppel (solche Form 
wohl aus der Rokoko-Überarbeitung?). Diesem Ecktürmchen entspricht 
eines in der Mitte auf staffelgiebelartigem Aufbaue; dazwischen steht je 
eine im Eselsrücken zugeschnittene Zinne. Das Polnische dieser Anlage und 
Erscheinung ist nicht zu leugnen (Rathaus in Posen, Culm). Der Hof prangt 
wie so viele in diesen Innstädten in dreistöckigen Bogenlauben auf Säulen 
(Mitte 16. Jahrhunderts) (Abb. 145). 


Sehr anders am Gymnasium Kasimirianum in Koburg (1604—05) 
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145. Burghausen, Seminar 


von Sengelaub und Bergener: da läuft die zweistöckige Giebelwand jen- 
seits eines kräftigen Gesimses in ein steiles Dreieck aus, in dem die schmal- 
rechteckigen Fenster zwischen eng gedrängte Pilaster gezwängt sind; die 
ablaufenden Rollwerke begleiten die gerade Dachschräge, kaum daß Raum 
für die Sockel der Obelisken auf jedem Gebälkende freibleibt. Die Trauf- 
seite ist mit einer ganzen Reihe jener einfachen Dacherker besetzt, die wir 
schon vom sächsischen Schloßbau her kennen (Celle, aber auch Saarbrücken). 

Halten wir daneben die einstige Martins-Lateinschule von Braunschweig 
(1592—94). Zunächst der Vorderbau zeigt als Schauseite die Traufseite am 
Platze, in Stein durch den uns vom Gewandhaus her bekannten Balzer Kir- 
cher ausgeführt. Fünf breite Achsen stehen in drei Geschossen lotrecht 
übereinander, unten vier riesige, im Stichbogen geschlossene Fenster mit 
Steinkreuzen und gotisierendem Gewände. inmitten das Prunkportal, das je- 
doch auch nur das Feld eines Fensters des Obergeschosses samt den diese 
trennenden Statuennischen beansprucht, während die Breite dieser Ein- 
schiebsel zwischen den Fenstern unbesetzt bleibt. Dem Beschauer wird 
überlassen, sich das Verhältnis der Stockwerkhöhen zurechtzulegen; das ist 
nicht italienisch gedacht, aber das neuzeitliche Umlagern der Kraftrichtung 
wird kaum stärker zu „unterstreichen“ sein. 
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B. BÜRGERLICHER WOHNBAU 


Mit diesen Monumentalbauten, welche die neue Geistigkeit zur Pflege 
antikischer Weltkultur forderte und erstehen ließ, beschließen wir die Reihe 
der Öffentlichen Bauaufgaben. Sie erläutern deutlichst das Bestreben des 
neuen Geschmackes, der Massenbewegung andere Richtung zu geben; er 
zwingt den Beschauer, durch Einstellen und Betonen neuer Gliederungsarten 
anders zu lesen und danach das Bild der Fläche anders zu fühlen. Mit die- 
ser Bestätigung unseres Ansatzes treten wir nun an den Privatbau heran, 
um ihn genauer zu untersuchen, in der Erwartung, daß die Ergebnisse 
wenigstens in derselben Richtung weiterführen werden. Aus der Fülle der 
Neuschöpfungen, die schier unübersehbar in diesen Zeiten wirtschaftlichen 
Gedeihens aus dem kräftigen Nährboden der Städte aufsprießt, können wir 
nur Beispiele der Gedankenführung herausziehen, froh, wenn es uns gelingt, 
in der zur Verfügung stehenden Raumenge Zugehöriges darum zu gruppieren. 
Der Holzbau ist das in dieser Abteilung bei weitem Überwiegende, während 
im Öffentlichen städtischen Bauwesen und gar im Schloß- und Kirchenfache 
architektonisch Bedeutsames in Steinwerkführung oder wenigstens -über- 
tragung durchaus die Vorhand hat. 


I SIBENBAU 


Wir beginnen mit den Bürgerhäusern in Stein. An ihnen wollen wir 
beobachten, ob und wann wir in der Arbeit mit dem anderen Werkstoffe die 
wiedergeborenen antikischen Formen, die die Wandlung aus dem Zusam- 
menhang der Holzkonstruktion in die dem Steinbau gemäßen Formen schon 
in der Antike durchgemacht hatten, ihrem ursprünglichen Elemente wieder 
angeglichen finden. Dann wird festzustellen sein, wann der Holzbau es im 
Kräftigen der wagerechten Teilungsglieder, die seinem Gefüge sozusagen 
angeboren sind, dem Steinbau nachtut, um das breite Lagern des Gerüstes 
auf noch so eng bemessener Baustelle dem Gefühle vorherrschend zu machen. 


a) GIEBELSCHAUSEITEN 


An einem Putzbau in Brandenburg a. H., zur Gruppe des sogenannten 
Kurfürstenhauses gehörig, ist der Südgiebel das einzige wohlerhaltene 
Stück. Die Dachschrägen sind besetzt mit Fialen in dichter Reihe; jede 
dritte ist der Ausklang eines der von der Grundlinie des Giebeldreiecks auf- 
steigenden Pfeiler, die das Feld in senkrechte Streifen zerlegen. Strebebögen 
verbinden die durchbrochenen Staffeln, die sie mit querliegenden Gesims- 
stücken bilden. Nun aber das Fremdartige, das Nicht-,Gotische“: diese 
Gesimsstücke sind teilweise Enden von durchlaufenden Wagrechtteilungen, 
die mit Pfeilervorlagen zusammen das Giebeldreieck zerlegen; die Felder sind 
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146. Brandenburg a. H., Kurfürstenhaus 


mit dem bekannten’ Zierstücke: drei Fischblasen im Rund, aus dem Form- 
bestande der Spätgotik gefüllt. Das Hauptgesims der (heute glatten) Haus- 
wand ist vielgliedrig und hat mit gotischer Profilbildung nichts zu tun. Die 
Breite der Fläche wird nachdrücklich klargestellt. Entgegenwirken möchte 
dieser Bildauffassung einzig der eigenartig in die Mittelsenkrechte geordnete 
Pfeiler (Firstsäule), von dessen Kapitell noch einmal Schenkel zu der höch- 
sten Staffel hinabgleiten (Abb. 146). Wir erinnern uns der Giebelgestaltungen 
am Rathaus zu Stargard, am Schloß Heinitz in Sachsen, am Rathaus von 
Halle a. S., am Bürgerhaus Mühlenstraße 48 in Güstrow (1609), wozu wir 
hier und jetzt noch aus Torgaus Straßen ein reiches Beispiel des Backstein- 
baues vom Kleinbürgerhause Leipziger Straße 28 setzen können (Abb. 147). 
Dort waren aber, entgegengesetzt der hiesigen Anschauungsweise, die hoch- 
strebenden Elemente aus dem Vorrat der Gotik aufgenommen und wirkten 
sich bestimmend aus. Hier ist es gerade das Widerspiel von Richtung und 
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Gegenrichtung, das so fesselnd 
das Schwanken der architek- 
tonischen Gesinnung in der 
oben angedeuteten Weise ver- 
sinnbildlicht. Der Ansatz in 
die Mitte des 16. Jahrhunderts 
scheint fast etwas zu spät. 


Ein anderer, noch wert- 
vollerer Versuch ist vielleicht 
vorher anzusetzen: das drei- 
stöckige, hohe Haus mit dem 


mächtigen Zwerchgiebel nach 
Osten an der Platzecke des 


Domchores in Freiberg i. S. 
Die Achsen der Hauswand sind 
seltsam in der Putzfläche ver- 
teilt. Die Fläche schließt mit 
Fries und magerem Gesimse. 
Die Giebelwand wird durch vier 
147. Torgau, Leipziger Straße 28 breite Bänder aus spätem Maß- 
werke, die in der Fläche frei 
endigen, in Streifen geteilt, in denen Rundbogenblenden gereiht sind. Zu 
deren Seiten hat dann der Zeichner die schmalen Staffelfelder mit steigen- 
den Spitzbögen gefüllt. Die abgeflachten, großen Blenden muten wie ver- 
einfachende Erinnerungen, um nicht zu sagen: Verbesserungen nach den 
Schauseitengiebeln der spätromanischen Kirchen Mittelitaliens und Süd- 
frankreichs an. Der Rahmen ist rein gotischen Gefühls: die starre Dach- 
schräge wird völlig aufgesogen von den rahmensprengenden und über- 
schießenden Hochdrangkräften, die sichernde Konstruktion in bewegungs- 
starke Funktion umsetzen. Und doch: die Motive von Band und Reihung 
behalten das Übergewicht (Abb. 148). 


b) .„BACKSTEINSTILESBARBIGKEIT UNDIPICHE 


Hier schließt sich ungesucht nahe ein Haustypus sonst ganz anderen 
Bodens und Gewächses an: eine Gruppe von Bürgerbauten des ausgespro- 
chensten Backstein-,,Stiles“, dazu von örtlicher Sonderart, in Lüneburg ver- 
treten durch das Haus Am Sande von 1548 und seinen schmalbrüstigen 
Nachbar links, durch ein drittes mit zwei Ausluchten des 18. Jahrhunderts 
ın der Lünertorstraße4 und durch das an der Münze; dieses letzte im 
angelegten Zierat einfacher. Die Streifenteilung, die wir am Giebel gewohnt 
sind, ist unter die Hauptgesimshöhe hinabgeführt bis aufs zweite, ja bis aufs 
erste Obergeschoß. Der Verkleidungswand — von oft nur einem Backstein 
Stärke — legt man die Blendbogenreihen vor. Bei größeren Anlagen nimmt 
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148. Freiberg in Sachsen, Untermarkt 


die Bogenzahl in der Region der Hauswand nach oben zu. Zur Umrahmung 
hat Lüneburg ein ganz eigenes Motiv, den Taustab — oft für beide Leibun- 
gen, jedenfalls für die vorderste — erfunden; das ist ein in glasiertem Ton 
nachgeahmtes, gedrehtes Tau in schwarzer oder grüner Farbe, dadurch sich 
dieses durchaus unarchitektonische Glied trefflich abhebt von dem sauber 
glatten Rohziegelwerke und gegen die schattenfangenden Blenden mit seinen 
Glanzlichtern lebendig bewegt steht. Dazu kommen dann in den Zwickeln 
Medaillons in gleicher Rahmung, sie selbst vom selben Stoffe in Blau und 
Gelb, Blau und Weiß, an lombardischen Brauch gemahnend; darüber schmale 
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Friesbänder, weiß verputzt (und ursprünglich bemalt?); in den Giebelstaf- 
feln endlich niedrige Spitzbogenpaare (vgl. Freiberg) mit großem Kreise im 
Zwickel, alle drei umschlossenen Flächen ebenfalls geweißt. Die Grundriß- 
anlage ist auch hier, obgleich die Mitte nur von einer Haustür mit Stufen- 
aufgang gehalten wird, die des niederdeutschen Bauernhauses (vgl. Knochen- 
haueramtshaus, Hildesheim): hoher Flur in der Mitte, zu den beiden Seiten 
Laden und Schreibstube mit Zwischengeschoß darüber und Ausluchten zum 
Auslegen der Waren, zur Aussicht für den Bewohner. Die ein und zwei 
Geschosse des Hausrumpfes sind schon niedrig und die Fenster entsprechend 
fast quadratisch ausgespart, daher der Stichbogen, den der Italiener ob sei- 
ner gebrochenen Linie bis in die andere Spätzeit des allerletzten Barock 
hinaus meidet, hier, wie schon so oft in Deutschland bemerkt, bevorzugt 
wird. So ist es auch nicht zu vermeiden, daß Disken und Friese sich über- 
schneiden und mit der durchgehends gewahrten Einheit der Maßverhältnisse, 
d. h. Abnahme der Stockwerkhöhen im Giebelfelde, auch die ersten ganz in 
die letzten hinaufgehoben werden. Darüber scheinen die senkrechten Rah- 
menteile der Blendbögen in einer Art von stützenden Gliedern zu den Frie- 
sen in Beziehung zu treten. An der einer anderen Straße zugekehrten Seiten- 
ansicht des Hauses von 1548 Am Sande werden wir darüber belehrt, daß 
zu derlei übertragender Umdeutung der Lüneburger Schmuckform in den 
Sinn eines antikischen Baugliedes keinerlei Berechtigung gegeben ist: dort 
fassen die senkrechten Taustäbe irgendwo in ihrem Verlaufe die Rundschilde 
und gehen weiter. So werden sie auch als senkrechte Teilungen in den über 
die Staffeln hinausgezogenen Friesstücken eingesetzt zum Vermannigfaltigen 
des farbigen Bildes. Die Ratsapotheke dagegen zeigt einen Giebel von ver- 
blüffender Motivmischung zwischen dem Freiberger Beispiele und der Lüne- 
burger Gepflogenheit. Das Rundportal mit symbolischen Karyatiden als 
Trägern des überaus hochgeschwungenen, aus Diamantquadern gefügten 
Bogens und sein Aufsatz sind unsymmetrisch in die sechsachsige Hauswand 
eingestellt, was in der glatten Fläche um so störender wirkt, als der Aufbau 
bis an das Fenstergesims des Obergeschosses heranreicht (Abb. 149). Nieder- 
ländische Bauart liegt hier offenbar mit der einheimischen Auffassung von 
der Leistungsfähigkeit des Baustoffes in widerstreitender Auseinander- 
setzung. In Süddeutschland werden wir vergebens nach derlei Schauseiten 
suchen; aber auch in Wismar und Rostock, nächsten kunstgeschichtlichen 
Anverwandten, stehen heute nur noch Vorläufer dieser Art. 

Eines von denen, die in Vereinigung einer niederländisch-westfälischen 
Haus- und Lüneburger Giebelwand durch den neuzeitlichen Bewurf hin- 
durch ähnliches baukünstlerisches Schwanken verraten wie der zuletzt an- 
gezogene Lüneburger Bau, ist das bescheidene, nur dreiachsige Haus am 
Ziegenmarkt 3, die alte Münze, in Rostock. Das ansehnliche Haustein- 
quader-lürgestell an demselben kommt in der engbemessenen Fläche so- 
wohl der Breite nach zwischen den niedrigen Untergeschoßöffnungen wie 
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Lüneburg, Ratsapotheke 


149. 


der Höhe nach unter dem 
(resimse der hohen Ober- 
stockfenster arg ins Ge- 
dränge (Abb. 150). Meh- 
rere Kleinbürgerhäuser, 
an der Viergelinden- 
brücke z. B., halten diese 
Verbindungsform fest, 
diean Lübecker Speicher- 
bauten gemahnt, so daß 
sie wohl als eine in den 
Seestädten, die wider- 
standsloser dem nieder- 
ländischen Verkehrsein- 
flusse offenstanden, bo- 
denständige anzusprechen 
ist. Am nächsten kommt 
dem besprochenen das 
Haus Neuer Markt 16 
(Abb. ı5r). Hinzugefügt 
sei das einzige Zeugnis in 
Rostock dafür, wie sich die 
Besetzung des Giebelfel- 


des in der angegebenen 
Art mit einem Gerüste 


150. Rostock, Ziegenmarkt 3 


kurzer Wandpfeiler ver- 
bindet, Fenstergruppen in den Streifen entstehen und schweres Gebälk sich ver- 
kröpft um Fuß und Haupt der Pilaster: in dem Giebel des Hauses Breitestraße 5. 


S)SEIRSITSAUFES 

Der Pfeiler in der Mittelsenkrechten des Giebelfeldes hält sich lange als 
eine Absonderlichkeit, besonders wenn man dann die antikisch beglaubigte 
Pilasterform einsetzt, und wird in der klar erkannten Verrichtung eines Ord- 
nungsgliedes in der Stockwerkfolge oft verwendet im Bürgerbau der säch- 
sischen Städte Wittenberg und Torgau. In Wittenberg gehört hierher der 
Giebel des Patrizierhauses Markt 25; in ihm stehen drei Dreiviertelsäulen, 
von Stockwerks- und Brüstungsgesimsen zweimal überschnitten, überein- 
ander bis unter den abschließenden Dreieckgiebel (Abb. 152). Aus Torgau 
sind hinzuzunehmen: das Haus rechts neben der Mohrenapotheke am Markte 
und sein Nachbar weiter rechts aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts wie das 
— einst fürstliche? — Gebäude Scheffelstraße ı (um 1560), deren Zwerch- 
häuser zwischen staffelfüllenden Voluten die gleiche Einteilung zeigen (Ab- 
bildung 153). Der Dacherker von Nonnenstraße 7 beginnt mit geschlitzten 
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Kragsteinen über seinem 
ersten Geschosse erst die 
Einrüstung, die in den 
zwei Oberstreifen aus je 
drei Hermenpfeilern mit 
durchgebildetem Gebälk 
besteht; lebendig behan- 
delte Voluten mit Blatt- 
scheide rahmen die Stu- 
fenfüllungen; er wird mit 
Becht erst um’ 1580 ’an- 
gesetzte. 

Packend löst die Frage 
das breite, schwere Patri- 
zierhaus in Mergentheim, 
an der Ecke von Mühlen- 
straße und Marktplatz, an 
seinem der Straße zuge- 
kehrten Giebelfelde; das 
Ganze bietet eine nieder- 
deutsche, insonderheit 
sächsische Erscheinung 
und fällt durchaus aus der 
Umgebung heraus. Die 


gutgemessenen Kreuz- 
stockfenster sitzen regel- 151. Rostock, Neuer Markt 16 

mäßig verteilt auf etwas 

überbreiten Brüstungsstreifen zu dreien. Im Giebel sind Pilaster vorgelegt, und 
damit tritt die Schwierigkeit mit den Fenstern ein: in der Mittellinie erhält 
sich der zweiteilige Typus der Hausgeschosse; das macht ein breiteres 
Feld notwendig; deshalb läßt man hier den Mittelpfeiler zum Kragstein über 
dem Fenster einschrumpfen. In den zweiten Streif steigt von jenem Krag- 
steine aus ein Firstpfeiler auf, den aber im Schlußdreiecke eine Luke ablöst 
(Abb. 154). 

Am sichersten überwinden wir diese immer sogar für die gotische Stei- 
gerungsanschauung nicht grundbedeutende Einteilung des Giebeldreiecks 
in wagerechter Richtung — wobei offenbar das Zimmerwerk des Dach- 
stuhles in äußerlichen Zierformen dargestellt wird — durch die Anlage ent- 
sprechend der des Krameramtshauses in Münster (1588), das oben bespro- 
chen wurde, besser des Amtshauses von Wolbeck (1546—57). Sie scheint 
in Bremen sich größerer Beliebtheit erfreut zu haben. Die Wohnhäuser 
Wachtstraße 33 und 29 wie die sog. Alte Post haben das Motiv des hoch- 
stufigen Giebels mit Halbrundscheibenaufsatz gemein, wobei stärkere und 
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schwächere Wandlisenen 
mehr teilende als gesims- 
tragende Bedeutung er- 
halten. Auch hier gibt es 
AS Kugelbesatz. An anderen 
Giebelhäusern, deren Rah- 
men mehr denen des Korn- 
hauses — Wachtstraße 17, 
Langenstraße 125 — oder 


deren ganzer Giebelschmuck 
mehr dem der Ratswage 
— Sögestraße 35, Langen- 


straße 124 — ähnelt, ist 


das Muschelmotiv, außer 
um Kugeln auch um ra- 
dial aufgesetzte Sandstein- 


quadern bereichert, über 


die Fenstersturze gerückt, 
nicht mehr Abschluß einer 
Wandfläche, vielmehr einer 
Wandöffnung. Im Holz- 
bau werden wir es als 
Füllung der Weandfläche 
152. Wittenberg, Markt 25 auftreten sehen. 


d) BILDEINHEIT 

Die völlige Abkehr von den so frischen, farbenfrohen und lebensvollen 
Überlieferungen des heimischen Backsteinbaues zeigt sich hier und dort 
vollzogen, um die Wende zum 17. Jahrhundert auch in der Giebelstirnseite. 
Es ist gleichermaßen der Hang zum Zusammenfassen der ungebrochen ein- 
heitlichen Fläche und zum strafferen Organisieren ihrer Besetzung, was man 
als eigentliches Komponieren im baukünstlerischen Sinne bezeichnen könnte. 
Der Einfluß oberdeutscher Anschauungsweise des Schichtens von größeren 
Werkstückeinheiten gibt sich kund, wenn auch der Ziegel im Mauerverbande 
herrschend bleibt. Zuerst also das Rostocker Haus Kistenmacherstraße 13 
(bezeichnet: 1601); ein behäbiges Kaufmannshaus. Man sieht noch deutlich, 
wie ältere Bestände umgeformt sind. Über dem ersten Oberstock ist jenseits 
des heute auf den Fenstern liegenden Hauptgesimses die Mauer zurück- 
gesetzt. Es folgen auch sofort die niedrigen Fenster der Giebelstockwerke. 
Die Schrägen setzen aber erst mit dem breiten Brüstungsstreif der nächsten 
Fensterreihe ein. Und so wechseln Wand- und Brüstungsstreifen, die ersten 
mit gegenläufigen Volutenpaaren, deren obere Hörner vorspringen, im 
Kistlerstile, die ietzten gerade abgesetzt. Der Sinn des Rücksprunges vor der 
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153. Torgau, Scheffelstraße ı—2 


Fußlinie des Giebels ist der, daß die fest mit dem Hauskörper verwachsenen, 
beiderseitigen Ausluchten über dem Haupteingange vereinigt werden, eine 
Sonderart Rostocks (vgl. jedoch Knochenhaueramtshaus, Hildesheim). 

Der unter dem Namen Heinehaus heute geläufige Giebelbau in Lüneburg 
(am Ochsenmarkte ı), vielleicht um zehn Jahre später, wahrt im ersten Dach- 
geschosse sogar noch den Stichbogen über den quadratischen Fenstern, und 
die deutlichen Absätze der Staffeln sind mit Voluten in Delphinform gefüllt 
(Abb. 155). Die Schwierigkeit für den Hausbauer wie den Baumeister des 
neuen Geschmackes, mitdem im Norden heimatberechtigten Grundplan : Giebel- 
wand als Schauseite, zeitgemäß zustandezukommen, stellt sich vielleicht selten 
so nackt dar. Der Zimmermann, der den altüberkommenen Fachwerkbau 
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rüstet, hatte es leichter mit der Aufgabe, die Fläche zu bewältigen, in- 
dem er Geschoß über Geschoß vorkragt, dadurch auch ohne Brüstungs- 
streifen immer neue starke Wagerechten — mit dem Schattenschlage — ins 
Bild bekommt und immer neue Grundlinien für die sich verkürzenden 
Schenkel. Mit dieser Verkürzung geht aber bei ungebrochenem Verlaufe 
der Fläche am steil aufsteigenden Giebelhaus ein allmählich immer empfind- 
licheres Zurückweichen für den einzig berechenbaren Standpunkt des Be- 
schauers unten in der oft engen Straße zusammen, und solcher wirkt aufs 
erfolgreichste das Auskragen der je höheren entgegen. Es wäre durchaus 
verständlich, wenn der schon öfters bewundernd beobachtete Scharfblick und 
Feinsinn des deutschen Baukünstlers an glatter Stirnwand zuvörderst aus 
solchen optischen Erfahrungen die Nötigung herausgefühlt hätte, das sich 
am stärksten zurücklegende Giebelfeld durch Vorlagen zu belasten, optisch 
nach vorne zu ziehen. Wenn 
Josef Furttembach in dem 
Entwurf zu Wohnhaus und 
Garten, der allerdings die 
lange Straßenseite zugunsten 
des Hausgartens verheim- 
licht, angibt, daß der das 
Dach des kurzen Seiten- 
flügels durchstechende Gie- 
bel des Längstraktes ver- 
putzt, durch Gesimse geteilt, 
aber ohne senkrechte Glieder 
gelassen werden soll, über 
einem schwergequaderten 
Erd- und zwei glatten Ober- 
geschossen, welche die beiden 
gehörigen Säulenordnungen 
führen, so muß er dessen qua» 
dratische Öffnungen schon 
mit sehr wuchtigen, schwel- 
lenden Rahmen umgeben, 
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damit das unausschaltbare 
Glied des nordländischen 
Baukörpers nicht oberhalb 
vonsovielMassen-undKraft- 
aufwand verlorengehe. Die 
Rahmen zeigen eine Fülle 
von Einzelheiten, während 
die der Hauswand, fest ge- 


bändigt durch den Zwang 


der beherrschen- 
den Ordnung, 
zwischen Sohl- 
bank und Ge- 
bälk eingespannt 
sind. Die andere 
Art wirktwiean 
der Wandfläche 
aufgehängte, üp- 
piggerahmte Bil- 
der. Die Motive 
können ebenso- 
gutlombardisch- 

genuesischen 
Studienerinne- 
rungen wie den 
Musterbüchern 
Wendel Dietter- 
lins entnommen 
sein. Es sind die 

Fenstertypen, 
diewiramneuen 
Zeughause der 
Reichsstadt wie- 
derfinden, das 
ihm gelegentlich 
zugeschrieben 


worden ist. Im 
übrigen wäre es 


E 155. Lüneburg, Ochsenmarkt 


auch in dieser 

Arbeit ihm nicht gelungen, die vor den Bauerscheinungen ihm aufge- 
gangene Umlagerungsidee rein durchzusetzen, die er in dem Stichwerke 
als eine von ansehnlicherem Ergebnis empfiehlt. ! Jener Entwurf, wie 
augenscheinlich auch das eigene Wohnhaus, hat sie vollzogen: der 'Trauf- 
rand ist der Straße zugekehrt, die Entfaltung der Schauseite in die Breite 
dadurch gesichert. Außer im Innviertel bleibt diese Umformung des Bürger- 
hauses nach Schauseitengliederung wie nach Wohngehalt eine Seltenheit 
und fällt sofort durch Fremdartigkeit der Erscheinung aus der Straßenflucht 
heraus. Ehe wir diesen Eindringlingen nachgehen, müssen noch die anderen, 
die urtümlichen, weiterer Prüfung auf ihre Eignung und Fähigkeit, die Ver- 
satzstücke des neuen Geschmackes wie die Grundsätze der neuen Baugesin- 
nung anzunehmen, unterzogen werden. An manches beim Schloßbaue Gesagte, 
vieles den Zunfthäusern Abgelauschte wird erinnert werden müssen. 
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Ein höchst belangreiches, gerade wegen der Seltenheit dieser norddeut- 
schen Neigungen der Backsteinzierkunst in Süddeutschland die Besichti- 
gung lohnendes Beispiel des einfachen Giebelfeldschmückens findet sich am 
Rübenmarkt in Nördlingen. Zunächst umfährt ein Gurtgesims in gotischer 
Art vier in der Hausmauer eigensinnig hochgerückte Fensterlein, ein zweites 
biegt nach unten vor Dachspeichertüren aus, die in die Felderteilung ein- 
gestellt sind; dazwischen sind Rauten auf langen Stilen in die Felder ein- 


gelegt. Rahmen, Glieder, Zierstücke — diese deutlich aus dem Vorrate des 
Beschlägwerkes — stehen weiß gegen dunklen Grund ab (Abb. 156). 


Es reizt, unmittelbar neben ein so zerfahrenes Wesen andere Erschei- 
nungen zu stellen, die einzig in dem Bemühen erfunden sein dürften, durch 
ein fast rokokohaft wohliges Gleiten der Umrißlinie an den sonst völlig 
schmucklosen Flächen in kleinen wie in großen Maßen zusammenfassende 
Einheit zu gewinnen. Das scheint eine Besonderheit der Bauübung am mitt- 
leren Donaulaufe zu sein, mit Ausschlägen bis in deutschböhmische Grenz- 
orte und die Vorbereitung zum barocken Haubengiebel. In Nördlingen, am 
Pfarrgäßchen finden sich 
zwei Beispiele (vor I651) 
dicht hintereinander ge- 
staffelt. Die Staffeln tre- 
ten nur zweimal aus 
dem weichgeschwunge- 
nen Linienabflusse des 
rahmenden Profils heraus 
(Abb. 157). Weiter rück- 
wärts ist die Linie etwas 
bewegter, und es legen 
sich, dreimal wechselnd 
bis zur Firsthöhe, zwi- 
schen die staffelbezeich- 
nenden Fialen mit goti- 
schen Verdachungen (vgl. 
Rathaus Ulm) S-förmige 
Voluten. Schließlich ein 
kleines Häuschen an der 
Reimlinger Mauer: breit 
gelagert; aber darauf 


BE a er 
ER RR Er 
mm mm aM sitzt die Giebelwand: 
Ei u zwei mächtig hohe Staf- 


BET % feln werden gefüllt von 
Viertelellipsenflächen, ein 
halber Diskus krönt das 
156. Nördlingen, Rübenmarkt Ganze (Abb. 159). Das 
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157. Nördlingen, Pfarrgäßchen 


Ergebnis ist etwa das gleiche wie bei dem Hause in Bielefeld, das wir be- 
reits anzogen. Ein hübsches Beispiel der Verbreitung in Formen des nörd- 
lichsten „Barockstiles“ hat Malchin (Abb. 158). 


e), ERKER UND SCHAUSEITE 

Das stattliche Leubesche Haus am Grünen Hof in Ulm ist ein Ziegel- 
putzbau von drei Geschossen und vier Speicherböden. Die architektonischen 
Glieder, als da sind: Quaderschnitt im geschlossenen Gewölbuntergeschoß, 
Gesimsbänder, die Rahmen der selbst an den Seitenfronten streng sym- 
metrisch geordneten Fenster sind in den Bewurf modelliert oder gekratzt. Die 
leicht wellende Zierumrahmung des Giebels ist nicht nach der Straße ge- 
kehrt. Ein kräftiges Hauptgesims setzt Wohn- und Speicherregion vonein- 
ander ab. Innerhalb des von diesem und den Dachschrägen umrissenen Drei- 
ecks ist noch eine Pilasterordnung im ersten Streifen erhalten. Das prächtigste 
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Beiwerk sind hier die beiden 
zweistöckigen Rechteck- 
erker, die quer übereck den 
gleichen Fenstertypus zwi- 
schen zwei Pfeilern dorischer 
und ionischer Ordnung hal- 
ten und mit Satteldächern 
abgedeckt sind. Für das frei 
an einem Knie des abschüs- 
sigen Straßenzuges gelegene 
Haus sind sie doch wohl 


mehr als Beiwerk, sie wir- 
ken die starre Richtungsbe- 
stimmheit der Mauerfläche 


brechend und decken die im- 


merhin langweiligen Seiten- 
flächen. Daß das nicht Er- 
gebnis der Anschauungs- 
weise späterer Geschlechter 


dem Bau angesonnen und 


zugefügt hat oder gar nach- 


geborene Überlegung und 
Deuterkünste hineinlesen, 
dafür zeugt das Lageverhältnis der Fenster zur Hausecke im Stein- und 


158. Malchin, Hausgiebel 


Fachwerkbaue, die wir darauf zu werten haben werden. 

Wir kommen damit schon nahe an die Abteilung Städtebauliches heran. 
Aber durch genaueres Eingehen auf vorliegenden Fall an dieser Stelle woll- 
ten wir die Augen öffnen für den Vergleich mit solchen, wo dieses gewiß 
unarchitektonische Glied nur im Hausverbande zu betrachten immer des 
Systematikers Aufmerken beanspruchen wird: will diese Zutat des Zim- 
merers das Ganze in die Sphäre des „Malerischen“ ziehen —. nicht herab- 
ziehen! ? -— begeht also der Architekt einen Berufsfehler? Diese Frage wird 
glücklich ausgeschaltet in den süddeutschen Beispielen mit zwei Erkern, 
die symmetrisch vor die Wandfläche gelegt sind, also nur auf das Einzel- 
haus bezogen werden wollen, auch von geringer Raumtiefe — in drei Seiten 
des Sechsecks — nach der Straße hin vorspringen. In Straßburg i. E. fluchtet 
das Pfisterhaus von 1589 mit der Giebelwand in der Kaufhausgasse; aus ihr 
schwellen die beiden zweistöckigen Erker vor wie Teile der Fläche, in die 
sie durch die dünnen Gesimse der Stockwerke und der Fenstersturze ein- 
bezogen sind. Die übrige Flächenbesetzung ist trotz dieses Linienzwanges 
durchaus unsymmetrisch, auch der Konsolenansatz für die Erker nicht in 
die Zwickel der dortigen Bogenöffnungen eingeordnet. Vielmehr scheint es, 
daß bei ihrer Anlage von dem durch Einsetzen der Rahmenpfeiler und genau 
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ausgeteilten l’enster bestimmten Systeme des Staffelgiebels ausgegangen sei. 
Der aufmerksame Wanderer in den Gassen Alt-Straßburgs wird kaum die Orts- 
fremdheit der Behandlung dieses Giebels übersehen haben; sie ist vom Gepräge 
der niederdeutschen Bildung, er ist reich mit Voluten und Obelisken gesäumt. 

Jene tektonische Unsicherheit im Anbringen der Erkerstützen ist über- 
wunden in einem südtirolischen Patrizierhause, in Brixen an der Nordseite 
des Pfarrplatzes. Die zwei vor die fünfachsige Traufseite ausgebuchteten 
Erker inserieren in den Zwickeln der offenen Lauben, die Rundbogenfenster 
in den drei übrigen Achsen sind scheitrecht zu den Bögen geordnet. Die 
Formeinzelheiten sind alle italienisch. Wie aber die Erker über die drei 
Geschosse dieser bramantesken Schauseite in die weite Kehle unter dem 
Traufrande hineinstehen, das erlaubt sich nur ein Deutscher, der fest in den 
Wohngepflogenheiten seines Mutterlandes befangen ist. Der Bau kann dem 
Beginne des 17. Jahrhunderts angehören. Den Typus finden wir in tirolischen 
Städten häufig vertreten; ein Blick durch die Stadtgasse in Brixen (Abb. 160) 
findet einfache und gedoppelte solche Erker; auch der obere und untere 
Stadtplatz in Innsbruck, der Obstmarkt in Bozen usw. enthält sogar späte 
Beispiele an schmalen wie an breiteren Straßenfronten (Abb. 161). 

Steht hier die architektonische Zusammengehörigkeit zwischen Wand 
und Vorlage anstandslos fest, so liegt die Frage wieder offen bei Anlagen 
wie einem Bürgerhause in 
Ensisheim i. E., dem Gast- 
hofe zur Krone. Hier ist 
einem fast zierlichen, drei- 
achsigen Baukörper ein 
mächtigerrechteckigerEr- 
ker mit dreiteiligen Fen- 
stern vor die Mitte der 
beiden oberen Stockwerke 
gehängt, der auch noch 
statt einer leichten Ab- 
deckung einen Balkon über 
die ideelle Hauptgesims- 
linie in das untere der zwei 
Giebelgeschosse hinauf- 
sendet. Die Tür öffnet 
sich in einer rundbogigen 
Blende, und der Austritt 
isteingehegt von gotischer 
Flechtwerkbrüstung, auf- 
fällig für das Baujahrı61o0. 
Dazu sindalle Flächen und 


Kanten aufs reichste mit 


ganz flacher Meißelarbeit verziert. Mit diesen Gewichtsbeschwerungen sitzt 
er vor der an den Kanten verzahnten Putzwand. Es hilft nicht, daß der viel- 
fach abgestufte Kragstein, sein Träger, ein Drittel der Mauerhöhe des Unter- 
geschosses belegt. Es sichert ebensowenig die Wucht der Last, wenn eine 
gestühlte Dreiviertelsäule ihm zu Hilfe aufsteigt — es ist eine ionische. Der 
schwere Rahmen des Giebels leistet nicht das nötige Gegengewicht. Er ist 
und bleibt hier ein Fremdkörper, wenn auch sicher nicht aus des Kästners Werk- 
statt. Von malerischer Bereicherung des Bildes ist ebenso sicher nicht die Rede. 

Etwas besser scheint es mit dem architekturgerechten und steinmäßigen 
Einbeziehen des Erkers am Hilchenhause in Lorch a. Rh. geraten zu sein 
(1546—48). Das ist überhaupt ein allerabsonderlichstes Bauwerk. Über 
hohem, gequadertem Sockelgeschoß, in dem ein dürftiges gotisches Pfört- 
chen Zulaß gewährt, hängt vor erstem und zweitem Stockwerke ein Drei- 
fünftelerker allerschwersten Gepräges, gestützt von einem grob zugehaue- 
nen Kragsteine und den flachen Unterfangungsbögen des Balkons mit ge- 
schlossener Wappenbrüstung. Jener Erker inseriert nun nicht lotrecht unter 
dem Giebelfirste, sondern nach links verrückt. Nichtsdestoweniger setzt 
oberhalb des Geschoßgesimses unmittelbar unter dem Haubendache des 
Erkers das Gestäbe des Giebelfeldes (voll. 1573) ein, die Senkrechten durch- 
laufend und je unter dem Gesimsschlusse in Kapitellen endend. Schon darin 
wird die ganz unarchitektonische, kästnermäßige Form und Kompositions- 
anschauung auch hier klargestellt. 

Die einfache Lösung sehen wir in Colmar am Kopfhause, ein Jahr vor 
dem Ensisheimer Bau gefunden für die gleiche Aufgabe: aber die haupt- 
sächliche Schwierigkeit war schon im Auftrage dem Meister erspart: er 
konnte die Giebelschauseite zu stattlicher Breite entfalten. Und dazu hat 
der Steinmetz an ihr so unbeschränkt die Vorhand, ist die architektonische 
Austeilung seiner köstlichen Ausstattungsstücke so dürftig, so gleichgültig 
gegen alle Symmetrie und Maßverhältnisse, daß von beherrschendem, bau- 
künstlerischem Planen kaum mehr gesprochen werden kann. Nur das eine: 
der zweistöckige Erker mit hoch umbrüstetem Austritte vor dem ersten 
Giebelgeschosse ist scheitrecht unter dem Firste vorgehängt, gestützt von 
einem reich und stark profilierten Füllstücke zwischen den beiden Krag- 
steinen. Aber diese schwere Zurüstung ist fast unnötig, da das Getragene von 
einer Zartgliedrigkeit ist, wie sie kaum von den nächstverwandten Stücken 
der Art in Westfalen und Weserland, Hannover und Braunschweig eben- 
bürtig geschaffen worden ist. Die entzückend feine Meißelarbeit macht das 
Unarchitektonische des Bildes ganz vergessen. Hingegen stellt eine geradezu 
ideale Lösung im architektonischen Sinne das Bürgerhaus Marienplatz 6 
in Paderborn dar, und — man darf wohl mit Zuversicht vermuten — aus 
dem Geiste des gleichen Baukünstlers wie das Rathaus. Gerade weil nichts 
eigentlich starr Formelmäßiges oder „Formensprachiges“ dazu zwingt, son- 
dern nur allgemein Geistiges, ist die Überzeugung ohne Akten um so fester: 
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160. Brixen, Adlertorgasse 


ein breiter Dreiachsenbau trägt über dem rundbogigen Tore im Mittelfelde 
mittels dreier wuchtiger Kragsteine vor dem Hauptgeschosse einen breiten 
Erker mit Dreieckgiebel. Das mittelste Fenster im ersten Geschosse des 
Giebels ist etwas höher gesetzt wegen des Erkerschlusses. Die Rahmung 
des Staffelgiebels: einfache Seitenpilaster als Stützen der Gesimse, verstärkt 
die behäbige Breite des Schichtenlagerns. 


1) 
N 
Ne) 


Die Gefahr des dynamischen Mißverhältnisses wird wohl bei der nieder- 
deutschen Ausgestaltung zur Auslucht umgangen, aber wir sahen schon an 
Rathäusern (Lemgo, Münden) und sehen an vorzüglichen Meisterstücken 
des Bürgerhauses aufs neue, wie völlig unzusammengehörig mit dem Bau- 
werke, als Zierstück besonderer Prägung, sie der Schauseite vorgelegt ist, 
wie ein Prunkofen oder Hochzeitsschrank im Innern des Zimmers. Das 
Rattenfängerhaus, das des Bürgermeisters Dempter in Hameln, wurde be- 
reits darauf geprüft. Ein drittes Werk am gleichen Orte, Osterstraße 9, soll 
jenen entgegengestellt werden, da es, nicht in die Gruppe der Arbeiten der 
Hämelschenburg-Meister gehörig, seiner strengeren architektonischen Struk- 
tur wegen sich wesentlich unterscheidet. Im obersten Giebelaufsatze — 
Quadrat der letzten Stufe und krönender Dreieckgiebel — liest man die 
Zeitangabe 1589. So ist es ein Jahr nach dem Baubeginne an der Hämel- 
schenburg entstanden. Die Staffelfüllungen sind kraus genug, altes und 
neues Zierwerk geht durcheinander. Obelisken, die die Rahmenhalbsäulen 
der Staffeln jenseits des Gebälkes fortsetzen, ausspringende Hörner (weitest- 
gehende Ausbildung Schloß Hungen [O.-H.] sind da und gebrochene Vo- 
luten. Die eigentlichen Wandflächen sind wesentlich einfacher behandelt, 
man könnte fast sagen: architektonisch streng. Die Symmetrieachse, welche 
die Mittelsäule des ersten Giebelstreifens angibt, wirkt durch den ganzen 
Bau, auch ohne zeichnerische Darstellung. Die linke Frontseite wird im 
Erdgeschosse von der Auslucht gedeckt, um die aber alle horizontalen Glie- 
der verkröpft sind. So wird durch den Erker hier die Symmetrie nicht im 
geringsten gestört. Es verdient besonders darauf aufmerksam gemacht zu 
werden, wie sich der Meister Steinmetz, der wohl diesen Bauteil besonders 
in Verding nahm, weise im Interesse der Einheit der Gesamterscheinung 
zum Maßhalten im Schmucke der Erkerbrüstungen zwang und dadurch ihn 
im ganzen zu einem wahrhaften architektonischen Ziergliede im Aufrisse 
machte. In der Visierung des Nachbars zur Rechten vom berühmteren 
Leibnizhause in Hannover, einem engbrüstigen Großstadtgewächse, hat bei 
viel bescheideneren Ansprüchen die gleiche strenge architektonische Form- 
besinnung geherrscht: obgleich das Erkerfenster vierteilig zwei dreiteiligen 
Achsen zugeordnet und die Auslage sehr tief ist, wird doch kein Umordnen 
in der Achsenverteilung im Giebelfelde notwendig. Dagegen ist bei dem 
durch den berühmten Bewohner dem Fremden stärker angepriesenen Hause 
nebenan (1652) eine durchgehende Verzerrung bis auf die beiden Schluß- 
streifen des Giebels die Folge von dem „Hineinkompönieren‘“ des prächtigen 
dreistöckigen Steinbauwerkes aus Meister Peter Kösters Hand gewesen. Die 
Anordnung des Hauptgeschosses im zweiten Stocke mit Mezzaninfenstern 
darüber ist im Wohnhause etwas Ungewöhnliches. Auf der Höhe des Zwi- 
schengeschosses wird zu seiten der Bekrönung der Auslucht sichtbar, daß 
dieser Körper ein ganzes Wandfeld der rechten Seite zuviel beansprucht hat. 
Sollte man daraufhin sich ermuntert fühlen, von einem malerischen Stücke 
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161. Bozen, Obstmarkt 


Architektur zu sprechen? Ihre Krönung, die Füllung der Giebelstaffeln 
steht in der Zeichnung denselben Zierstücken am Hamelner Hause sehr 
nahe, trotz der dreiundsechzig Jahre des Zeitabstandes. Hier spielen Hans 
Vredemans de Vries Musterstiche eine große Rolle. Der ebenfalls dreiach- 
sige Giebelbau, an dem die.aufgewiesenen Schwierigkeiten am glücklichsten 
überwunden scheinen, das sogenannte Essighaus, Langestraße 12 in Bremen, 
gehört, obgleich schon 1618 erbaut, doch ausgesprochen der folgenden Periode 
an, seine Ausluchten sind aber sogar eine spätere Zutat. 
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f) ERKER UND ORDNUNG 


Zweifellos ist an einer breiten Stirnseite, wie der des heutigen Gasthofes 
zum Ritter in Heidelberg, erbaut für den Hugenotten Belier (1592), die Lö- 
sung leichter; ja, da kommen wir wieder auf die Brixener und Straßburger 
Beispiele zurück: es sind hier Erker, die durch das erste und zweite Ober- 
geschoß reichen. Aber sie müssen mit richtig durchgebildeten Ordnungen 
vorgelegter, kannelierter Säulen sich vertragen, die gemeinhin gleiche Ab- 
stände fordern. Brüstungs- und Stockwerksgesimse verkröpfen sich an ihnen. 
Zu diesem festen Einbeziehen kommt noch eines: im ersten Giebelstreif wird 
das Ganze, in die Wandfläche verlegt, genau beibehalten, ja die Motive bis 
ins Einzelne treulich aus dem Darunterliegenden wieder aufgenommen. Der 
architektonischen Kraft, die es durchströmt, kann wohl niemand seine An- 
erkennung versagen. Es ist etwas von dem Geiste Schochs darin. 

Eine besondere Zwitterstellung zu beiden eben angesetzten Abschnitten 
nimmt das sogenannte Hexenbürgermeisterhaus in Lemgo ein (1571), in der 
„renaissancefrohen“ Stadt und Landschaft, ja in ganz Deutschland eine 
Sondererscheinung. Das breite Westfalenhaus geht wie mit Schnellkraft ge- 
laden in die Höhe. Das untere Ganze ist gleichsam als geschlossene Fläche 
aufbehalten für das Vorlegen prächtiger Schmuckstücke, die dem vierteiligen 
Systeme des Obergeschosses nur teilweise achsengerecht unterschickt sind. 
Jenes wurde durch fünf kannelierte Halbsäulen auf durchlaufendem Ge- 
bälke, das um die Plinthen»verkröpft ist, in gleichmäßige Felder geteilt. Unter 
dem ersten rechts an Haus- und Straßenecke legte man über niedrigem Erd- 
geschoßfenster vor das Zwischengeschoß einen zierlichen Flacherker. Unter 
das zweite Feld trat das feingebildete, schlanke Säulenportal, die Vollgestal- 
ten von Adam und Eva an ihm (vgl. Schloß Horst, Hofseite). Am Giebel 
verringert sich die Zahl der Felder regelmäßig auf drei, zwei, eins. Der 
Künstler vereinfacht sich nun die in Wittenberg, Torgau, Mergentheim z.B. 
bemerkten Schwierigkeiten aus dem „starren“ System übereinandergebauter 
Ordnungen bei vierachsiger Stammanlage: er setzt je die folgenden Ord- 
nungen über die Mitten der Felder darunter usw. auf ganz kleine Krag- 
steine. Das Ganze: Ordnungen, vorgelegte Raumkörper und Zierwerk sind 
nur holztechnisch erdachte Schreiner-, Drechsler- und Holzbildhauerarbeit — 
die Voluten haben an ihren Wangen Kerbschnitte und sind in den Buchten 
gefüllt mit Viertelrädern — mißverstandenen Palmetten. 

Ähnliches wie am Heidelberger Belierhause ist in dem Ohmschen Hause 
am Roggenmarkte in Münster an geschickter Komposition geleistet, wenn 
auch bei viel kleineren Verhältnissen. Der Erker vor der Mittelachse springt 
über der Tür weit vor und ist als Loggia behandelt: das zweiteilige Fenster 
schließt in zwei Rundbögen. Das Haus wird auf 1560—70 angesetzt. Es 
ist belustigend, wie sich fremde, hier niederländische Formstrenge mit den 
deutschen Spielneigungen zusammenfindet. 
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g) ORDNUNG UND GIEBELFELD 


Das ist sonst in diesem Kreise nicht der Brauch. Das kleine Haus Neu- 
brückenstraße 72 (vom Jahre 1566) hat noch eine ausgeglichene Eigentüm- 
lichkeit: in allen drei Geschossen wie in dem einzigen des Giebels tiefkasset- 
tierte Pilasterlisenen, deren Sockel im Friese des unteren Stockes vortreten. 
Auf das oberste Schlußgesims ist eine breit umrahmte Halbsäule mit Kar- 
tusche und Sockelaufsatz, auf die äußeren Teile Halbräder gesetzt. Der Um- 
rißb der einzigen Giebelstaffel zeigt fast rokokohaftes Gepräge der Stein- 
metzarbeit; es wird bezeichnet als Pferdehufmotiv, auslaufend in Fieder- 
blätter. Ein anderes Haus dagegen, Ägidienstraße 62, hat schon ganz das 
nüchternstrenge Gepräge von Vinckboons Architektur. Wir haben da eine 
sechsachsige Schauseite von äußerster Regelmäßigkeit vor uns (für den Ge- 
samtumriß vgl. Schuhhaus am alten Fischmarkt, das noch ganz in der Gotik 
befangen ist [1525|). Das will architektonische Schulgerechtigkeit im Sinne 
der Niederländer sein und vereinfachend großartig wirken. Es kommt aber 
trotz des Anlaufes zur großen Ordnung und der Einheitlichkeit der Einzel- 
bildungen Kleinlichkeit heraus: die des Kastenmachers. 

Erfrischende Gegenbeispiele sind da zu begrüßen in Hamburg: Große 
Reichenstraße 49 (von 1617), am Neß (1619), beide jetzt eingelegt. Das 
erste, Kranzens Haus, hat von vorneherein den Vorteil der ungeraden 
Achsenzahl. Mußte an dem Münsterer Hause selbst die Haustür sich so 
einordnen, daß sie einem Fenster ohne Sohlbank gleichkam, so tritt sie hier 
hochgewölbt und stolz in der Mitte hervor. Auch daß die quadratischen, 
dreiteiligen Fenster von gleicher Größe bleiben und nur die Höhe ihrer Sohl- 
bänke in guten Verhältnissen abnehmen, ist nicht regelrecht, bewahrt aber 
den Bau vor dem Hintenübergehen. Die Giebelstaffeln erhalten zur Füllung 
erstlich ein ganzes Feld mit Einfassung, worin eine Nische steht in breit- 
ausladendem Beschlägwerkrahmen (vgl. Lüneburg), darauf dann Schweif- 
voluten von fast vegetäbilischer Lebendigkeit und auf den Ecken Obelisken. 
Das ist wieder markiges Leben und aufsteigende Saftigkeit in lauter Einzel- 
stücken des „guten Geschmackes“, frei und eigenartig in Wahrheit kompo- 
niert und ohne nachweisbares Vorbild. Der Kaiserhof bietet an einer drei- 
achsigen Stirnseite dasselbe. 

Noch engeren Anschluß als die Münsterschen Bauten vom Typus des 
kleineren Teiles am Stadtkeller an niederländische Bauformen und Auf- 
teilungsart stellen uns Emdener Häuser aus der ersten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts dar, drei am alten Markte, eines am Delft. Eines (datiert 1548) ist 
sogar in reinem Backstein ausgeführt, die Eckvorstöße in Schichtenwechsel 
mit Sandstein; die Einrüstungsglieder, Säulenordnungen, scharfe Gesims- 
platten und Öffnungsgewände sowie der Giebelschmuck sorgfältige Stein- 
metzarbeit. Die Anlage ist vierachsig, steht deshalb unter der schon auf- 
gezeigten Schwierigkeit. Der Meister löst sie aber in neuer Art. Die Haustür 


233 


162. Emden, Häuser am Markt 


hat er ganz auf die rechte Seite geschoben. Im zweiten Obergeschosse bildet 
er die Fenster der mittleren Achsen voll, die der seitlichen nur halbbreit aus, 
so daß mit dieser Gruppenbildung schon der Übergang zum einzigen Giebel- 
stockwerk genommen ist. Der Giebel dieses Hauses ist 1756 erneuert. 
Ersatz bietet das Gegenüber (Abb. 162) (vgl. Münster, Ägidienstraße 11, 
Abb. 163). Es hat nur drei Achsen; im Aufrisse kann also die dort 
im zweiten Geschosse auftretende Gruppe der Fenster in das einfach 
umrissene Giebeldreieck über das kragsteingetragene Hauptgesims hinauf- 
gerückt werden. Deren Gebälk durchschneidet die Dreieckseiten, so daß 
vielmehr die Teilflächen oben und unten zu Staffelfüllungen werden. 
Über der Mitte ist noch ein ausgewachsenes Fenster aufgesetzt, das 
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dann als eigene Bedeckung den großen Dreieckgiebel trägt. So die 
richtige Anwendung des umschriebenen Giebeldreiecks, mit dem der Er- 
bauer des Münsterer Hauses Ägidienstraße 62 so haltlos entgleiste. Auch 
das andere Stück jener Schildwand findet sich hier richtig dargestellt: auf 
die durch Verkröpfen des Hauptgesimses gewonnene, breitere Fußplatte sind 
kleine Baldachine, auf Säulchen und Gebälk ein hohes Walmdach tragend, 
errichtet. An der prächtigen Schauseite des Hauses in der Neutorstraße 
kommt dieser „gotische“ Renaissanceteil dreimal zur Verwendung, wie hier 
Glieder und Steinmetzarbeit überhaupt reicher und stärker sind. 

Eine Emdener Eigentümlichkeit, für die mir Vergleichsstücke irgendwo 


nicht bekannt sind, muß hervorgehoben werden. Den Schaftring — romani- 
scher Erinnerung? — fanden wir eben auch am Kranzhause in Hamburg; 


aber an den drei Häusern am alten Markte sehen wir folgendes: die Säulen 
des Erdgeschosses 
steigen-ohne Fuß- 
platte oder Sockel 
ZU zeigen — aus ei- 
ner vierkantigen, 
vorn &eschlitzten 
Hülse auf; es sieht 
etwa aus, wie man 
hie und daalteländ- 
liche Schlagbäume 
gesichert findet. 
Sprechenwirvon 
niederländischer 
Bauart, in Deutsch- 
land eingebürgert, 
so können wir nicht 
an Danzig vorüber- 
gehen; treuer und 
mannigfaltiger viel- 
leicht als in Em- 
den, Bremen oder 
Hamburg wird sie 
hier im Bürgerhaus 
eingeführt undfest- 
gehalten, wozu die 
Übernahme der 
holländischen 
Lebensgewohnheit 


der abendlichen Zu- 
sammenkunft auf 163. Münster i. W., Ägidienstraße ıı 
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der „stoep“, hier Beischlag genannt, ein- 
druckbestimmend hinzukommt. Das ist 
der dortige Vertreter der Familienloggia 
der Florentiner, ohne deren Hauptzweck 
der feierlichen, öffentlichen Selbstdar- 
stellung. Im Hausbau haben wir da den 
Typus des echtesten Backsteinwerkes, 
etwa Langgasse 74 mit dem Pelikan auf 
der Spitze des flandrischen Giebels (vgl. 
besonders Dordrecht; aus den siebziger 
Jahren des 16. Jahrhunderts), in Heiligen- 
geiststraße ı8 (von Willem van den 
Blocke?) oder im Altstädtischen Rat- 
hause, das Anthony van Obbergen (1587 
bis 1589) errichtete. Das Bezeichnende 
daran ist, daß durch Zurücksetzen um 
einen Stein Blenden geschaffen werden 
mit Stich- oder Rundbogenschluß und 
ganz geradkantigen Gewänden, in die 
die überhohen, rechteckigen Fenster ein- 
gestellt werden. In den Fries unter der 
scharfen Gesimsplatte sind Zierquadern 
eingesetzt, und die Fensterrahmen aus 
Sandstein zeigen ein starres Profil. Der 
flandrische Giebel ist der eigentliche 
Schmuck; er zeigt die in Nördlingen 
nachgewiesene Richtung auf Überwin-: 
den von Staffelwinkeln, statt durch Fül- 
lung in Steinmetzarbeiten vielmehr durch 
fließend welligen Umriß. Ihn begleiten 
mehr als bilden Voluten in S-Form, 
stehend, liegend, sich gegenläufig auf- 
baumend bis zum Hinwegsetzen über 
das Zwischensims, welches das oberste 
pilastergerahmte Rechteckfeld mit der 
ovalen Firstluke trägt. Derlei gibt es 
sowohl in Emden wie in Hamburg, aber 
eher in der Art von Anthonys Prediger- 
häusern zu St. Katharinen (1599— 1612); 
die Aufnahme der Blendenarchitektur 
ist für Danzig charakteristischer, ein 
altmodisches Zurückgreifen auf Goti- 
sches laßt sich nicht leugnen. Die andere 


Richtung — nicht zeitlich folgend — gibt sich wie ein absichtsvoller Gegen- 
zug. Als maßgebender Vertreter soll das vierstöckige Haus Langgasse 35 
gelten (von 1569), genannt das Löwenschloß wegen der Löwenmasken, die 
statt der Dreischlitze im Friese der Gebälke sitzen. Ihm reiht sich das 
Baumsche Haus, Langgasse 45, an wie ein Versuch, und 28, das, seines Gie- 
bels beraubt und im Erdgeschosse verdorben, nur noch ahnen läßt, wie groß- 
zügig die Anlage in architektonisch strenger Durchführung durch vier Stock- 
werke sich darstellte. Sie alle folgen der Vorschrift der auf die Geschosse 
zu verteilenden Ordnungen, aber sie ziehen durchwegs kannelierte Pilaster 
vor. Die Türen in Mittel- oder Seitenachse werden durch Vollsäulenvorlage 
ausgezeichnet. Im Rahmen des Türoberlichtes, auch aller Zwischengeschoß- 
fenster, gewinnt der Bildhauer Feld der sprudelndsten Erfindung; so auch in 
den Friesen und den seltenen, rein erhaltenen Giebeln; Hermenpfeiler sind 
an den genannten Stellen unten und oben sehr beliebt. Das Löwenschloß 
hat im Giebel die Gruppe, deren Entwicklung wir in Emden kennenlernten, 
als senkrechte Teilungen darin Hermen, aber die Seitenteile sind in Nischen 
umgedeutet; wir erinnern uns des Kranzhauses in Hamburg. Das gleiche 
findet sich am.Baumhause, aber die Figuren sind bodenständig, die mittlere 
Öffnung hat auch Rundbogenschluß, steht dagegen höher, so daß eine äußerst 
gefällige Gruppe herauskommt, zu deren Teilung recht wohlbedacht wie in 
den Vollgeschossen dorische Pfeiler eingesetzt sind. In sämtlichen Triglyphen- 
friesen schauen aus den Metopen Köpfe, wie amÖhmschen Hause in Münster, 
wie aus den breiten Friesfeldern des Löwenschlosses einzeln. 

Aber neben dieser festgeschlossenen Gruppe von Bauwerken stehen dann 
andere, die den architektonischen Halt völlig eingebüßt haben, indem der 
Baumeister dem Schmuckbildhauer ganz sein Werk überantwortet hat. So 
ist Langgasse 29, das Haus des Hans Federn, mit seinen hohen, glatten 
Sohlbankstreifen und leeren Mauerpfeilern nur zur Aufnahme von zwölf 
Rundbildern mit hocherhaben gearbeiteten Kaiserköpfen da — so will es 
scheinen (Anfang 17. Jahrhunderts). Nur das Haus Langgasse 37 (von 1569) 
soll noch von diesen Abgeirrten angeführt werden, weil es Schmuckformen 
zeigt, die uns an Hildesheimer Holzhäusern wieder begegnen werden. Hier 
sind es die allegorischen Liegegestalten in den Brüstungen (Abb. 164). 


DIERRZAURSEILTEZATS SCHAUSBITE 

Wir stellen voran eine Probe reifster Vollendung im widersprechendsten 
Stoffe, die mit streng durchgeführter Gleichförmigkeit Symmetrie der Aus- 
teilung, ja Gleichgewicht zu verbinden sich bemüht: das Patrizierhaus Bar- 
dowikerstraße 32 in Lüneburg (1559). Die Traufseite von sieben Achsen 
Länge ist der Straße zugekehrt. Die Taustäbe werden eingeschränkt auf 
kräftige Vertikalen vor den zwei Obergeschossen — Wandpfeiler darf man 
sie doch nicht nennen —, welche die Achsen trennen, das unterste Haupt- 
gesimsglied und die Leibungen von Tor und Türen. Die breiten Fenster 
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165. Lüneburg, Bardowikerstraße 32 


sind überwölbt mit dreischichtigen Backsteinstichbögen. In diesen oberen 
Teilen ist die Gleichförmigkeit folgerecht, d.h. genau entsprechend, durch- 
geführt. Im hohen Untergeschosse sind alle die mannigfaltigen Wandöft- 
nungen, darunter zwei spitzbogige Fußgängertüren, in feste symmetrische 
Bindung mit dem Haupttor gebracht. Verwunderlich ist ‚dabei, daß das 
ganze System des ersten merklich gegen die Achsenlage der letzten nach 
links verrückt ist (Abb. 165). 

Ein paar treffliche, wenn auch späte Beispiele zum selben Problem, 
dessen Lösung dem Deutschen nicht geläufig noch gar selbstverständlich 
ist, bringt außer den in anderem Zusammenhange zuständigen und dort schon 
behandelten aus den Straßen Torgaus und Wittenbergs der sächsische Kunst- 
kreis aus der Stadt Erfurt bei. Sie sind um so wertvoller, als an ihnen Anord- 
nung und Ordnung im Zwiespalte so beredt wie möglich die Zwieschlächtig- 
keit von Wohnbedürfnis und Baugesinnung in dieser Humanistenstadt kund- 
tun. Das Patrizierhaus zum Roten Ochsen (1562) wie das zum Breiten Herde 


238 


(1584) setzen über Traufseitenwände mit Ordnungen Dacherker beherr- 
schend in die Mitte, das ist der Zwiespalt. Jenes schließt unmittelbar an 
eben Verhandeltes an. Denn es verschiebt noch dazu die Einfahrt, schwach 
vorgesetzt, um ein ganzes Interkolumnium- nach links aus der durch den 
Erker stärkst betonten Hausmitte. Bei fünf Achsen in der Breite kann man 
mit einem weiten Tor nicht in der Mittelachse bleiben; dann mußte aber 
auf die stattliche Dachvorlage verzichtet werden, zumal sie, im ursprüng- 
lichen Zustande nicht vom vorgezogenen Traufrande überschnitten, in glei- 
cher Ebene mit der Hausmauer aufgeht. Das Vorsetzen der beiden Achsen 
mit den aufrechten Teilungsgliedern und Verkröpfen der Wagerechten stört 
am meisten die Einheit des Aufbaues. Die Enge des Baugrundes und die große 
Gebärde des Bauherrn nötigten zu Verquickungen von Wohn- und Nutz- 
ansprüchen, die dem Formgebilde abträglich werden mußten; nur im Ver- 
setzen des Einfahrtsfeldes durch zwei Geschosse bleibt ein künstlerisches 
Verfehlen untilgbar. Bei bescheidenen Wohnansprüchen des Auftraggebers 
kam am Haus zum Goldenen Kröhenbacken (1561) eine weit glücklichere, 
wenn auch altväterische, „deutschere‘“ Lösung zustande. Die Einfahrt un- 
ter breitem Spitz- 
bogen im steiner- 
nen Unterbaue wird 
ausgesondert, das 
Wohnhaus hat im 
gequaderten Erd- 
geschosse dreiAch- 
sen: zwei breite 
Fensterinprofilier- 
tem Rahmen, die 
Dreieckgiebel tra- 
gen, zu seiten der 
Rundbogentür 
mit Sitznischen im 
Gewände, Medail- 
lons in den Bo- 
genzwickeln und 
Säulen mit Gebälk 
und Dreieckgiebel 
als Rahmen (Abb. 
166). Für den Brei- 
ten Herd hingegen, 
mit ursprünglich 
ebenfalls fünf Ach- 
sen Breite, drei 
Stockwerken und 166. Erfurt, Haus zum Goldenen Kröhenbacken 
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zweigeschossigem Treppengiebel dürften wir die gleiche Schwierigkeit, 
wie sie der Baumeister des Roten Ochsen zu bestehen hatte, annehmen. 
Das Haus zeigt überhaupt bis in die Ausschmückung so nahe Bezie- 
hungen zu jenem, daß es wohl derselben Werkstatt der Friedemann unter 
bildhauerischem Beistande des Israel von der Mühlen zuzuschreiben ist. 
Aber aus dem überkommenen „Systeme“ hat sich manches einsichtiger, 
sicherer, größer entfaltet. Vorzüglich ist darauf aufmerksam zu machen, 
daß mit gereiftem Gefühle für Haltung eines Baukörpers und die Bindung 
durch gereihte, aufrechte Glieder jedes Brechen der Wandfläche durch Vor- 
setzen eines Teiles vermieden ist. Was dort deutlich das Formenspiel des 
Schreiners bezeugte, dafür ist hier fast das steingerechte Umsetzen in groß- 
artige Planung geraten. 

Wir nehmen hier die Reihe der Görlitzer Bürgerhäuser zusammen, teils 
wegen ihrer inneren Beziehungen untereinander, teils wegen der unaus- 
weichlichen Verwandtschaft zum sächsischen und thüringischen Kreise. 
Wird doch sogar ein Schul- und Personalzusammenhang von den Meistern 
der Lausitz und deren freien Städten dorthin behauptet und teilweise erwiesen. 
Wendel Roskopff gilt als Haupt; er gibt als seinen Lehrmeister selbst Be- 
nesch von Laun, einen Böhmen (vielmehr aus N.-Ö.) an, läßt genaue Schu- 
lung in oberitalienischen Formvorstellungen und Kompositionsgebräuchen 
erkennen, kommt in Annaberger Gewerksprüchen vor und zeigt nächste Ge- 
meinschaft in Maß, Austeilung und Zierwerk mit den Arbeiten am Georgs- 
baue in Dresden, am Schlosse von Dippoldiswalde, mit Einzelheiten vom 
Collegium maius und Bürgerhäusern in Erfurt. Die Frage seiner Urheber- 
schaft an den einzelnen Werken muß vorläufig noch offen bleiben. 

Die Reihe beginnt schon 1526. Voran steht der Schönhof, Brüderstraße 8, 
und gerade mit Rücksicht auf die frühe Entstehungszeit läßt sich unschwer 
abwägen, wie weit die Klärung im Verstehen des fremden Formenwesens 
in diesem Kreise, aber auch weit über das in Böhmen und gar Prag Geleistete 
hinaus gediehen war. Das Haus ist eigentlich aus zwei Teilen zusammen- 
geschoben: der linke muß im freien Endigen der in Schlesien wie im Inn- 
viertel und Tirol gebräuchlichen Lauben die Ecke bilden mit folgerichtig die 
Richtungen vermittelndem, zweigeschossigem Rechteckerker; der andere 
Teil bringt noch drei zusammengerückte größere Achsen in der zurück- 
gesetzten Straßenwand, dazu das hohe Eingangstor. Dieses hat Spitzbögen 
mit flachgekehlter Laibung, darin die sog. Sitznischen, wie sie vorzüglich 
für Sachsen, Thüringen und Schlesien, anderswo nur als Ausstrahlungen 
von dort angemerkt wurden. Die Fenstergestelle hingegen haben hier die 
Form der Ädicula (Urbino, Gubbio). Am anderen, linken Teile ist die Hal- 
tung der Pfeiler etwas unsicherer: entsprechend den Fenstern sind auch sie 
gemessen, aber sie stehen frei vor der Wandfläche — sogar am Erker — 
und tragen durchlaufendes Gesims nahe über den Fenstern. Im Innern 
stehen hier vor den Zwischenfensterpfeilern Kandelabersäulen! (Collegium 
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167. Görlitz, Neißstraße 29 


maius in Erfurt). Eine Kleinigkeit ist beachtenswert: an dem überkantenden 
Erker schrägen wiederum die Brüstungsdocken und die Pilaster darüber 
die Kanten ab; neben den tastenden Versuchen mit den schulgerechten 
Baugliedern ein weitausgreifender, selbständiger Versuch eines nachdenk- 
lichen Schöpfers. Wohl derselben Hand gehört das einfachere, aber höhere 
Haus in der Straßenflucht vor dem neuen Rathause (Untermarkt Nr. 12?). 
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Das Haus Untermarkt Nr. 24, Ecke Petersstraße (1556), wird bereits 
dem Sohne und Amtsnachfolger gleichen Namens zugeschrieben. Neben die 
Säulen der Fenstergestelle tritt eine Art von großer Ordnung, d.h. Halb- 
säulen, die aufschießen bis ans Hauptgesims. Das war eine neue Anregung, 
die der spätere Meister des Wagehauses (1606) zu Rate zog, aber an ganz 
anderer Stelle: er setzt Dreiviertelsäulen den mit heiterem Figurenwerk 
geschmückten Schenkeln des Flachbogenfrieses unter, der unter dem vor- 
kragenden ersten Stockwerke des dreigeschossigen Baues hinläuft. Jener 
Fries ist noch immer eine gotische Anwandlung (vgl. Bürgerhaus, Ulm). 

Ein anderer, breit behäbiger Traufseitenbau, Untermarkt 2 (1566), hat 
dann seine Ordnung, gestühlte Pfeiler, nur im zweiten Obergeschoß. 

In die Zeit des jüngeren Wendel Roskopff geht jedenfalls noch hinein 
(1570) das Haus Neißstraße 29, das biblische genannt, und dieses steht den 
Erfurter sicher am nächsten, besonders der Zeit nach. Denn an Feinheit der 
Ausführung und Ebenmaß der Planung übertrifft es sie weit und ist ganz 
erfüllt von des Alten Geiste. Die Wagerechte herrscht — nach dem Durch- 
brechungsversuche von Untermarkt 34 — so völlig vor, daß das breite Bo- 
genportal, das etwas vorgesetzt ist (vgl. Roten Ochsen, Erfurt) sowie seine 
Bekrönung in den Linienzug hineingezwungen und geradezu voneinander 
getrennt werden. Die Brüstungsfelder füllen Reliefplatten mit Geschichten 
des Alten und Neuen Bundes in dem von der Reformation aus dem Altchristen- 
tume wieder aufgenommenen Nebeneinander; auch die Felder über dem 
zwei Achsen breiten Portale, die dann durch gegenläufige Voluten eingeengt 
und dadurch zur Form des Aufsatzes für jenes umgedeutet werden. All der 
Reichtum hält sich aber streng in der Fläche, die Fenster sind genau regel- 
mäßig in die um und um sichtbare Wandebene einkassettiert (Abb. 167). 

Ein Haus in Lübeck, Braunstraße 4, jetzt abgebrochen, vereinigt die 
Hauptstücke der Verzierungen, die wir früher kennengelernt haben, in den 
drei Oberstockwerken: Hermen übernehmen die senkrechte Teilung und 
tragen die Brüstungen, in deren Felder je drei Brustbilder in Kränzen ein- 
gesetzt sind. Das Haus richtet die Traufseite zur Straße, und so lastet das 
schwere Hauptgesims mit dicken Kopfsteinkonsolen — man denkt an Balken- 
köpfe! — desto peinlicher auf dem vorgeblendeten Stützenwerk, da die nach 
oben darüber ausklingende Fläche desGiebels fehlt. Das ist in der gequaderten 
Schauseite am sogenannten Baumeisterhause in Rothenburg o. T., Schmiede- 
gasse 343, glänzend geglückt (1569). Das Untergeschoß bewahrt nur das 
Türgestell, in dem glatte, gestühlte Pfeiler Gebälk und Dreieckgiebel tragen. 
Die Wohnstockwerke werden durch Hermen in sechs Achsen geteilt, die 
auf den Brüstungen stehen, ein stark vorspringendes Gesims schließt ab. 
Nun kommt darüber die geschlossene Fläche des Giebels, eingekantet von 
glatten Pfeilern. Schlangenhaft geringelte Bänder fassen die Füllungen der 
hohen Staffeln ein (vgl. Rathaus von Lindau, Westgiebel). Da ist alles reinbau- 
künstlerisch erdacht und aufgebracht, nur auf Auswerten der Gliederungen 
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und Flächen im Verhältnis zu- 
einander angelegt und ein über- 
zeugendes Kompositionsergeb- 
nis gewonnen. 
Andersrechnetder Architekt, 
der die Schauseite des Peller- 
hauses (1601) in Nürnberg ganz 
aus (Juadern mit sorgfältigem 
Fugenschnitte schichtet, der 
uns bekannte Jacob Wolff d.Ä. 
Er setzterstüberdem der Hand- 
lung dienenden hohen, gotisch 
eingewölbten Erdgeschosse mit 
gedrungenen dorischen Pfeilern 
ein, um die schlankeren der 
zweiten Ordnung für den piano 
nobile zu bekommen, dessen 
Saal — mit weiter Diele nach 
dem Hofe zu — einen Austritt 
auf das Dach des kleinen Erkers 
hat, der über der Einfahrt vor- 
gelegt ist. Der elegante Umriß 
des dreigeschossigen Zwerch- 
hauses wird eingekantet von 
Bandwerkvoluten. Der Auf- 
satz über der letzten Ordnung 
steht frei gegen den Himmel, 
seine kartuschenartig gerahmte 
Rundöffnung ist von Hermen 
gefaßt. Eine elliptisch breite 
und körperhaft ausgetiefte Mu- 
schel — das Ende des Halbrades 
— mit großer Freifigur schließt 
den ganzen, wuchtig breiten, 
gemessen prunkvollen Aufbau 
ab. Durch Einsetzen des stark 
erhaben gearbeiteten Aufsatzes 
ist bei der tatsächlich sehr be- 
deutenden Höhe und der all- 
mählich erleichterten Massig- 
keit des Baustoffes die Er- 
scheinung des Zurückweichens 
oben wieder ausgeglichen. 
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Wenn das dritte Obergeschoß am Spießhofe in Basel (Anfang des 17. Jahr- 
hunderts) gleichzeitig ausgeführt und richtig erhalten ist, so zeigte sich an 
ihm die Einsicht, die zu solchem Verrechnen der optischen Ereignisse und 
Werte führte, bewährt; dieselbe Einsicht übrigens, die schon am Palazzo 
Strozzi dem Entwurfe des Simone Cronaca zum Siege verhalf. Über einer 
dreiachsigen Laube mit weiten Rundbögen auf massigen Pfeilern liegen 
zwei sechsachsige Geschosse, deren Wandflächen sich ganz im echten „Pal- 
ladiomotive“ öffnen. Die Geschoßhöhen sind niedrig angesetzt — das ist, 
wie schon bemerkt, Schweizer Geschmack — und verjüngen sich vom einen 
zum anderen. Über dem dritten Gesims ist aber eine Brüstung errichtet; 
darauf stehen Pfeiler, und vor diesen bauchen sich scheibendünn geschnit- 
tene, lang ausgezogene Volutenkragsteine für das Kranzgesims unter dem 
südländisch weit vorspringenden Traufrande. Dieses könnte man als italie- 
nisch bezeichnen; das Gegenteil davon wird erwirkt durch das plötzliche 
Eintreten der Richtungsänderung. 

Es sei vergönnt, ein paar Kuriosa anzufügen, ehe wir uns der Frage des 
Malerischen in der Hausarchitektur, die eben wieder sehr frisch angeregt 
wurde, bei Gelegenheit der Holzarchitektur aufs neue zuwenden. Es sind 
solche das Haus Ringstraße 29 in Brieg (von 1621) und das sogenannte 
Kaiserhaus in Hildesheim (von 1586). Das erste stellt sich dar als ein drei- 
achsiger Aufbau mit einem der merkwürdigsten Abschlüsse, in dem Italieni- 
sches, Polnisches und Deutsches wirr und ungeklärt durcheinandergehen (Ab- 
bildung 168). Das zweite sollte für einen italienkundigen Rechtsgelehrten ein 
breit gelagerter Palazzo werden, an dem aber der deutsche Erker nicht fehlen 
durfte, vielleicht mehr zum Verhüllen eines durch den Fluchtlinienplan beding- 
ten Knickes als um seiner selbst willen. Bis zum ersten Stockwerkgesims ist 
alle Fläche bedeckt mit fein und grob gebildhauerten Platten, Gesimsteilen, 
Nischen großen und kleinen Ausmaßes und Gestalten. Beschlag, Vögel, 
Kaisermünzen, Löwenköpfe, Wappentafeln, Hermenpfeiler, fein geriefelte 
ionische Säulen mit Beschlägwerk am unteren Schaftteile sind da neben- 
und übereinander versetzt an einem Baublock, an dem kaum der untere Sockel- 
streif die Höhe des ursprünglichen Planes erreichen mag und der sicher auf 
die doppelte Frontlänge berechnet war und auf weitere .ein bis zwei Stock- 
werke, in deren mittelstes dann der Erker mit seinen auf Sichtbarkeit und 
Untersicht gearbeiteten, figurierten Kragsteinen hinaufzurücken wäre. Auf 
dieses Ganze müßte man dann verteilen, was an Werkstücken fertig war, 
als der Bau, aus unbekannten Gründen auf den heutigen Bestand von zwei 
Gresellschaftsräumen und einer Kammer über den stattlichen Kellern be- 
schränkt, abgeschlossen wurde. Vielleicht könnte das Haus zum Stockfisch 
in Erfurt (1605) uns eine annähernde Vorstellung von der beabsichtigten 
Ausbreitung wenigstens eines Teiles des nun eng und ohne Obacht auf 
die Masse zusammengeschichteten Reichtums des rein Ornamentalen ver- 
mitteln. 
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Das Pellerhaus in Nürnberg, erbaut von Jacob Wolff d.Ä. 


Tafel XIV 


Vor dem Brieger Hause kommt uns beim ersten Hinsehen das Anczowski- 
oder Schwarze Haus in Lemberg am Ring in den Sinn. Bei näherer Betrach- 
tung überwiegt aber doch der Eindruck des Deutschen den dort stark vor- 
herrschenden des das Ganze sicher durchwaltenden Italienischen. Dort 
schwere Rustika von unten bis oben, Hauptgesims und Brüstungsaufsatz 
über zwei Haupt- und einem Zwischenstock. Hier zwei Hauptgeschosse, 
darüber ein gutes Kranzgesims auf riesig breiten, umgekehrten Bandkon- 
solen (vgl. Spießhof, Basel). Ihm ist hinter einer Brüstung mit dickleibigen 
Balustern eine blinde Mauer mit Pilastergliederung aufgelegt, die jenseits 
des Gesimses in drei Aufsätze ausläuft, die Dacherker vortäuschen (vgl. 
Faßbinderzunfthaus, Köln). Mittels dieser Überhöhung erreicht das an sich 
kleine Haus die Stattlichkeit seiner Nachbarn, und das Spiel der Täuschung 
wird noch dahin weitergeführt, daß die zwei seitlichen Erker in der tatsäch- 
lichen Hausbreite beschnitten sind (vgl. Zeughaus, Danzig). Ein so hohes 
Aufziehen der Obermauer war nicht nötig, um dem nächsten Zwecke zu 
dienen: das nach innen abfallende Dach zu verdecken, welche Anlage wir 
vom Innviertel kennen, wie aus Warschau und Lemberg als von Italienern 
abgesehen oder eingeführt. Was im übrigen den eigentlichen Beziehungs- 
punkt zwischen beiden zuletzt besprochenen Bürgerbauten und zu dem 
Pellerhause gibt, das ist der Schmucküberfluß: in Brieg Stein für Stein mit 
Mustern der Schmiedekunst in Steinhauerarbeit überzogen, in Hildesheim 
die figurierten Schmuckplatten. In Nürnberg tritt an diese Stelle das sorg- 
fältige Versetzen der Bossenquadern. Das ist auch dem Italiener vertraut; 
aus jenem dürfen wir aber das Einsetzen deutscher Gewöhnungen mitten 
im Zuge fremdländischer, italienischer Ideen herausfühlen. In dem unbeküm- 
merten „Stilmischen“ beruht, was die Aufmerksamkeit fesselt, in der unstill- 
baren Schmuckfreudigkeit, die sich Raum schafft gegen alle architektonischen 
Bedenken, der Beispielswert auch dieser Kuriosa der Architekturgeschichte. 


“ i) SCHAUSEITENMALEREI 


In jenem allgemeinen Zuge wirkt auch die Schauseitenmalerei, bahn- 
brechend in leichteren Siegen, für den Architekturgeschichtler aufklärend. 
Wir sahen Beispiele ergänzender Malerei mit dem Hauptzweck des Berich- 
tigens unregelmäßiger Anlagen einsetzen (Architekturmalereien eigentlichen 
Sinnes: Rathaus, Mülhausen i. E.) oder — hier rechnen wir das Sgraffito 
hinzu 
Besetzen mit mannigfaltig sich reihenden, laufend und steigend zusammen- 
gesetzten Mustern (Flächenfüllung mit oder ohne Funktion oder Bedeutung: 
Schloßhof, Dresden), gerahmte Bilder wie an einer Innenwand aufgehängt 
(Festschmuck: Neiße, Stadtwage), endlich, die Mauer wegschiebend oder 


auf größeren zusammengenommenen Flächen ihr Spiel treiben im 


öffnend zur Aufnahme von Nischenfiguren, ja zum Durchblicke in Gärten 
und Landschaften mit Vorgängen (Täuschungsmalerei: Mülhausen, Rathaus; 
Weberhaus, Augsburg). Die vorletzte Art ist nur noch sehr uneigentlich 
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als hierhergehörig anzusehen. Hierzu liefert der bürgerliche Privatbau 
wertvollste, wenn auch nur wenig beglaubigt erhaltene Beiträge. In Ober- 
deutschland und der Schweiz ist der Gebrauch des Schauseitenbemalens am 
meisten heimisch gewesen bis nach Österreich hinüber; aber solchen art- 
fremden Schmuck als Ergänzung des Fassadenbildes anzunehmen, schien 
uns auch an manchen Orten der Mitte und des Nordens notwendig. Und wir 
können gleich hinzufügen, daß er als solcher längst in Übung war, daß es in 
unseren Ländern auch schon eine sogenannte gotische Außenwandbemalung 
gegeben hat, nicht also die Art italienischer Überkommenschaft ist, sondern 
ihr mit dem neuen Geschmacke neue Formideen, neue Programme, neues 
Ansehen von dort zufloß. Am ergiebigsten als Fundstellen sind heute noch 
die Oberrheingegenden; Ulm, Augsburg, München schließen sich an; ob für 
das Innviertel nicht auch ursprünglich wenigstens das einfache Anstreichen 
mit blühenden Farben anzunehmen ist, muß eine offene Frage bleiben. Mit dem 
Weißen Adler in Stein a. Rh. ist der nächste Anschluß an das gegeben, was am 
Mülhausener Rathause geleistet worden ist. Hier hätten wir alle die vorher ge- 
schiedenen Arten des Fassadenbemalens beisammen :Körper-und Raumöffnung, 
Vortäuschen, aufgehängte und eingelassene Bilder und gemalte Architektur- 
glieder. Wären nicht alle rahmenden Glieder so streng aus einem Augen- 
punkte gesehen, d. h. konstruiert, so könnte man auch noch die Stücke unter 
den Fenstern für ausgehängte Teppiche ansehen, wie das bei kirchlichen 
und weltlichen Festen beliebt war. An den Schauseiten des Roten Ochsen und 
der Vorderen Krone in»demselben Städtchen waren die Aufgaben wesentlich 
vereinfacht dadurch, daß die Anlage der Fenster geordneter war und darum 
nur Säulen an den Enden der Geschoßstreifen eingesetzt zu werden, die Flä- 
chen in Bildtafeln zerlegt und z. T. gerahmt, mit einem Bildinhalte gefüllt zu 
werden brauchten (Abb. 169). So ist das Verfahren auch in München an den 
Häusern des Marienplatzes nach dem Merianschen Stiche von 1644, nur daß 
da die Bilder zumeist das Fensterbrüstungsfeld innehalten, also den fest- 
lichen Brauch wirklich aufs genaueste wiedergeben. Die Aufgaben, die Hans 
Holbein d. J. gestellt wurden, die Absichten Tobias Stimmers, Hans Burgk- 
mairs und Falconettos in Augsburg sahen wohl durchgehends dem Spiele 
des Malers am Weißen Adler sehr viel ähnlicher. Am Hertensteiner Hofe in 
Luzern und am Angelrotschen Hause in Basel sind bis ins 18. und 19. Jahr- 
hundert Teile von Holbeins Malarbeit, die baulichen Unebenheiten zu be- 
gleichen, erhalten geblieben. Nur vom letzten haben wir zureichende Kunde 
über den ursprünglichen Bestand der Wände. Auf Grund alter Nachzeich- 
nungen hat von Berlepsch einen Wiederherstellungsversuch unternommen. 
Eine eigenhändige Zeichnung in Berlin zeigt die schmale Eingangsseite. 

In unsere Betrachtung gehört die Vielgewandtheit, mit der der „zeich- 
nende“ Künstler in jeder der äußerst schwierigen Lagen neue Auskünfte 
findet, die in Anzahl, Maßen und Entfernungen zufälligen Öffnungen der 
Wandfläche tunlichst in ein Gefüge zu bringen, wenigstens in je einen Streifen. 
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169. Stein a. Rh., Haus zum Roten Ochsen und zur Vorderen Krone 


Darin kann ein Bekenntnis zu der äußersten Forderung des „Renaissance“- 
Geistes auf Ordnen, Zusammenstimmen, Klären der Verhältnisse erfaßt 
werden, im freien Zuge der Kunst des Scheines auf der Fläche sich dar- 
stellend. Die gleiche in die Tiefe leitende Reihe von Bogenträgern, hier 
gebündelten Pfeilern, nimmt der Meister in einer Handzeichnung in Basel 
wahr, um ein Fenster rechts, das, von gleicher Breite wie zwei links stehende, 
aber von geringerer Höhe als diese, bedeutend niedriger eingeschnitten ist, 
bei sehr tiefem Augenpunkte auf gleichem Horizonte erscheinen zu lassen. 
Tobias Stimmer war besser gestellt als der Maler in Stein an der Schauseite 
des Hauses zum Ritter in Schaffhausen (1570) und richtiger eingestellt auf 
die Befugnisse des Fassadenmalers als Holbein. Er hatte eine Giebelwand 
vor sich mit gekappter Spitze des Dreiecks, so daß das Licht überallhin sein 
Malwerk bescheinen kann. Im ersten Geschosse wurde ein Umlegen der 
Symmetrieachse wieder notwendig, weil hier, jeder Bewältigung durch den 
systematisierenden Fassadenmaler spottend, auch außer aller architektoni- 
scher Fassung, ein mehrseitiger Erker unter Haubendach und von gotischer 
Rippenkonsole gestützt, an der Hauswand hängt. In diesem Werk aus der 
Reife deutscher „Renaissance“ zeigt sich der Sinn für architektonische Hal- 
tung weit gefördert, geklärt, zu motivischer Besonnenheit gekräftigt; nir- 
gends drängt sich der ausgehängte Teppich auf — außer etwa im Haus- 
zeichen, das aber doch zu räumlich zwischen den Hermenpfeilern gesehen 
ist; die (schlechte) Illusion schränkt sich bescheidentlich auf die Ecken oben 
mit den Brüstungen ein. Es sind nicht nur günstige Griffe getan, sondern 
ein begünstigendes Begreifen voll künstlerischer Sicherheit zu Hilfe gekom- 
men. An dem berühmten Pfisterhause in Colmar (von 1597) ist dagegen die 
Hausmauer als Bilderwand behandelt im mittelalterlichen Sinne, soweit die 
Zerstörung der Oberhaut noch zu urteilen erlaubt. Das Reizvollste — vör 
dem man immer gern mit dem Ausdrucke ‚„malerisch“ bei der Hand ist (vgl. 
Geltenzunfthaus, Basel), natürlich sehr zu Unrecht — ist die weitvorkra- 
gende, gedeckte Holzgalerie, eine florentinische Sonderheit, die vor dem 
zweiten Geschosse auch über dem Erker herumläuft (vgl. Palazzo Guadagni, 
Florenz). Diese vergnügliche Festzurüstung macht nun, daß auch jene Ver- 
wendung der Wandmalerei einheitlich in den Stil fällt. In Augsburg sind 
die von Montaigne so hochgepriesenen Schauseitenmalereien, die straßauf 
straßab die leeren Wände bevölkerten, alle geschwunden bis auf die am 
Weberhause. Am Welserhause, dem heutigen Maximilians-Museum, sind sie 
dem geübten Auge wieder Bedürfnis, da für den Betrachter von außen die 
Zwischengeschoß-Rundfenster über den beiden letzten Achsen empfindlich 
fehlen (vgl. Schauseite Residenz, München). Die Gleichförmigkeit ist bei 
einem Breitbau unter Traufrand ein unerläßliches Bedürfnis, stärker als die 
Symmetrie sogar. 


170. Braunschweig, Hagenmarkt 20 


2. STEIN- UND FACHWERKMISCHUNG 


Dafür sind gültige Belege die Wohnbauten Braunschweigs, wie das Haus 
Hagenmarkt 20, Ecke Wendenstraße, das Merkelsche, das Reichenstraße 3 
und solche Mischformen mit zwei unteren Geschossen in Stein und einem, 
ja zweien in Holzkonstruktion. Die Hauptschauseite und Traufseite des 
ersten fallen zusammen, nach dem Markte gerichtet. Alle Rahmenprofile 
des Steinbaues stecken noch im Übergang, dagegen die fensterflankierenden 
und -teilenden Ständer des weitvorkragenden Fachwerkaufsatzes als kas- 
settierte Pilaster, auf durchlaufende Brüstung gestellt, scheinbar nicht im 
Schwellbalken verzapft sind. Sie stehen aber auf geschlitzten Pfosten, die 
auf die Balkenköpfe und Knaggen (Konsolen) bezogen sind. Nicht so weiter 
abwärts: keine Achse nimmt Bezug auf die neben- oder untenstehende; die 
Prunktür, zu der einige Stufen über das hohe Kellergeschoß hinanführen, 
ist irgendwo zwischen die Bogenfenster eingeklemmt und nur das sehr 
vornehme Gestell im durchgedrungenen, neuen niederländisch-sächsischen 
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Geschmacke. Dennoch macht das Haus den Eindruck fester Ordnung und 
Regelmäßigkeit: aus dem vorher vermerkten Grunde (Abb. 170). Auch am 
Merkelschen Hause hat man sich im Fachwerkgeschosse, dem zweiten als 
Speicher aufgesetzten, strenger Regelmäßigkeit der Reihung, ja Symmetrie 
befleißigt. Der breite, prächtig gefaßte Torweg hat nichts mitder Mittelachse des 
Giebels zu tun. Am empfindlichsten wird das am dritten Beispiele (1629/30); 
denn da sind Dacherker, Stockwerkerker (hierzulande Laube genannt) und 
Prunktor über die verschiedenen Schichten verstreut, die beiden letzten vom 
Bildhauer Ulrich Stamm, der sich an der Laube nennt. Sein Steinmetz- 
zeichen kommt aber auch anderswo an der Schauseite vor, weshalb sie ihm 
ganz zugeschrieben wird. Jedenfalls ist bei der „Austeilung‘ der Fenster 
mit dem Schmuckstücke des ersten Geschosses gerechnet. Sonst ist ihre 
Reihung auf dem starken Brüstungsgesimse gleichmäßig. So überwiegt der 
Eindruck dieser Ordentlichkeit schließlich doch. Solche Verbindung von 
Stein- und Holzbau ist selten am Bürgerhause — machen wir aufmerksam 
auf die Parallele an der Apotheke in Lüneburg: Quader- und Backstein —, 
im Schloß- und im Turmbaue, zumal in Mitteldeutschland, kommt es öfters 
vor in dauerberechtigter Form. Ein Beispiel für das aus dem fränkischen 
Bauernhause stammende Untermauern des Fachwerkhauses, der Sicherheit 
halber, haben wir in dem hohen Hause von Sülzbach bei Weinsberg, das 
zwei parallele Dachstühle trägt (vgl. Kornhaus, Steyr). Die Räume zwischen 
den Balkenköpfen und zwischen Kranz und Schwelle sind geschlossen durch 
senkrecht ansteigende Verputzflächen, nicht schräg mit Brettern verschalt, 
wie anderwärts gebräuchlich. Die höchst urtümliche Art des Verdachens 
bei breiter Entwicklung der Straßenseite, um das Ständergerüst nicht zu 
sehr zu belasten, ist z. B. in Ulm ein gern geübter Brauch geworden, wofür 
ein gutes Beispiel, zugleich bei stark verringerter Stockwerkhöhe, das Ge+ 
bäude ist (Abb. 171), das von Norden an der östlichen Langseite des Rathauses 
den Markt hinabschaut (auch Bürgerhaus links neben dem alten Gymnasium am 
Markte in Eßlingen). Das stilbildende Element ist hier durchaus unter Ver- 
putz verhohlen, wozu dann eine weitere Ulmer Eigenheit paßt, die zwischen 

den Konsolen des schr weit vorkragenden ersten Geschosses flache Bögen 
wölbt wie den Ansatz einer Laube (vgl. Görlitz, Wagehaus). 


3. REINER FACHWERKBAU 


In Fällen anderer Gegenden schwingen sich die Streben bis zum Zu- 
sammenschluß in Vorhangbogenwellen, welche die ganze Wand über- 
ziehen und trotz aller starren Wag- und Senkrechten beherrschende Eini- 
gung bringen. So etwas wie das spätest gotische „Filigranwerk“ an den 
Giebel- und Schildwänden der Kirchen kommt heraus. Es gehört dazu das 
strenge Mittelachsenbewußtsein, aber auch ein geschärftes Gefühl für die 
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173. .Herford, Brüderstraße 26 


gegenwirkende Wagrechte, und dieses mehr als das andere leitet doch schon 
in unseren Kreis hinüber. An Schauseiten, wie der auf dem steilanstei- 
genden Marktplatze Miltenbergs zu Seiten des weittrogigen Säulenbrun- 
nens, ist das angeführte Motiv über die Brüstungsfläche des ersten Giebel- 
geschosses hingespielt. Im Giebeldreieck ergibt sich eine feinsinnige, stei- 
gende Beziehung auf Mitte und Symmetrielinie hin. Beim Nachbar zur 
Linken mit steilem Firstdache und zweistöckigem Fünfachtelerker, der 
etwas nach links aus der Mittellinie verschoben ist, herrscht Wechsel der- 
selben beiden Motive. Wir werden sie beide in die zweite Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts einordnen dürfen, wozu das verbürgte Datum des berühmten Gast- 
hofes zum Riesen: 1590, berechtigt; er zeigt die örtlich beliebtere Verzie- 
rung, die man aber wohl als eine spätere ansehen darf. 

An dem Hause Schloßstraße ıı in Büdingen sehen wir die durch Streben- 
kreuzung, Paaren der kleinen Fenster an den Ständern und Verbinden von 
gekrümmten Hölzern gewonnenen, übergreifenden Motive infolge geschick- 
ten Staffelns zu einem feingewellten Umrisse zusammenwachsen (vgl. Nörd- 
lingen; Nürnberg, Herdegenhaus) innerhalb des Giebeldreiecks (vgl. Ulm, 
Grönerhof). Ja der Abschlußbogen, der die Firstsäule unterhalb des letzten 
Giebellukenpaares überschreitet, reicht gar nicht mehr bis an deren Brü- 
stungsgesims heran. Das weist uns eindeutig auf die freikünstlerische Ab- 
sicht in der Verwendung der Zimmermannswerkstücke, die auf Bilden von 
Figuren in der Fläche geht, hin. Entgegen kommt ihr die Eigenheit des 
Aufrisses, daß oberhalb der starken Ausladung des ersten Hauptgeschosses 
die weiteren Stockwerkabsätze kaum vortreten, vielmehr wie starke Gesimse 
sich abzeichnen (Abb. 172). Am Hause zum Adler in Limburg a. L., dessen 
Giebelwand wertvoller ist als die Breitseite mit dem wuchtigen Zwerchhause 
(späterer Erzeugung?), nehmen die gekrümmten Streben in den größeren Flä- 
chen der Hauptgeschosse unser Interesse noch stärker in Anspruch als in 
Miltenberg: sie fassen hier die Abteilungen rechts und links der Mittellinie 
fester zusammen, zugleich ihren Inhalt scheinbar verbreiternd (vgl. Rathaus, 
Alsfeld). Im ersten Giebelgeschosse findet sich im Brüstungsfelde das goti- 
sierende Gittermuster — vielleicht aus der dort versetzten Bohle ausge- 
stemmt und mit Putz gefüllt. Das ist eine Schmuckart von einer Beliebtheit 
und entsprechenden Verbreitung, daß ein Durchverfolgen unmöglich wäre 
(Abb. 174). 

Nur auf den Riesen in Miltenberg und einen naheverwandten Adelshof 
sei dabei zurückgegriffen. In beiden Fällen steht ein rechteckiger, zwei- 
geschossiger Erker scheitrecht unter der Giebelspitze. Hier — 1590 — sind 
die Brüstungsgefache mit einfachem geometrischem Gitterwerk gefüllt, dort 
sind schon die Formen des Beschlägwerkes eingedrungen. Das Gemeinsame 
und architektonisch Wichtigere aber ist, daß zumal am Riesen durch diesen 
Reichtum das wagrechte Element im Aufrisse ganz wesentlich gestärkt wird. 
Das wird, je weiter in der Entwicklung, desto ausschließlicher die Stelle, 
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174. Limburg, Haus zum Adler 


auf die die Aufmerksamkeit des Beschauers gelenkt sein soll. Zuvor aber 
muß noch ein Bau erwähnt werden, an dem noch weit über den Adler in 
Limburg hinaus die gekrümmte Strebe als bindendes Zierstück auftritt: ein 
Bürgerhaus in der Brüderstraße in Herford. Nach westfälischer Art steht es 
breit gelagert; zwei Geschosse von einer großen Ständer-,Ördnung“ zu- 
sammengenommen. Baustoff ist Holz im Gerüst und Backstein als Füllung. 
Nun sind an der Wand des ersten Speicherstockes die Streben an dem Punkte 
mit dem Ständer verzapft, wo diesen auf halber Höhe der Riegel kreuzt; 
unten ebenso mit der Schwelle am Schnittpunkte des je zweiten Ständers 
mit ihr. So werden auf kurze Strecken beide in die Kreislinienbewegung 
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hineingezogen. Aus 
dem Buge der Knag- 
gensindnach gotischer 
Art ganze Figuren ge- 
meißelt (Abb. 173). 
In einem Hause ge- 
genüber dem Rathause 
und einem anderen ge- 
genüber der Apotheke 
in Miltenberg haben 
wir einen anderen Ver- 
such, der auf demsel- 
benWege liegt; in Her- 
ford war er schon fühl- 
bar: dort überquerte 
der kurze Stützbalken 
vom Eckständer zum 
Kranze gerade die obe- 
re Gefachecke, hier am 
Main ist in einer Grup- 
pe von Fachwerkbau- 
ten das struktive Glied 
weiter ausgebildet. In 
Form eines Treppen- 
giebels vereinigt sich 
von diesem und jenem 
Ständer die Kopfstütze, 
einzelne Felder zu über- 
dachen. Auchin Frank- 
furt a. M., der Groß- 
stadt mit den wenig- 
sten Steinhäusern, be- 
obachten wir das ein- 
fache Einklammern 
größerer Abteilungen 
an Privatbauten durch 


177. Lich, Hellwigs Haus 


lineares Zusammenwirken von langer Strebe und Kopfstütze in Fällen, in denen 


wir auf Grund der weiten.und hohen Pfeilerbogenstellungen, mit denen sich die 


Erdgeschosse öffnen, auf weitgehende baukünstlerische Absichten schließen 
dürfen. Beispiele wie der große und der kleine Engel (von 1562) und die 
Goldene Wage (von 1624), liegen zudem an bevorzugter Stelle, das ältere am 
Römerberge, das andere am Domplatze. In unsere engere Gruppe gehört 
allein die Wage, da der Engel ganz einheitlich verputzt ist. Bei beiden ist 
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die Platzseite fast völlig in Fenstern geöffnet. Nur die Endgefache jeder- 
seits sind blind; da sitzen die Klammern, im zweiten Geschosse der Giebel- 
wand auch in der Mitte zwischen zwei Fensterpaaren, so daß zwei Abtei- 
lungen gefaßt werden. Die Knaggen sind als Kopfkonsolen geschnitzt, die Eck- 
ständer mit prächtig lebendigem Rankenwerk bedeckt, die Schwellen dagegen 
rein architektonisch profiliert, so daß sie besser mit den Teilungsgesimsen des 
Giebeldreiecks zusammenstimmen als in Herford, wo nach gotischem Brauche 
der schlichte Balken eine fortlaufende Inschrift trägt (Abb. 175— 176). 

An Hellwigs Haus am Kirchplatze in Lich, dem Gerberhause in Schwä- 
bisch Hall (1601), einem dreistöckigen, schmalen Baue in Bernkastel hat der 
Zimmermann das in Wirklichkeit übergeführt, wovon dort der Anschein er- 
weckt wurde; im ersten Stock ist die geschlossene Fensterreihe von sechs 
und vier Teilen mit durchweg geschnitzten Ständervorlagen herausgesetzt 
(Abb. 177). In Bernkastel endigen von diesen nur die äußersten in abgestuf- 
ten Kragsteinformen und sind im ersten Geschoß mit Schuppenornament be- 


handelt, in Lich dagegen alle scheinbar auf Kragsteine gesetzt und schon im 


178. Tangermünde, Hirschstraße 59 
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179. Halberstadt, Schuhmarkt, Ecke Fischmarkt 


neuen Geschmacke zu Pilastern mit Kapitellen und einem Anlaufe von Ge- 
bälkstück über dem Fenstersturze umgedeutet. In Hall sind alle diese Ein- 
zelheiten bei Umwandlung des Gebäudes zum Museum zerstört. Die Füllung 
der kassettierten Pilaster beweist vollends, daß mit dem Durchdringen des 
neuen Geschmackes auch der Übergang von Steinmetzformen ins Holzwerk 
als gerecht betrachtet wurde. So werden die Eckständer jedes Stockwerkes 
als Pfeiler aus Stein bemäntelt und im Hauptgeschosse jene Kopfstützen als 
Halbkreise über die blinden Gefache zum Fensterständer hingezogen. Be- 
sonders beachtenswert ist es, daß die Oberstockwerke in Lich und Bern- 
kastel nicht weiter vorkragen, sondern die Schwelle hinter dem am ersten 
Orte als Welle gerundeten Kranze mit glatter Fläche zurücktritt. In Hall 
ist darauf aufmerksam zu machen, wie auch die Kranz- und Schwellenbalken 
den Holzformen gänzlich entfremdet sind, ja unter dem straßenwärts weit 
vorspringenden Traufrande ernstlich die Anlage eines hohen Kranzgesimses 
erstrebt wird. Das Quadergeschoß hat eine zweiflügelige Tür unter Rund- 
bogen und mit begleitenden Sitznischen; daneben steht ein dreiteiliges Fen- 
ster mit gotisierenden, ablaufenden Profilen. Das Eindringen von Bestand- 
teilen der Steinarchitektur in das Zimmermannsstück kann uns die Herkunft 
jener aus diesem nicht verheimlichen — in der tektonischen Leistung, nicht 
so sehr in den Einzelformen —, wenn man solche geschlossenen Reihen über- 
schauen kann. An den hervorgehobenen Stellen ist es jedenfalls, daß der 
neue Formensinn sich kräftig durchringt. 
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In Tangermünde 
geht es aber bei einem 
Hause, Kirchstraße 59 
(1679), noch weiter: das 
Rauten-Gittermuster 
der Brüstungen ist auf 
Felder der Oberge- 
schoßwandübertragen, 
das struktive System 
von Ständer und Stre- 
be völlig ausschaltend, 
undauchindenschlich- 
ten Geefachen sind die 
3ewurfflächen weit 
herausgedrückt, so daß 
aufentsprechenden Ab- 
stand eine Art Platten- 
mosaik herauskommt. 
Wenigwilldazu passen 
die einflügelige Haus- 
tür zwischen gestühl- 
ten Spiralsäulen, die 
das oben schwellende 
Gebälkstück nicht er- 

reichen; plumpe 


Schnitzarbeit, die bis 
in jede Einzelheit den 
Charakter der Metall- 
technik wiedergibt (Abb. 178). Die überreiche Flachschnitzerei am Hause 


180. Braunschweig, Langstraße 9 


Kirchstraße 23 hält sich besser in den Grenzen des Holzbildhauers. 

Das spätgotische Motiv des Treppengiebels (vgl. Miltenberg und Lich), 
durch den Rundbogen abgelöst, haben wir im Fachwerkbau noch an anderer 
Stelle, wo es nur noch sehr uneigentlich als oberer Rahmenabschluß auf etwas 
bezogen werden kann. Veranlassung bieten da die Balkenköpfe, die, mittels der 
Knaggen auf die Ständer des unteren Stockwerkes hinübergeleitet, das schräg 
eingefügte Schalbrett einfassen, durch das der Winkel zwischen ausgerücktem 
Schwellbalken und Fläche des unteren Wandfeldes verdeckt wird — eine Maß- 
regel, die nicht nur baupolizeilich, sondern wohl auch stilistisch, auf Gewinnen 
festeren Flächenzusammenhanges zugerichtet, zu werten ist. Dem kommt 
dann ein verjüngendes Einkanten der aufwärtsstrebenden Fläche trefflich 
entgegen, wie es, besonders kräftig ausgestemmt und gestabt, Beispiele aus 
Halberstadt, Ecke Fischmarkt (etwa 1480 angesetzt), im Übergang vom 
Erd- zum ersten Geschosse — vom zweiten zum dritten schon abgeflachter 
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zum Kleeblattbogen —, 
wie aus Braunschweig, 
Alte Knochenhauer- 
straße 11, Scharren- 
straße 13, Gördelinger- 
straße 38 (die beiden 
erren datiert 1470), 
darstellen (Abb. 179). 
Dies alles sind Reihen- 
häuser mit Traufseite 
zurStraßeundvonvier, 
acht und der stattliche- 
ren Zahl von neunzehn 
„spannen“ Länge, was 
in Braunschweig keine 
Seltenheit ist. Die Bal- 
kenköpfe sind zu Men- 
schen- und Tiergesich- 
tern ausgeschnitzt, aus 
den Knaggenhälsen 
Tierfabel-, Apostel- 
figuren mit Christus in 
der Mitte gemeißelt. 
Das vereinfacht sich 
alles zusehends in sol- 
chen Beispielen wie 
dem fünfspannigen 
(-achsigen) Giebelhaus 
am Holzmarkte in 
Halberstadt oder dem 
Rohrschen Prunkbaue zu Helmstedt (1567), wo nur noch ein Stabprofil in l’orm 


ı81. Celle, Thielebeulsches Haus 


eines geknickten Korbbogens am Rande der Schwelle zwischen den Köpfen der 
tief ausgeschnittenen Knaggen übriggeblieben ist. Am ersten tritt uns dann zum 
ersten Male das Zusammennehmen des Ständerfußes mit seinen tief ange- 
setzten Streben zu einem Dreieckfelde entgegen, auf dem in Holzschnitt eine 
Rosette, eine Sonne wie ein Feuerwerkskörper mit wehenden Flammen- 
büscheln, ein Fächer, ein halbes Rad, eine Muschel ausgestochen ist. Das ist 
eine der beliebtesten Verzierungsarten geworden. Hutfiltern 4in Braunschweig, 
Langstraße 9 ebenda (von 1536, Abb. ı80), das Hüttesche Haus in Höxter 
a. W. (von 1565), der Krug von Kloster Lüne, endlich das Huneborstelsche 
Haus wieder in Braunschweig, ebenfalls 1536, und sein Genosse in Celle, 
Poststraße 2, von desselben Meisters Hand, bieten ebensoviele Spielarten, 
belangreichste Abwandlungen desselben Füllstückes. Am Huneborstelhause, 
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das vielleicht das reifste Erzeugnis des fahrenden Zimmerers und Holzbild- 
hauers ist, dem auch das Thielebeulsche in Celle und das Brusttuch in Goslar 
zugeschrieben werden dürften, ist alles konstruktive Holzwerk aufs erfin- 
dungsreichste und zarteste mit Bildhauerwerk übersponnen (Abb. ı81). An 
dem Helmstedter Hause ziehen sich Vorhangbögen als Wellenlinie über die 
ganze, in Lichter aufgelöste Schauseite hin. Am Hauptgeschoß setzt sich aber 
mit Grotesken und Standfiguren unter runden Nischenabschlüssen der neue 
Geist in teilweise belustigend holprigen, sich überschlagenden Einfällen und 
Gebilden durch. 

Das beliebte Motiv der Ständerfußverzierung nimmt nun auch andere 
Formen an, bei denen wir uns des Tangermünder Versuches erinnern: am 
Stiftsherrenhause auf der Osterstraße in Hameln (1588) erscheinen die Vier- 
telkreise eingetieft, ein auffälliges Verfahren, da die Masse zu vermindern, 
wo sie struktiv eingeführt ist. An einem Giebelhaus der Langstraße in 
Oldenburg dagegen hat 
es den Platz gewechselt: 
es trittan den Brüstungs- 
gefachen des Hauptge- 
schosses als Fächer auf, 
der über den Halbkreis 
hinausgebreitet ist (Abb. 
ı82), als Halbrad in Hil- 
desheim, Gelber Stern 21, 
und am Goldenen Engel 
(Abb. 183) mit durch- 
laufenden Vorhangbögen 
(beide 1548). Damit ist 
ein wichtiger Schritt ge- 
tan vom überwuchernden 
Zierwerk, wie es das 
Huneborstelhausbrachte, 
zur architektonischen Ein- 
schränkung aufSchmuck- 
felder wechselnd mit den 
tektonisch notwendigen 
Gliedern. So architekto- 
nisch unbedacht wie das 
Austiefen der Ständer- 
verstrebung ist am Hune- 
borstelhaus das Besetzen 
der dünnen Holzpfosten 
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herzoglichen Hofbräu- 
hause (1567) tritt an den 
breiten Ständern so etwas 
wie ein Kandelaberschaft 
und -fuß auf. An Süder- 
straße 4, welches schon 
auf etwa 1640 angesetzt 
wird, sind die Ständer 
durch das Brüstungs- 
gesims geteilt in Pfeiler- 
schaft und Sockel; jener 
istabergeschuppt, diesem 
eine Art von zusammen- 
gedrückter Rundbogen- 
stellung eingeschnitten 
(Abb. 185). Aus den auf- 
fällig schlanken Ständern 
des uns schon bekann- 
ten Rohrschen Hauses in 
gr f Helmstedt sind äußerst 

5 zarte Kandelabersäulen 
herausgeschnitzt; die Ge- 


simse der Brüstung lau- 
184. Braunschweig, Poststraße 5, Hofgebäude fen vortretend durch; in 
deren Docken setzen neue 

Motive ein, und die Felder enthalten im ersten Geschoß Wappen, im zweiten 
farbige Szenenbilder. So ist die ganze Schauseite wie eine heiter-leichte Tribüne 
für festliche Veranstaltungen erstanden, ganz der auf Schaugepränge und 
Selbstdarstellung hindrängenden Renaissanceseele geweiht. Haben wir hier 
die feine, durchbrochene Arbeit der Metalltechnik vor uns, so bringt der 
Meister der Ratsweinschenke von Hildesheim (1612) — wir setzen sie hier- 
her, weil sie sich auch in gar nichts von einem Privat-Reihenhause unter- 
scheidet — im Zwischen- und Hauptgeschoß die derberen, festgeschäfteten 
Kandelabersäulen mit deutlich abgestelltem Fuß und Kopf, dazu die Sockel 
als richtige kubische Gebilde unter verkröpftem Brüstungsgesimse. Statt 
im abschließenden Zwischengeschosse, wo sie sonst ihren gerechten Platz 
haben, arbeitet er den Pfosten des Erdgeschosses sehr wohlgebildete Hermen 
an. Auch hier wieder das gleiche Bild von dem ungebundenen Spiel, das 
diese bürgerlich-handwerkliche Kunst mit den in festen Regeln unterge- 
brachten Beständen fremdländischer Überlieferung treibt. Am Syndikats- 
hause (1608) vom Hohenwege geht das noch weiter: die Reihenfolge der 
senkrechten Gliederungen ist von unten nach oben: Kandelabersäulen (ur- 
sprünglich?), Hermen in den mannigfaltigsten Abwandlungen von Belebtheit 
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186. Hildesheim, Godehardsplatz ı 


ungebrochen aufgezogenen Wand der Untergeschosse und das armenisch- 
romanische Motiv des Sägefrieses darunter im Abschnitte des Hauptgesimses 
vervollständigen die architektonische Zurüstung antiquarischer Eindrücke. 
Nahe Verwandtes bieten die Häuser Godehardsplatz ı (1619), wo das Kunst- 
handwerkliche in Form von Lederschnitt auf die Brüstungsfelder gesammelt 
ist (Abb. 186), Godehardsplatz 12 (1606), wo diese im zweiten Stocke ausge- 
zeichnete allegorische Liegefiguren füllen (vgl. Wollenweberstraße 61, von 
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187. Münden (Hannover), St. Blasii-Pfarrhaus 


1622—24). Alle derartigen Füllungen sind kräftig lokalfarbig bemalt. Das 
Eckhaus Eckemeckerstraße 36 (Rolandhaus) hat wieder vor drei der fünf 
Achsen der Giebel- und Hauptschauseite eine gar vierstöckige Vorlage. Die 
Kandelabersäulen sind angearbeitet und gefärbt, deren Sockel mit Beschlag 
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Pacbmoann 


188. Würzburg, Neubaugasse 2 


verziert, die Brüstungsfelder wieder mit alabasterartig fein geschnitzten Sze- 
nenbildern ausgestattet, alle Überhänge mit Zahnleisten untersetzt. So steht 
der hochauigeschossene Bau deutschester Gestalt und gehaltener, fast stren- 
ger Pracht vor uns, durchaus im neuen Geschmacke, eines von den wenigen 


Beispielen gelungenster Vereinigung der auseinanderstrebenden Bahnen, 
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189. Osnabrück, Kromschrödersches Haus. 


auf denen Grundform des tektonischen Gebildes und Einzelformen der Aus- 
stattung liegen. Wir setzen als geschichtlichen „optischen Maßstab“ das 
Haus der Landsknechte; es stammt von 1554 (Wollenweberstraße 23). In 
den Brüstungsfeldern des Zwischengeschosses lehnen sich die sogenannten 
Landsknechtshalbfiguren, breite Gestalten mit weitausladenden Bewegungen 
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nach Art Dossischer Panzermänner auf die unteren Kassettenränder, Darüber- 
hin ist ein dicker Taustab als Gesims gespannt. 

Das Motiv der Blendbogenstellungen in den Brüstungsgefachen ist be- 
sonders beliebt geworden in Halberstadt. Dort sind sie nicht wie im Hildes- 
heimer Beispiele (Godehardsplatz ı2) zur Aufnahme von Figuren bestimmt, 
sondern aus dem Schalbrette ausgestemmt und dann entweder in Holzton 
stehen gelassen oder mit Putzfläche gefüllt (am Kulk und sonst), in einem 
Falle, am Schuhhofe (1579) z. T. mit Wappen ausgelegt. Am Pfarrhause zu 
St. Blasien in Hann.-Münden sind die Doppelbögen mit ganz flach geschnit- 
tenen Gestalten gefüllt, und da das durchgeführt ist über die siebenachsige 
Länge und bis ins zweite Geschoß des den Traufrand durchdringenden 
Zwerchhauses, so ist der stetige Eindruck dieser ruhig architektonischen Fas- 
sung stark beherrschend (Abb. 187). Hier anzureihen ist das Haus Neubau- 
straße 2 in Würzburg, an dem entsprechend der späten Entstehungszeit (1634) 
die zwei Obergeschosse der Traufseite ohne wesentliche Vorkragung durch- 
laufende Gesimse in Steinschnitt vortäuschen, in der Mitte der unsymmetrisch 
aufgeteilten Wand lassen drei gruppierte Muschelnischen erhebliche Tiefe 
einer Steinwand vermuten, die Halbfigurennische unter der mittelsten gibt 
wieder den optischen Maßstab dafür, weil wesentlich flacher. Sonst sind 
kleine Relieftafeln hie und da eingelassen; es ist alles Holzbildhauerarbeit, 
und wir werden hier aufs stärkste an die Erfahrungen am Frankfurter Salz- 
hause erinnert (Abb. 188). 

In anderer Richtung und um Jahrzehnte früher liegen ähnliche Misch- 
formen vor: am Kammerzellschen Eckhause, auf dem Münsterplatz in Straß- 
burg. Drei Geschosse erheben sich über einem in Stichbögen geöffneten 
steinernen Unterbau — von einem älteren Hause? Die Wände sind in zwei- 
und dreiteilige Fenster um und um aufgelöst. Reich profilierte Gesimse und 
Fußplatten treten an die Stelle von Kranz und Schwelle. Alle Glieder sind 
aufs köstlichste mit Bildhauerarbeit verziert in einer Feinheit der Flächen- 
rundung, des Buckelns, Schweifens, Unterschneidens, daß man zweifeln 
könnte, ob der Meißel und das Messer in Holz so ohne Fehl die lebendige 
Form herausbringen könnte. 

Am Kromschröderschen Hause in Osnabrück sind die Ständer mit Be- 
schlägwerk überzogen, außer den drei über der Durchfahrt, wo flache Nischen 
mit Figuren, ausgehöhlt aus stärkeren Pfosten, sitzen. Zum Unterschied 
von den besprochenen Fällen in Würzburg (und Dinkelsbühl) stören sie so 
wenig wie etwa die am Junkerhause in Göttingen (Mitte 16. Jahrhunderts) 
die Erscheinung des Holzbaues. Die gleiche Schmuckweise zeigt ein Haus 
(1638) an der Komturstraße in Herford, so daß auch das Kromschröder- 
haus in die gleiche Zeit zu setzen wäre (Abb. 189). 


Das „Deutsche Haus“ in Dinkelsbühl 


Tafel XV 


4. HÖFE 


Einem besonderen Bauteil müssen wir auch im bürgerlichen Wohnhause 
einige Aufmerksamkeit zuwenden, da er, allerdings nicht erst zur Zeit des 
neuen Geschmackes, zumal in den Städten unseres Südostens teilweise die 
bedeutendsten Zeugnisse hergibt zu dem Sinn für Wohnkultur wie für das 
gehobene Daseins- und Schmuckgefühl von Besitzer und Bewohner. Das 
ist der Hof. 

Von solchen köstlichen Beispielen wie dem Hofe des Krafftschen Hauses, 
Theresienstraße 7 zu Nürnberg, müssen wir hier absehen, selbst wenn er von 
Hans Behaim d. Ä. und erst 1510 erbaut wäre: er ist eben rein gotisch, vom 
offenen Treppenturm der einen Seite bis zum hölzernen Hauptgesims der 
anstoßenden.. Aber in derselben Stadt, in der es wohl die reichste und fröh- 
lichste Sammlung gibt, finden wir dann solche spannenden Übergangserschei- 
nungen wie den Hof des früheren Holzschuherhauses (etwa 1500). Zwei 
Stichbogenstellungen allerweitester Spannung stehen übereinander und tra- 
gen eine hölzerne Galerie mit Balkendecke und stabdünnen Trägern. Weiter 
kommen Erscheinungen wie der Hof Hauptmarkt ıı mit drei Geschossen 
am Hauptbau über der Stich- 
bogendurchfahrt und zwei an 
beiden Flügeln. Jene haben 
Wandpfeiler vor Mauerpfeilern 
vorgeblendet. An den Seiten- 
trakten treten rechts glatte, 
links kannelierte Säulen ein, 
zwischen denen auf dieser Seite 
Stichbögen sich an den Wand- 
teilen totlaufen. Anders ist das 
im Pickerthause, wo nur lang- 
halsige Knaggen Holzgalerien 
tragen, deren offene Brüstun- 
gen schon die reine Baluster- 
form zeigen. Im Hofe Tucher- 
straße 15 sind rechts zwei Ge- 
schosse von Lauben auf stärk- 
sten Dreieckknaggen vor die 
Wand gelegt. Die untere Brü- 
stungistreingotischgefüllt, die 
obere bringt es schon zum An- 
laufe auf Renaissancefüllung, 
aber in gotischem Schnitte, und 
die Rahmen stehen in völliger 


Übereinstimmung damit. So 
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191. Mainz, König von England, Hof 


hat die untere auch keine Decken, die obere wohl. Aber auf beiden stehen 
vor breiten Pfosten feinste Halbsäulchen, aber mit kleinen Kämpfereinschieb- 
seln — unter dem Schwellbalken, der zierlichste neuzeitliche Ranken und 
Medaillons zeigt (Abb. 190). Die oben begründete Enge gestattet am Funk- 
schen Hause, Tucherstraße 23, nur hinten am Haupthause, so weit der dicke, 
runde Treppenturm Raum gewährt, und an der linken Längsseite die Anlage 
von dreistöckigen Holzlauben, die hier nur den Verkehr zwischen Vorder- und 


192. Nürnberg, Tucherstraße 23, Hof 


Hinterhaus auf gleicher Stockwerkhöhe zu erleichtern haben: denn auch 
das Hinterhaus hat seine besondere Schnecke. Da wird nun alles an Kennt- 
nissen und Übung hinzugefügt, was Hauptmarkt rı noch unklar und unver- 
standen war. Die toskanischen Holzsäulen sind gut gemessen und ausgeteilt- 
Das Gebälk über dem ersten Geschoß ist gut gezeichnet; die Bögen setzen auf 
einem Kämpferstück am Pfeiler hinter den Säulen auf, sogar eine Ecklösung 
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18 Horst, Architektur 2 13 


Bramantescher Art ist versucht, indem der Pfeiler in der Ecke zwischen 
Längs- und Quertrakt im rechten Winkel umgeknickt ist, wenn auch die 
Säule ganz dem ersten angehört. Und doch: am obersten Lauf kommt über 
das Gebälk der unteren Ordnung, dieses völlig beschattend, ein dicker Tau- 
stab zu liegen. Da enthüllt sich sichtbar eine Erinnerung an den deutschen 
Holzbau mitten im Steinmäßigen; denn darüber zieht der stärkste Eierstab 
hin (Abb. 192). Sehr wertvolle Beispiele von Hoflauben an breitgelagerten 
Häusern rein in Holzformen sind in Frankfurt a. M. in dem Gruppenbaue Hin- 
ter dem Lämmchen 7 und im König von England in Mainz erhalten (Abbil- 
dung 191). 

Schließlich der Hof des Pellerhauses. Von keinem der vorhergehenden 
ist Vorderhaus und Schauseite erwähnt worden; es lohnte sich nicht. Aber 
auch hinter dieser machtvollen, verschlossenen Schauseite würde niemand 
die heitere Fülle und Bewegung suchen, die da erblüht und die eng ge- 
zwängte Lebensbenötigung umspielt. Die Raumkörper, wie es Bequemlich- 
keit und Wohlanständigkeit fordern, nebeneinander geordnet, sind ganz un- 
gleich auf dem tiefen, schmalen Grundstücke verteilt: rechts nur der drei- 
stöckige Verbindungsgang. Die Mittelachse ist im Grundriß vom Haupt- 
portal an streng mustergültig durchgeführt. Im Aufriß ist sie aber auf eine 
andere, die Bildsymmetrieachse, umgestellt: an dem gleichbreiten Hinter- 
haus dreigeschossiger Dreisechstelerker und gipfelndes Zwerchhaus nach 
rechts (vom Beschauer) verschoben. Das Hinterhaus soll ferner scheinen, 
als es steht. Dem ist ‚Vorschub geleistet dadurch, daß aus dem mittelsten 
der fünf Längsbögen je ein zweistöckiger Erker auskragt, das Blickfeld ein- 
engend und dann wieder freigebend. Hier spielen also deutlicher als an der 
Schauseite zur Straße weit über die Zeit hinausleitende, künstlerische Ideen 
hinein: die Behandlung auf Raumbildentwicklung und das Durchdringen 
geschlossen aufwärtsdrängender Baukörper durch den ruhig weiterstrebenden 
Verlauf der Bogenstellungen. 

Es scheint geeignet, die Phantasmagorie des Palazzo Porzia (um 1530), der 
eigentlich einem Ortenburg zu danken, aber jedenfalls wohl italienischen Hän- 
den entsprungen und italienischem Vorbilde, venezianischem im engeren Sinne, 
nachgeahmt ist, hier danebenzusetzen. Er steht in Spitala.d. Dr., einsam in 
der fast dörflichen Umgebung und so landfremd wie die Hofschnecke des Pa- 
lazzo Minelli in Venedig. Auf dreiSeiten des rechteckigen, breiten Hofes Säulen- 
hallen mit weitgespannten Bögen und Balusterbrüstungen dazwischendurchalle 
drei Geschosse, in der einen Ecke die reizvolle Schräge der Treppe, deren Lauf 
Balustrade und Bögen’ mitsteigend begleiten; in den Bogenzwickeln Reliefs, 
in riesiger Vergrößerung Bildnisgemmen und -plaketten und Bewegungs- 
figuren nachahmend, aus dem milden Dämmer der Hallen hie und da ein 
feingemeißeltes Türgestell— das ist eigentlich der ganze Inhalt (Abb. 193). 
Für einen deutschen Meister, Visierer wie Steinmetz, zu wenig und jedenfalls 
fremd und nicht anheimelnd. Viele solche Säulenhallenhöfe von drei, ja vier 
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193. Spittal, Palazzo Porcia, Hof 


Geschossen finden sich in tirolischen Landschlössern wie in Bürgerbehausun- 
gen von Straubing und Passau bis Salzburg und Meran, von Wasserburg und 
Burghausen bis Wien und Hermannstadt, feiner wohl keiner als der in 
Spittal, eigener sicher keiner als der Pellerhof in Nürnberg. 


18* 


1. AM EINZERHAUSE 


Noch auf eine am Fachwerkbau oft zu beobachtende Eigentümlichkeit 
ist hinzuweisen, sie führt uns zugleich in den Abschnitt Städtebauliches 
hinein, wo uns klar werden wird, daß die deutschen Zimmer- und Bauleute 
unter allen Einengungen, die ihnen die mittelalterliche Stadtanlage bereitete, 
die Augen offen hielten für die Vorteile, die gerade diese ihnen bot; daß sie 
aus den Einschränkungen, die Lebensgewohnheiten und Baustoff mit sich 
brachten, neue optische Werte gewannen. Gruppierungs- und Auswägungs- 
versuche, Richtungsbetonung, Eckproblemlösungen am einzelnen Stück mit 
Beziehung auf den jeweils gegebenen Zusammenhang — das sind die Auf- 
gaben, die herausgesehen und -gearbeitet werden können, weniger die in 
Italien und Frankreich früher, in den Niederlanden später nach den An- 
regungen aus dem Vitruvstudium erstehenden der Neuanlage von Stadtvier- 
teln, Neustädten, neuen befestigten Kleinherrschersitzen. Schon am Fach- 
werkhause Alte Knochenhauerstraße ıı (1470) in Braunschweig sehen wir 
die Knaggen im ersten und zweiten Geschoß schräg gesetzt vor die flucht- 
liniengerecht gesetzten Ständer, am stärksten nach dem rechten Flügel, nach 
der Mitte zu sich allmählich ausrichten. Das gleiche finden wir nach neunzig 
Jahren am späteren Doeringschen Beguinenhause, Prinzenweg 4, ebenso an 
belangreicherer Stelle an einer Ecke Weber- und Scheelenstraße z3ı in Hil- 
desheim. Am Bürgerschen Haus Allendorf a.W. (nach 1638) tritt das Motiv 
am Einzelbauwerke ähnlich auf. Gerade dieser Bau belehrt darüber, daß von 
Leichtfertigkeit des Zimmerers im Versetzen der Knaggen oder von Nach- 
geben des Holzwerkes nicht die Rede sein kann. Das zuletzt angeführte 
Braunschweiger und das Hildesheimer Beispiel stehen an spitzwinkligem 
Straßenschnittpunkte. Das erste dieser kehrt hierhin und dorthin lange 
Fronten; an beiden sind die Knaggen je mehr nach der Ecke hin, desto 
stärker einwärts umgelegt. Dasselbe ist auch an der Scheelenstraße in Hil- 
desheim zu beobachten. Am Bürgerhause in Allendorf tritt dagegen das 
Phänomen nur an der linken Erdgeschoßseite fühlbar auf; an der rechten 
neben der in Zierquadern gefaßten Rundbogentür von der Breite zweier 
Spannen ist die Wand in fünf Gefachen um einiges vorgerückt. Darauf 
stehen die Knaggen senkrecht, die vier links dagegen eingedreht zur Türe. 
Vor dem Hause gabelt sich die Hauptstraße; es entsteht hier also ein Gabe- 
lungsplatz von schlanker Dreiecksform; man sieht die Schauseite, vom Markt 
kommend, zuerst schräg um die Ecke des letzten Hauses der Hauptstraßen- 
zeile. Diese Staffelung wiederholt sich sehr zierlich in der Hausfront selbst, 
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194. Braunschweig, Alte Knochenhauerstraße 11 


das ist aber wohl sicher nicht einer bestimmten künstlerischen Absicht zuzu- 
schreiben, eher das Verschieben des größeren rechten Teiles, um dem An- 
scheine eines Abbiegens der Fläche mit dem Zuge der Gasse — ein psycho- 
logisch-optischer Vorgang, der von Barockmeistern gewissenhaft in Rech- 
nung gesetzt worden ist — kräftig entgegenzuwirken. Ständen nun die 
Knaggen links alle senkrecht vor der Fläche, so würde dort in verstärktem 
Maße jenes Zurückfliehen der Fensterfront bei der schiefen Aufsicht erfolgen. 
Dem Knicken der Fläche jenseits der Haustür wird erfolgreich entgegen- 
gearbeitet durch das mähliche Ausrichten der kräftig Tiefenvorstellung an- 
regenden Kopfstützen. Das ist nun auch der Sinn der Maßnahme bei den 
beiden Reihenhäusern in Braunschweig; auch hier ist gerechnet mit der Sicht 
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des aus dem Innern der Stadt Kommenden. Er sieht die vorderen, auf ihn 
zugedrehten Knaggen für senkrecht stehend an, und so bleibt die Ebene ge- 
rade gerichtet, während sie sonst unaufhaltsam zurückweichen würde. Ge- 
rade in dem Bau von 1470 wäre ein Zurückweichen der Hausfront überaus 
peinlich, da er mit seiner außerordentlichen Länge von neunzehn Spannen 
gegen eine stumpfe Ecke des Straßenlaufes stößt. Das sind so kleine Bei- 
hilfen des Einzelhauses zur Organisation der Straßenwand bei nach außen 
oder innen umgeknicktem Verlaufe und obrigkeitlich straff bestimmten 


Fluchtplänen (Abb. 194). 


2. STAFFELN IN DER STRASSENWAND 


An anderen, ebenfalls großen Verkehrsorten, in Frankfurt a. M., Kassel, 
Hildesheim, haben wir Beispiele von stadtmäßiger Bebauung, die ganz abson- 
derliche Straßenfluchten ergeben. In der Marktgasse der Kasseler Altstadt, die 
von dem rechteckig zugeschnittenen Platze der Martinskirche über den Alt- 
markt unten zur noch tiefer liegenden Fuldabrücke zieht, ist das Staffeln der 
Häuser hin und wieder in tief einspringenden, rechten Winkeln begreiflich aus 
dem gewundenen Lauf der Straße an der steilen Flußtalböschung hinab, wo- 
bei jeder Anwohner sich bemühte, so viel Licht und Übersicht wie möglich 
für seine Behausung in der Gassenenge zu gewinnen (Abb. 195). In Frank- 
furt a.M. ist solche Staffelung bei der fast flachen Lage der alten Stadt 
weniger verständlich. 

Dieses wäre derselbe Beweggrund, der in den süddeutschen Städten, aber bis 
Bayreuth herauf zum Ankleben 
oder Einordnen von einem, ja 
zwei hochsteigenden Erkern, 
in den nordischen Städten von 
einer und zwei Ausluchten ver- 
führte, weder zum Vorteil des 
architektonischen Strabßenbil- 
des — auch nicht eines ‚‚male- 
rischen‘ — noch der kriegeri- 
schen Sicherheit, für die Vi- 
truvunddie Vitruvianer gerade 
Straßen mit glatten Wänden 
forderten. Ein anderes Beispiel 
einer mehrfach gebrochenen 
Straßenwand mit breiter Mün- 
dung bietet sich im Städtchen 
Lich. Der breiten Einmün- 


dung zuliebe wird die Ecke 
195. Kassel, Altstadt links oben am Untergeschoß 


196. Lich, Straßenbild 


abgeschnitten, die freistehende des Oberstockes mit Stützen unterfangen. 
Am Ende der Längsseite dieses Hauses biegt im scharfen Winkel wieder eine 
Straße ein. Das Eckhaus straßabwärts springt mit rechtem Winkel vor. Diesen 
überquert ein rechteckiger Erker am ersten Stock mit dichtem Gitterwerk in der 
Brüstung. Der wohlgelungene Wechsel zwischen Zurücktreten unten und 
Vortreiben oben macht das Bild der Kleinstadtgasse wertvoll neben vielem 
„malerischen“ Gewinkel und neben dem Reichtum der Großstadtstraßen bei 
aller Einfachheit der Motive, vor allem ihrer sinnvollen Verteilung wegen 


(Abb. 196). 


3. STRASSENÖFFNUNG UND ECK-ERKER 


Wir reihen das Rathaus von Gernsbach (1617) in diesen Zusammenhang 
ein, weil es an Größe und Erscheinung einem Bürgerhause um nichts über- 
legen ist, auch seiner Lage nach. An einer Straßenkreuzung steigt es, nur 
dreiachsig, an jeder Seite zu drei Stockwerken und zwei Giebelgeschossen 
auf. Die rechte soll wohl die Hauptschauseite sein: schweres, doppelt ge- 
kräuseltes und geschweiftes Bandwerk mit Obeliskenvoluten (vgl. Straß- 
burg) faßt das Dreieck ein, in dem trotz des ganz flach angedeuteten Ge- 
rüstes von Teilungsgesimsen und Endpilastern kein Treppenabsatz mehr zu 
erkennen ist. An der rechten Front ist über die äußerste Achse ein Dacherker 
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197. Alsfeld, Bückingsches Haus 


gesetzt, auch mit Voluten und Muschelkrönung, die von Obelisken be- 
gleitet wird, als Gegengewicht und zum Herausheben über die Umgebung 
von daher. An der Hausecke vermittelt ein Fünfachtelerker mit mannig- 
facher Meißelarbeit an Brüstungen und Attika der beiden Stockwerke. Die, 
wenn auch rundbogige, hängende Borte am unteren Rande ist doch noch go- 
tisches Gut wie die Wendelstiege im Innern des Baues und ein Türgewände. 

Am sogenannten Fürstenhause in Leipzig vom jüngeren Hieronymus 
Lotter(? 1578) an der Grimmaschen Straße, ist der linke der beiden eckum- 
fassenden Erker mit reichster Bildhauerei des Paul Wiedemann trotz der 
gleichen Fortsetzung der langen Schauseite in einer Hofmauer herumge- 
führt. So verlangt es ja auch Herkunft und Sinn: sind diese Gebilde doch 
sicher als wohnlich bequeme und friedlich geöffnete Nachfolger der bestrei- 
chenden Wehrtürme am alten Schloßfestungs- oder festen Hausbau zu be- 
trachten. Ein besonders ausgezeichnetes Beispiel in gleicher Lage wie am 
Steinbau zu Gernsbach (Kreis Baden-Baden) bietet sich uns am Marktplatze 
von Alsfeld gegenüber dem Weinhause: die Ecke des Bückingschen Fach- 
werkhauses — vielleicht ursprünglich nicht Privathaus, sondern Herberge 
— ist mit einem dickleibigen, vielseitigen Erker auf starkem Pfeiler und goti- 
sierendem Anlauf statt Kragstein oder Kapitell verhüllt, wodurch aufs glück- 
lichste ein Widerhalt auf der anderen Seite der einmündenden Straße gegen 
das hochragend wtichtige, steinerne Stadtweinhaus und andererseits gegen die 
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jenseitige geschlossene Platzwand aufgebracht wird (Abb. 197). Mit etwas 
anderer Verwendung läuft er um die Ecke nach dem schmalen Münzgäßchen 
an einem vierstöckigen Fachwerkbaue am Marktplatz in Wertheim a. M., mit 
niedrigem Spitzhelm schließend: auf der anderen Seite der Gassenmündung 
— durch einen Torbogen — erhebt sich ein vierstöckiges Giebelhaus (1540) 
von überragender Geschoßhöhe, dessen Hauptteil sich in vier Achsen Breite 
flach vorbaucht. Wie in kräftiger Selbstbehauptung brüstet sich der klei- 
nere, behäbig breite Nachbar jenseits der Gassenenge, deren Eingang einen 


hohen Reiz durch diese Rahmung — Verdecken von rechts, Überschneiden 
von links — gewinnt, während diese Seite des langgestreckten, schmalen 


Platzes durch das Zusammentreffen der beiden Ausladungen zu Seiten 
einer Öffnung eine reich ausgestattete Mitte erhält (Abb. 198). Das- 
selbe wiederholt sich an derselben Marktseite noch einmal im v. Zobel- 
schen Hause (1520). Am 

sogenannten Luthereck, nd 


das zum Domplatze in 
Frankfurt a. M. gehört, 
finden wir Ähnliches. Der 
Erker beherrscht Platz- 


und Gassenwand, gibt Ä- 
Ä immmıne 


aberdazunocheine präch- 
tige Rahmenkulisse für 
den Gasseneingang bzw. 
-ausgang nach der Platz- 
weite hin ab. Der stark 
gotisierende Erker vor 
der überschlanken Haupt- 
schauseite des Eckhau- 
ses Römerberg und Alter 
Markt ebendort istgenau 
in die Mittelachse dort- 
hin gelegt, weil es hier 
vielmehr um den seit- 
lichen Abschluß der lan- 
gen Wand des Festplat- 
zes der Kaiserkrönungen 
ging als um das Einrah- 
men der platzartig ver- 
breiterten Verbindung 
zwischen dem: neuen 
Mittelpunkte von Ver- 
waltung und Verkehr 


mit dem Dome. 198. Wertheim, Eingang der Münzgasse 
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4. STRASSENKEIL 


Die andere Lage, in der die Ecklösung eine brennende Frage wird für den 
Hausarchitekten, der die Verantwortlichkeit der Gesamtheit gegenüber fühlt 
und das Selbstdarstellungsbedürfnis des Bauplatzbesitzers erwecken und 
ausnützen darf, ist die am Spaltungs- oder Knotenpunkt mehrerer Straßen. 
Von einfachsten Beispielen, wie dem Hause an der Gabelung des Goldhut- 
gäßchens in Frankfurt, wo über engstem Keilgrundrisse das Gebäude mit vor- 
kragenden Obergeschossen — leider verschmiert aufsteigt zum starken 
Hauptgesims und freundlich unentschieden wiegendem Walmdache hinan, 
bis zu dem seiner Form wegen Brusttuch genannten Hause (1526) und dem 
um fünfundzwanzig Jahre älteren Gildehause in Goslar ist ein weiter Schritt 
baukünstlerischen Strebens im erweiterten Sinne getan. An dem zierlich 
reichen Schmuck sämtlicher Holzteile des Fachwerkobergeschosses wie an 
der Austeilung von Holz und Gefach erkennen wir Hand und Struktur des 
Huneborstelmeisters in Braunschweig und Celle wieder. Die Einteilung will 
hier entgegen der Zeitfolge reifer erscheinen. Die Firsthöhe spielt aufs ge- 
schickteste die Keilform des Grundrisses fort und macht aus dem Lage- 
zwang ein künstlerisches Motiv. Meisterstücke der Art sind ein Haus am 


Kornmarkt in Limburg a.L., das Toplerhaus in Nürnberg und — unter 
etwas abgewandelten Bedingungen — der Goldene Engel in Bergzabern. 


Am Toplerhause (1591—97) ist zu beachten: einmal, wie alles eingeht in die 
unaufhaltbare Aufwärtsbewegung, und zum zweiten, wie aufs entsprechendste 
so spät in der Zeitrechnung gotische Formbestände das Ganze überwuchern. 
Nur die Front nach der unteren Gasse kann der eigentlichen Stirnseite die 
Wage halten. Auf engst zugeschnittenem Grundstücke entwickelt es sich turm- 
artig durch vier Haupt- und zweieinhalb Giebelgeschosse. Die Mittelachse ist 
hier an den oberen mit schmalem Erker besetzt, der vor dem untersten von 
starkem Pfeiler unterstützt wird, die Kanten der Mauern mit Diensten, wie 
sie im französischen „Übergangsstile‘“‘ gebräuchlich sind und an der Hofseite 
des Tucherhauses vorkommen. Sechs solche Wanddienste stehen auf dem 
obersten Stockwerkgesims und teilen das Giebelfeld. In jeder Weise wird 
der optische Eindruck mit Fleiß verstärkt, als ob mit den beiden einfassen- 
den Gassenzügen auch das Haus den Berg heraufstrebe. Und endlich der 
Engel in Bergzabern (auf Anfang des 17. Jahrhunderts angesetzt). Er stößt 
etwa trapezförmig an die Straße, hat aber an der Seite mit dem stumpfsten 
Winkel eine platzartige Erweiterung vor sich, in deren Hintergrunde die 
Durchfahrt zum Hofe anschließt. Hier liegt eine Giebelseite, die andere zu 
einer abgehenden Straße. Auf der Traufseite mit unregelmäßig verteilten 
Fenstern erhebt sich ein Zwerchhaus, mit Muschelkrönungen geschmückt. 
Um das schiefwinklige Aufstoßen der Wände aufeinander zu bemänteln, 
sind über beide Vorderecken rechteckige Erker vor die beiden Obergeschosse 
quergelegt. Auch ihre flachen Firstdächer stechen noch in den Hauptdachstuhl 
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199. Münden (Hannover), Ecke Markt und Lange Straße 


ein, so daß sich eine Vielgerichtetheit des Baues bemächtigt und doch 
die Hauptschauseite durch die feste Rahmung mittels der Erker nicht in 
Zweifel gelassen wird. 


BEST RADSENSPALTUNG 


Wieder ein Kuriosum in Lösung dieser Aufgabenreihe: in Frankfurt a. M. 
am Alten Markte und der Fleischschirne steht das Rote Haus (Anfang 
16. Jahrhunderts umgebaut) weit über auf vier Holzständern, einen tiefen 
Verkaufsstand bildend, wie die Hallen der Rathäuser in den hessischen 
Kleinstädten. Damit schiebt es sich hinein in eine südliche Ausbuchtung 
der genannten Straße, von der zwei engere Gassen weiter nach derselben 
Richtung ausgehen. Für den Wagenverkehr bildet sie somit einen keilför- 
migen Vorsprung, der umfahren werden muß, für die Fußgänger öffnet sie 
sich zu freiem Durchlaß. Eine ähnliche Erscheinung, die städtebaulich aber 
etwas ganz anderes bedeutet bzw. gar nichts anderes bedeutet als eine 
Willkürlichkeit gegenüber baupolizeilichen Ordnungen, gibt es am Ändreas- 
platz in Hildesheim. Auf starken Holzpfeilern springt das Haus aus der 
Flucht vor, es ist der Anbau eines älteren in der Platzwand steckenden. Die 
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ganz hervorragende Schnitzarbeit der „Glieder“ wie der Brüstungsfelder 
entspricht der der früher behandelten Fachwerke, ist nur allen an Vortreft- 
lichkeit der Zeichnung und Ausführung überlegen. Die Erdgeschoßstützen 
sind dagegen noch ganz gotisch gebildet. Vorgeklebt ist diesem Pfeiler- 
hause dann westlich jener sogenannte umgestülpte Zuckerhut. Durch diese 
Gruppe wird rein zufällig, d.h. ohne städtebauliches Interesse, die Mündung 
der wichtigen Verbindung vom Markte und Rathause der Altstadt zu der 
ehemaligen Markt-(Andreas-)Kirche gespalten. Für den Unfug im architekto- 
nischen Sinne mag die Bezeichnung „malerisch‘“ als Entschuldigung, nicht 
als Erklärung dienen. 


6. STRASSENKREUZUNG 


Es gibt noch eine andere Form der Ecklösung, sowohl für Straßenkreu- 
zungen wie für Einmündungen von Straßen in Plätze: die einfachere Massen- 
verteilung, sei es von Dacherkern (Zwerchhäusern) oder Verbindung von 
solchen mit Verstärkungen der Hausecke. In Hann.-Münden, an der recht- 
winkligen Ecke Markt- und Langestraße, steht ein Haus von zehn. Spannen 
auf der Haupt- und Schauseite, fünfzehn auf der Nebenseite. Die erste ist 
sehr regelmäßig ausgebildet. Der über der Stirnseite aufsteigende Giebel 
ist vorn abgeschnitten und ein breiter Dacherker auskragend auf den vier 
mittleren Spannen vorgelegt. Über der längeren Traufseite legen sich zwei 
Zwerchhäuser von drei Spannen Breite mit einem Fenster vor. Das kräftigt 
die Ansehnlichkeit der architektonisch vernachlässigten Nebenseite erheblich 
und gibt das alteingewurzelte Verständnis für den architektonischen Wert 
des Zwerchhauses zum Beleben einer toten Front durch Vervielfältigen des 
oberen Abschlusses kund (Abb. 199). 

Die gleiche Rücksicht auf den Einblick in die Straße sehen wir wahr- 
genommen bei Abfassung des vorgezogenen Eckhauses am Altmarkt in 
Kassel, wo die Ecke durch einen bodenständigen, vierstöckigen Erker ver- 
stärkt wird (vgl. Luthereck, Frankfurt), der sich zwischen Giebel nach dem 
Platze und Zwerchhäuser nach der Straßenflucht hin einschiebt. Ein un- 
gleich reicheres Beispiel finden wir Ecke Mittel- und Entengasse. Beide 
Kasseler Fachwerkbauten sind völlig mit Putz verschmiert. Dann tritt wohl 
noch die farbige Erscheinung desselben hinzu mit ausgesucht reicher und 
mannigfaltiger Schnitzarbeit, wie am Hause Ecke Österstraße 7 und I. Rosen- 
hagen in Hildesheim (Ende des 16. Jahrhunderts); es stellt sich eine Front- 
verlängerung und Ungleichheit der Seiten des Erkers dar. Und nun balan- 
ciert man wohl auf der schmalen Grenze zwischen „malerisch“ und ‚archi- 
tektonisch“. Die Überschneidungen mehren sich, mit ihnen die „interessan- 
ten“ Schattenschläge, schwer zu berechnen; eine scheinbar planlose, sicher 
regellose Gruppierung ist entstanden. Das pflegt man ja als ‚„malerisch“ 
zu charakterisieren. Bei genauem Zusehen werden wir des inne, daß .die 
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lange Nebenseite von sechzehn Spannen zwar ganz in der Nebengasse ver- 
schwindet, daß aber die Straßenwand vor der Gasse um etwas einwärts um- 
gebrochen ist, so daß sich die Sicht in voller Breite auf die Nebenseite des 
Erkers auftut, nicht aber um eine Spanne breiter (Abb. 200— 201). Das ist also 
städtebaulich fein beobachtet und sinnvoll geplant, und wir werden uns ent- 
scheiden: architektonischer Reichtum, nicht ‚„malerisches“ Spiel. Bei dem 
Junkerhause in Göttingen, Ecke Barfüßer- und Judenstraße, können wir am 
Kreuzungspunkte zweier breiter Straßen die Gegenprobe machen. 

Wir kehren an den Andreasplatz in Hildesheim zurück, um an seiner 


Westseite an Nr. 19 noch ein letztes Beispiel solches klarsichtigen Einordnens 


200. Hildesheim, Ecke Österstraße und I. Rosenhagen 
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201. Hildesheim, Ausschnitt aus dem Stadtplan 


in ein gegebenes Ganzes zu beobachten. Die Platzwand biegt hier an 
der Einmündung der Straße, die nicht senkrecht darauf zuläuft, sozusagen 
vor dem Westbau der Kirche aus; in dem Hause liegt der erste Knick ein- 
und zugleich abwärts auf dem abfallenden Platzgelände. Es zeigt die nieder- 
deutsche Bauart: Erd- und — hier ausgewachsenes — Zwischengeschoß in 
einer Ebene, dann folgen die ausgelegten Obergeschosse. Es hat acht Span- 
nen Front, in der gleichen Achsenzahl, aber nicht derselben Massigkeit zu 
beiden Seiten des Knicks verteilt. Dem abwärts gerichteten ist an zweiter 
Stelle ein breiteres Feld.eingeschaltet: das der Haustür. "Trotzdem er- 
scheint dieser Abschnitt eng und gedrängt, weil drei Spannen von ihm mit 
einem zweigeschossigen Erker besetzt sind, jener hingegen breiter und freier 
entwickelt, weil nur die zwei äußersten Achsen den Erker tragen, über der 
innersten aber noch ein Dacherker mit Windeluke errichtet ist. So ist der 
Abschnitt von geringerer Masse unbestritten der wertbetonte, zur Platz- 
wand gehörige bereitetunsere 
undsiemitdem 
offenen Ende 


Aufmerksam- 
keit gezogen 
wesentlichver- gefühlt haben, 
längernde, der liegtzu viel Be- 


andere, bereits stätigung vor- 


bbi l,d ER, G l 

abbiegend, der WG 1er gewonne- 
zur Straßeum- GA Th VAL Q ner Überzeu- 
leitende. Viel- 


leicht istesein 


gung. 

Und das be- 
glücklicher Zu- 
fallsgriff, aber 


DD währtsich aufs 

VD GT, GN 7 777 neue, wenn wir 
7 / 2 vom Dorf Nie- 
CHE HH derweisel her 
nicht unvor- 202. Kassel, Am Brink in das kleine 
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im Ergebnis, 
auf das wir 
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203. Frankfurt a.M., Ausschnitt aus dem Stadtplan (nach Merians Topographia) 


Wetterauer Städtchen Butzbach eintreten. Kurz vor der Öffnung des Markt- 
platzes baucht sich die Straße weit aus, da von hier die Gassen der Innenstadt 
nach rechts und links ausstrahlen. Rechts laufen die Häuserfluchten in flachen 
Winkeln aufeinander, links staffeln sich die Eckhäuser zwischen den abbiegen- 
den Verkehrswegen, und diese, besonders das vorderste nach dem famosen 
Barockhause, treiben dasselbe Spiel mit Giebel, Zwerchhaus und für bestimmte 
Sicht abgespaltenem Dreieckaufsatze, wie wir es in Hildesheim entdeckten. 
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204. Mainz, Domplatz 


7. PLATZ UND-BRUNNEN 


Dann verengt sich die Straße plötzlich zur Einmündung in den geschlos- 
senen Markt, und wir erhalten die Schau aufs Rathaus schräg über den 
Platz in Gestalt eines verzogenen Rechteckes. Außerhalb der Blickrichtung, 
außerhalb des Diagonalen-Schnittpunktes, der etwa mit der Kreuzung des 
Hauptverkehrs zusammenfallen dürfte, ist der Marktbrunnen errichtet, 
einst ein mehrseitiger Trog mit Mittelpfeiler und weitausladenden Röhren, 
jetzt durch Willkür seines Wertes als Architekturbeitrag zum Platzganzen 
völlig beraubt; er ist an die ruhige Längswand desselben herangerückt. 

Ein Beispiel in Kassel ist dem nahe verwandt und ein dem ganz entspre- 
chendes in Wertheim a. M. Dort, Am Brink, wo fünf ganz unregelmäßig 
geführte Straßen sich auf einem Platze treffen (Abb. 202), hier, kurz unterhalb 
des Marktes, wo die Hauptverbindung zur Pfarrkirche eine starke Verkehrs- 
ader nach links zum Rathause entsendet und ein Platzdreieck entsteht, fin- 
den wir Ziehbrunnen. Am letzten bringt der Meister vor einem der vier 
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Pfeiler, die die Rolle tragen, sein Bildnis in Vollfigur mit dem Namen: 
Matthes Vogel und der Zeitangabe 1574. Er stellt seinen Brunnen knapp vor 
die Häuserreihe, die nur Platzwand ist und somit ein ruhiger Rückhalt für 
das wackere Werk. In Kassel ist die Lage schwieriger: drei scharfkantige 
Ecken, zwei abgestumpfte. Deren eine muß außer Betracht fallen, weil ge- 
rade an ihr vorbei die eine Gasse strebt; also bleibt die andere, obgleich 
weniger flache. Hier ist er aufgestellt worden: eine dreieckige Einfriedigung 
und drei Pfeiler auf den Ecken, deren etwas geschwellte Jochverbindungen 
die Welle halten. Und nun verrichtet er noch architektonisch den Dienst, 
daß er gewissermaßen die Richtung der einen Gasse in die gegenüber sich 
öffnende gerade fortleitet. Ähnlich glückliche Platzanlagen mit eingeord- 
neten Brunnen haben wir in Frankfurt a. M. drei, eine zwischen Fahr- 
und Dominikanergasse als Ausbuchtung der Fahrgasse nach Nordost zur 


Aufnahme einer Gasse, wo der Brunnen — der Pfeiler-Röhrentypus ge- 
hört dem ı8. Jahrhundert an — in die tote Ecke des hofartigen Raum- 


gebildes geschoben ist (Abb. 203). An dem Goldhutgäßchen ist die Lö- 
sung wieder schwieriger. Hier war ja in allerkleinsten Verhältnissen ein 
Knotenpunkt. des Ver- 
kehrs: vier Gassen und 
Gäßchen laufen zusam- 
men. So mußte der figur- 
bekrönte, starke Pfeiler 
aus allen Fahr- und 
Laufbahnen heraus ge- 
gen eine widerhaltende 
Hauswand gerettet wer- 
den, wo er wie ein 
Zielpunkt vieler Besu- 
cher steht. Eine ähnliche 
ease ıst an der Saal- 
gasse zu verzeichnen. 
Wieder sind beide Pfei- 
lerpumpen im ı8. Jahr- 
hundert an die Stelle 
von Trogbrunnen ° mit 
Zugjoch oder -welle ge- 
treten (Abb. 206). 
Dagegen nimmt der 
späte Trogbrunnen mit 
mächtigem Mittelpfeiler 
in Hersfeld, wie in klei- 
neren Orten bräuchlich, 
seine Stelle unmittelbar 205. Bern, Brunnen in der Kramgasse 
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vor der Vorderseite des Rathauses ein, die mit ihren zwei reichst verzierten 
Zwerchhäusern sich quer vor die Dreieckausbuchtung der Hauptstraße zum 
Platze der Kirche legt, welche auf schwacher Bodenerhebung errichtet ist. 
So steht das Rathaus auch auf hoher Sohlbank mit Gesims, und zu der nach 
Art der spaanschen deurkens gerahmten Rundbogenpforte führen sieben 
Stufen empor. Infolgedessen wird sie nicht von dem Brunnen, der in glei- 
chem Abstande von ihr und der rechts ursprünglich abschließenden Häuser- 
reihe, also in der Achse der Öffnung zwischen beiden zur Kirche hin errichtet 
wurde, verdeckt oder erdrückt. Auf den sehr edei gebildeten Röhrenbrun- 
nen zu Miltenberg mit Kandelabersäule als Schaft braucht hier nur hinge- 
wiesen zu werden. Er ist offenbar ohne solchen Plan architektonischen Ein- 
ordnens ins obere Drittel der Mittelsenkrechten des dreieckig ansteigenden 
Hauptplatzes eingestellt. 

Schwieriger, ja fast unlösbar war die Aufgabe, den von Erzbischof Al- 
brecht von Brandenburg für den Markt der Stadt Mainz angeordneten Juden- 
brunnen (1526) unterzubringen. Er ist das früheste deutsche Renaissance- 
werk der Art, mit dreiseitigem Trog, drei schweren, kassettierten Pfeilern, 
deren Gebälke einen prachtvoll steil aufgegipfelten Helm aus den Laub- 
gewinden, in welche die Schwänze von sich aufbäumenden Meerwesen aus- 
laufen, trägt. Er wurde südöstlich der Mündungen der von Norden kom- 
menden Schuster- und Korbgasse verschoben, die, geschwungen die Platz- 
wand durchbrechend, in die Hauptverkehrsrichtung ÖOst-West einbiegen. 
Ursprünglich — noch Ende des 17. Jahrhunderts — stand er also unmittel- 
bar an der Fahrbahn und dicht herangedrängt an die Straßenseite des alten 
Rathauses (Abb. 204). 

Von den mit Recht berühmten Brunnenschöpfungen in der Art des Am- 
manati und Jean de Boulogne in Augsburg: Augustus- (1589—94), Merkur- 
(1596—99), Herkulesbrunnen (1596—1602), entworfen von den Niederlän- 
dern Hubert Gerhard und Adriaen de Vries, stehen zwei wie die Meta zur 
Regelung des Verkehrs in der Fahrbahn (Abb. 205), wie es bei den Schweizern 
Brauch war. Vergleiche dagegen die Stellung des großen Röhrenbrunnens 
in Lauterbach (O.-H.) auf dem langgestreckten Marktplatz unmittelbar vor 
dem in die Platzwand eingerückten Rathause und wiederum in Marbach 
(Wttbg.) die Lage von Rathaus und Stadtbrunnen — Mittelsäule in weitem, 
achtseitigem Troge —, die eine ungemein geschickte Lösung gibt: dieser 
neben die Ecke des aus der Zeile vorspringenden Stadthauses gerückt, sich 
mit diesem um etwas überschneidend. Der Augustusbrunnen ist fester in 
einen Platzzusammenhang eingeordnet mit Sichtbeziehung auf das Rathaus 
und Perlachturm, neben dem Zug der Hauptstraßen des alten und des neue- 
ren Stadtteiles, aber als Zielpunkt der auf diese zustrebenden Steingasse er- 
richtet. Damit wird seine Lage bedenkenerregend: die italienisch-franzö- 
sische, der Zeitstellung nach barocke Anschauung vom Denkmale als dem 
Sammel- und Ausstrahlungspunkte im Platzgefüge setzt sich durch — mit 
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Der Marktbrunnen in Mainz 


Tafel XVI 


206. Frankfurt a.M., Eingang der Saalgasse 


einem gewissen Recht — kann man in diesem Falle vielleicht sagen, da 
dem auftraggebenden Gemeinwesen wohl das Denkmal seines Stadtgründers 


mehr am Herzen lag als die figurale Ausstattung eines großen Öffentlichen 
Brunnens. 
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So erfinderisch und klarschauend die namenlosen Meister im künstle- 
rischen Ausnutzen gegebener Lagen im Stadtplan sich zeigten, so wenigen 
war es beschieden, mit Entwürfen für Erweiterungen oder gar Neugrün- 
dungen durchzudringen oder nötig zu werden. Wir haben also nur eine ge- 
ringe Anzahl von solchen Leistungen in Plan oder Ausführung. Wir dürfen 
uns nicht irremachen lassen durch regelmäßige Anlagen wie die Neustadt 
von Hildesheim mit weitem, rechteckigem Markte, mit langen, geradlinigen 
Straßen und kürzeren, rechtwinklig schneidenden Nebenstraßen: sie ist um 
die Wende des 13. Jahrhunderts zum 14. erwachsen, und solche auf dem 
Reißbrett entworfene Stadtanlagen gehören überhaupt nicht zu den Undenk- 
barkeiten im Mittelalter. Auch die Neustadt und gar der südliche Teil der 
Altstadt von Eschwege gehört ihm noch an. So bleibt die Unterneustadt 
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208. Schickhardt, Zweiter Entwurf für Freudenstadt 


von Kassel um den Martinsplatz als Mittelstück mit drei nord-südlich ge- 
richteten, langen und einigen mit diesen annähernd gleiche Blöcke bildenden 
Querstraßen. Aber auch diese Gründung entwickelte sich bereits in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. So müssen wir mit weitem Zeitab- 
stande nach Heinrich Schickhardts (1558— 1634) Freudenstadt im Schwarz- 
wald, einer Neugründung des Württemberger Herzogs Friedrich am Ende 
des 16. Jahrhunderts, hinüberblicken. Zu dieser sind noch drei Pläne vorhanden; 
einer schlägt eine quadratische Grundform mit Ausschluß des Fürstensitzes, der 
an einer Ecke zu liegen kommen sollte, der zweite und der dritte, genehmigte 
und ausgeführte, die Zeichnung des Mühlbrettspiels vor, wo in der leeren 
Mitte das quadratische Schloß vorgesehen war, absonderlicherweise in einer 
Drehung von 90° gegen die Achsen der Stadtanlage (Abb. 207 und 208). Be- 
achtet man jedoch, daß der Bau außen an den Ecken vier Türme, in denen des 
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209. Stadtplan aus Daniel Speckles „Architectura von Vestungen“ 


Hofes vier Treppentürme haben sollte, so entfällt die Absonderlichkeit: die 
Stadt liegt am Osteingang der Paßstraße und mußte deshalb auf Abwehr 
feindlicher Angriffe von Westen her wohl gerüstet sein. Das in der Mitte 
liegende Schloß konnte tatkräftig eingreifen, wenn es nicht die hilflose Breit- 
seite, sondern die schwer zu verletzenden, wohlbewehrten Kanten vor die 
Platzeingänge stellte, deren Türme die geraden Straßen überwachen und be- 
streichen konnten. Rein künstlerisch und städtebaulich ergab das außerdem 
kräftigere Blickfänge in den geraden Bahnen, die man wohl auch nach Maß- 
gabe des am Platze Ausgeführten von gleichförmigen Giebelhäusern gesäumt 
annehmen darf. Um das weite Geviert führen Lauben an den Häusern auf 
niedrigen, dicken Säulen herum, über denen die Giebelwände aufsteigen. Es 
kam nicht zur Ausführung, der riesige Platz wurde mit einem Röhrenbrunnen 
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in der Mitte und vier kleineren in den Ecken notdürftig gefüllt; jetzt reihen 
sich Kleingärten, die im ursprünglichen Entwurf der Meister jedem Hause bei- 
geben wollte, auf ihm. Das Versanden des Planes ist tief zu bedauern: 
Deutschland würde um ein höchst belangreiches Vergleichsstück zu italie- 
nischen Anlagen wie Pienza und zu französischen Feudalstädtchen wie 
Richelieu (1634) bereichert worden sein, und man hätte den ganzen Gesinnungs- 
unterschied in den Nützlichkeitsforderungen aus dem Anschauungsbilde er- 
läutern können. Die vier Hauptbauten des Gemeinwesens, Rathaus, Kirche, 
Spital, Kaufhaus, die jetzt — die Kirche ist uns schon bekannt — in Winkel- 
hakenform die Ecken einnehmen, konnten selbständig entwickelt werden; 


jeder Häusler sollte sein Hausgärtlein haben. Das kräftigste Gefühl bürger- 
licher Selbständig- 
keit und Sicherheit VLGBsS ” N we 
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war darin ausge- 
drückt. Kurzhernach 
legt Daniel Speckle 
in seiner „Architec- 
turavon Vestungen“ 
(1608) einen Plan 
vor: die Stadt ist im 
Achteck gezeichnet, 
nach den Winkel- 
punkten laufen Stra- 
Ben, die in gleichen 
Abständen von Par- 
allelen zu den Acht- 
eckseitengeschnitten 
werden; am — ein- 
zigen — Platze in 
der Mitte liegen hier 
die Kirche, axial 
in den trapezoiden 
Block eingeordnet, 
das Rathaus, Kauf- 
haus und — gleich- 
gewertet, nur um das 


dahinter liegende 
Trapez bevorteilt —. 
das Schloß; der Platz 
bleibt unbesetzt 
(Abb. 209). Ein als 
Vorbild dafür ange- 
nommener Stich von 
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Perelle (1601) gruppiert die einzelnen Ringausschnitte in größerem Umfang, 
architektonisiert sie fester, nimmt dem Bürgerbau alle Selbständigkeit und 
setzt zum Zeichen dessen, so wie es der deutsche Fürst seinem Baumeister 
in Freudenstadt aufnötigte, eine bastillenartige Zwingburg auf den Platz. 
Jener war also nicht der einzige, aber wohl der erste, der ein solches 
nahverbundenes Zusammenleben mit den Stadtbürgern durchführen wollte, 
seine Wohnung sollte weniger gegen diese gesichert als für ihre Sicherung 
geschickt ausgebaut werden. Die Ansiedelung wuchs, zum Schloßbaue gedieh 
der Plan nicht mehr. 

Als der Herzog von Jülich dem Italiener Pasqualini nach dem vernich- 
tenden Brande der Stadt (1547) den Auftrag zu Wiederaufbau und Neu- 
befestigung wie zum Errichten einer zeitgemäßen Fürstenbehausung gab, 
richtete dieser Hauptplatz und Straßenfluchten rechtwinklig und geradlinig 
aus, aber weder gelang es ihm, das Straßennetz nach theoretischem Ideal 
demgemäß durchzuführen, noch den Hauptplatz in die Mitte des Gesamt- 
planes und in den Achsenschnittpunkt des Systems zu bringen. Dagegen for- 
derte eine Bauverordnung von 1554 gleichmäßige Behandlung der Straßen- 
wände nach Muster der des Hauptplatzes. Und wie der alte Schwärmer 
für den Bürger-Freistaat, Michelangelo, mit tiefer Verbitterung und heißem 
Zornaufwallen erleben mußte, daß der neugebackene Herzog Alessandro 
außerhalb der Stadt die zwingende Zitadelle anlegen ließ, so schuf Pasqualini 
neben der stark befestigten Stadt Jülich die noch mächtigere Zitadelle um 
den neuen Palast. 

Auch Herzog Heinrich dem Jüngeren von Braunschweig geriet, als er 
die Neusiedlung an der Stelle des gründlich im Kriege zerstörten Ortes bei 
seinem Schlosse (1553) zur Stadt Wolfenbüttel auszubilden beschloß, nicht 
eine durchaus regelmäßige Anlage nach italienischen Vorschriften, wenn 
sich ihr Straßennetz auch sinnfällig durch Ordnung und geraden Verlauf 
von dem Gewirre des gewachsenen Städtekonglomerates Braunschweig unter- 
scheidet (Abb. 210). 

Die plangerechteste Durchführung des Nebeneinanderstellens rechteckiger 
Blöcke von durchwegs gleichgebildeten Wohnstätten wurde dann in einer 
Wohlfahrtseinrichtung wirklich: wie in einer Form gegossen, setzten die 
Söhne Jakob Fuggers in der Jakobsvorstadt von Augsburg jenseits der Wer- 
tach achtundfünfzig Häuschen zur Aufnahme verarmter Bürger hin, in eige- 
nen Toren und mit eigenem Gotteshause (von 1519 an), aber ohne sammelnde 
Mitte und sogar ohne Hervorhebung der Kirche, was in den niederländischen 
Beguinenhöfen doch nie unterlassen wird. Der durchaus weltliche und der 
ausgleichende Charakter bürgerlicher Gemeinschaft wird der großartigen 
Wohltätigkeitsstiftung dieses wahrhaft hochsinnigen Geschlechtes dadurch 
streng gewahrt (Abb. 211— 212). 


Wie die Probe auf die Rechnung mit den Grundfaktoren der Baukunst 
des neuen Geschmackes, des guten nach der Regel der Alten, die wir in den 
Beispielen aus der Stadtbaukunst ausführten, stellt sich die Gartenkomposi- 
tion dar. Zunächst das eine: sie wird den Baulichkeiten schlechtweg beige- 
ordnet, und ihre Teile werden ohne sinnfällige Ponderationsmomente anein- 
andergereiht; die Regelmäßigkeit des Zuschnittes und Einteilens ist erstes 
Erfordernis und dazu die Wohlgemessenheit der Abschnitte. Das sind zu- 
gleich die Grundbedingungen der Architektonik der Zeit; wenn irgendwo, 
so setzen sie sich zur Deutlichkeit im Garten durch und in einem Baustoffe, 
der die geringsten Möglichkeiten bietet: im lebendigen Gewächse. Zwar 
wird die mittelalterliche Freude an der einzelnen feinen oder absonderlichen 
Pflanzenschönheit aus dem Würzgärtlein überkommen, es werden außer- 
ordentliche Summen vergeudet zum Beschaffen von Seltenheiten für den 
Garten wie für die Kunst- und Raritätenkammern; es wird auch auf diesem 
Gebiete die gleiche Verwechslung von Kunst- und Sammelwert eingebürgert. 
Aber die verehrte Einzelheit wird doch unter den Zwang der Ordnung eines 
Aufbaues, eines Linienspieles gestellt. Diese erregen das Interesse von Be- 
sitzer und Besucher über das seltene oder besonders wohlgeratene Exemplar 
hinaus. Darum tritt zunächst der architektonische Grundbestand der Ein- 
fassung hervor: das Ganze nicht nur, sondern die einzelnen — vielleicht all- 
mählich hinzugefügten — Teile werden ummauert. Aber nicht so, wie ein 
Raum zufällig auf der Hochfläche von Burghäusern oder Schloß und Um- 
wallung freigelassen wurde oder an der Halde von Berg und Hügel unter 
ihrem Schutze Bodenfläche zum Bebauen mit Gemüse, Würz- und Arznei- 
kräutern bot — von dem Wohnhause von Ritter und Fürst hinweg sucht der 
Garten das flache Land am Fuße des sichernden Burgberges. Der Herr des 
Schlosses in der Ebene oder im Wasser legte den Garten aus Stadt- und 
Schloßbefestigung oder von der Werft hinaus jenseits des Grabens: man 
brauchte Raum für die geradlinig-rechtwinklige Form, deren man für ihn be- 
durfte. In dem vereinzelten Falle des berühmten Hortus Palatinus, den Salo- 
mon de Caus (von 1614 an) für den unglücklichen Pfalzgrafen Friedrich und 
dessen englische Gemahlin anlegte, blieb man auf der Höhe über Heidelberg, 
brach aus der Bergwand aus, füllte Schlüfte auf, bis man eine breite Terrasse 
auf der Höhe des Schloßbaues, ein schmale darüber und eine darunter ein- 
geebnet hatte. Hier bot sich nun Gelegenheit, über hohe Futtermauern 
durch gerade, zweiläufige Rampentreppen Verbindungen zu schaffen, im 
Westen vor die mittlere zweizeilige Anlage das Lusthaus, im Osten das 
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213. Wilhelmsthal bei Kassel, Holländischer Garten (Modell) 


PomeranzenhausmitGrotte quer vorzulegen. Aber weder zwischendiesen beiden 
noch mittels jener kam es zu einer bindenden Richtungs- oder Symmetrie- 
achse; denn die beiden Bauten sind gegeneinander verschoben, und in der 
breiten Terrasse gibt es keine Mittellinie. An jenen Streifen schließt sich im 
rechten Winkel die weit ausgedehntere Süd-Nord-Terrasse an, in deren 
quadratische Haupteinteilung ein großes Rechteck von dem Ost-West-Trakt 
überleitet. Das ergibt wieder langfluchtende Wege — Flure oder Straßen, ist 
man versucht zu sagen — wie in jenem Teile, die durch Quergänge ver- 
bunden sind. Ein jedes dieser Quadrate ist selbständig als Zentralanlage gebil- 
det, mit Mäuerlein und Torbauten über dem Austritt der sich schneidenden 
Innenwege abgeschränkt, durch Springbrunnen oder Standbild inmitten der 
Wegekreuzung wirksam zusammengeschlossen. Im giardino secreto, dem 
Privatgärtlein des Schloßherrn, auf der untersten Staffel, liegen die Wege, 
mit Steinplatten gedeckt, so hoch, daß die Teppichbeete wie Kassetten ein- 
gelassen erscheinen. Da feiert die Flächenverzierung in wohlbedacht geson- 
derten Feldern ähnliche Triumphe wie an den Giebeln und auch Wänden der 
Hochbauten; gleichzeitig bewegt sich der Beschauer wie im Block einer 
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guten Stadtanlage oder im Hofe eines Schlosses. Der große, nach Norden 
höhergelegte Irrgarten mit seinen hohen, konzentrischen Wänden ist wieder 
rein quadratisch; auf diesen folgt in derselben Richtung ein Wasserparterre, 
in dem ein mächtiger Springbrunnenaufbau das Mittelstück bildet, die Ra- 
senstücke durch Wasserbecken ersetzt werden, zwischen denen man sich er- 
geht und dem Plätschern der aus den am Nordhange abschließenden An- 
kleideräumen ins Bad Eilenden zuschauen mag. Nach Westen stellt sich 
davor ein hochgiebliges Gebäude unter Kreuzdach, offenbar in weiten, offe- 
nen Bögen unterwölbt, ein Belvedere zum Genusse der unvergleichlichen 
Aussicht über Stadt und Neckartal nach der grünen Rheinebene im roten 
Abendgolde. 

Ein Blick auf Guernieris Wasserkunst auf Wilhelmshöhe bei Kassel zeigt 
uns kurzgefaßt den Unterschied der Leitgedanken des Formenspieles im 
gleichwertigen Nebeneinander und des gewaltigen Zusammenfassens unter 
eine Idee von Anfang bis Ende, von oben her bis unten aus. Die einander 
ablösenden Planungen, der Gang der Geschichte und Vernachlässigung haben 
ähnlich weit ausgreifende Gartenarchitekturen im landgräflichen Jagdschloß 
Wilhelmstal verwischt und getilgt. Bestehen blieb dort das Gartenparterre 
südlich von der früheren Wasserburg Ameliental, ein stattliches Areal im 
Verhältnis zur Werft, auf der der Wohnbau stand, zu der Neuanlage Du Rys 
ein bescheidenes Fleckchen Vergangenheit. Es liegt, von niedrigen Mauern 
gefaßt, außerhalb des Sees in Gestalt eines Rechteckes mit Mühlbrett-Innen- 
zeichnung (Abb. 213). Am landgräflichen Jagdhaus Altmorschen bei Melsungen 
hat sich ein köstliches Stück später Gartenkunst in den Hauptteilen: Pome- 
ranzenhaus, Wasserparterre mit Grottenwand und den tief zwischen hoch- 
liegenden, befestigten Wandelwegen eingeschnittenen Blumenbeeten erhalten. 
Dagegen kann man von Landgraf Philipps von Butzbach weitberühmtem 
Schloßgarten (von 1613 an) aus dem Anblicke der einsamen Umfassungs- 
mauern nur noch das Bedauern über den Verlust des Planetenbrunnens, der 
auf Holzsäulen ruhenden, gewölbten Laubengänge, die ihn durchkreuzten, 
und des Lusthauses davontragen, über die chronikalische Nachrichten Kunde 
geben. 

In trefflicher Erhaltung erfreut wieder der kleine Park gegenüber der 
Anfahrt zu Schloß Schömberg im südlichen Odenwalde nahe der Bergstraße, 
in dem der Giardino secreto, trotz einiger Wandlungen in späteren Zeiten, 
den vollen Reiz des verzauberten Einstmals ausströmt. Ein sehr günstiges 
Geschick hat den Residenzgarten von München vor allzu starken Verbesse- 
rungen nach der jeweiligen Mode bewahrt. Merians Stich von 1644 zeigt un- 
gefähr die Gründungsform (1613) innerhalb der weit hinausgeschobenen, 
neuzeitlichen Bastionen vor dem maximilianischen Neubaue nach Norden. 
Seine Umfassungsmauer schließt ein von Westen nach Osten mit Mauer und 
Toren umfriedetes Rechteck ein. Im Schnittpunkte seiner Mittellinien und 
Diagonalen steht das in Bogen geöffnete, achtseitige, steinerne Gartenhaus 
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mit dem bronzenen Bavariastandbilde über dem Kuppeldach. Die Innen- 
zeichnung der abermals eingehegten vier Teile ist verschieden. Unten folgt 
dann das Wasserbecken, über das ein Steg, mit Sternschanze in der Mitte 
und Wachthaus bewehrt, zum abschließenden Frontalbaue des Lusthauses 
führt. Schon aus dem 16. Jahrhundert haben wir eine Anlage verwandten 
Systems im Neugebäude bei Wien, durch den Merianschen Stich von 1649 
allerdings erst überliefert. In kaiserlicher Ausbreitung von Süd-West nach 
Nord-Ost wird sie den Hang zur Straße nach Preßburg hinan entwickelt: 
unterste Stufe Schwanenteich; darüber in Mauern gefaßt „der untere Blu- 
mengarten‘“ querrechteckig mit gleichen Unterabteilungen. Zwei baum- 
bestandene Terrassen steigen übereinander zum Gebäu von einundeinhalb 
Stockwerken auf, das in schmalem, geschlossenem Mittelteile und Bogen- 
hallen „Spaziersäl“ enthält, in einem der ebenfalls geschlossenen Eckkörper 
sogar eine Hofkapelle. Es folgt jenseits einer hofartigen Zwischenlage in 
gleicher Breite der Kern des oberen Gartens, in vier Quadrate zerlegt mit 
Springbrunnen in Herzen und mannigfaltigsten Mustern in den je vier 
Unterteilen (z. B. Doppeladlern). Die Einfassung sind hier „Schwybogen“ 
(Schwibbögen), von deren kupfergedeckten Flachdächern man den unge- 
hinderten Überblick über diese Pracht und die unteren Anlagen genießt; vier 
hohe Ecktürme vermitteln den Aufstieg. Hier ist der Anschluß der Garten- 
kultur in unserem Zeitabschnitt an die alten Klosterkreuzgänge durch Ver- 
mittlung des Palazzo-Hofes, der in Marmor-Einlegearbeit solche Teppichbeet- 
wirkungen vorwegnahm ‚und in den engen städtischen Wohnbereich hinein- 
täuschte, überzeugend klargelegt. Umgeben ist es wie von einem Graben 
vom „Spazierfeld“, einem nicht künstlerisch durchgearbeiteten, breiten Rasen- 
streif mit schmalem Graben, jenseits dessen ein Baumhag, der Tierpark mit 
dem Gelände zur äußeren Zinnenmauer mit spitzen Türmen ansteigt. In ihr 
liegt wie ein turmbewehrtes Stadttor die Wasserkunst (Abb. 214). 

Ähnlich hat sich Josef Furttembach in Entwürfen einen fürstlichen Lust- 
garten (1613) vorgestellt. Auf zweistufigem Quadersockel breitet sich die 
langrechteckige Fläche. Die Außenbefestigung, Mauer-Rondells an den 
Ecken und den Mitten der Langseiten, kann nun aus sorgfältig beschnittener 
Grünhecke angelegt werden. In den Rondells sind Sommerhäuschen — die 
Blockhäuser der Festungsbaukunst — errichtet. Durch das einzige Tor an 
der Treppe betritt man zuerst den Hof des Lusthauses. Vor ihm liegt in 
einem großen Quadrat zusammengenommen der Blumengarten, auf drei 
Seiten von einem Laubengange aus Grünwerk mit Fenster- und Türaus- 
schnitten eingeschlossen: an der vierten, nach dem steinernen Lusthause hin, 
ergänzt eine Brüstung, die den Blick auf das prächtige, vegetabilische Mosaik 
freiläßt. Auf dem übrigen des Rechtecks findet dann der Kraut- und Baum- 
garten Platz, und über die in der Mitte liegenden Beete sieht man hin auf 
eine Grotte, Wasserkunst oder -orgel, am Schlusse der Mittelachse. Aber 
dazwischen ist der lebendige Laubengang durchgezogen, so daß von einer 
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kompositionellen Einheit ebenso wenig die Rede sein kann wie bei Wien 
und Heidelberg. Das liegt eben nicht den Künstlern im Sinne, dem italien- 
gewohnten Ulmer Meister so wenig wie den Schöpfern des Lustgartens von 
Köthen (Merianscher Stich von 1650), wie denen der berühmten, ausgebrei- 
teten Anlagen von Schlakkowerth in Böhmen (Stich desselben Topographen, 
1656), die aber schon 1631 — teilweise wenigstens ausgeführt wurden. 
Jener Park breitet sich in der Ebene um die gerade zugeschnittene Werft 
eines Wasserschlosses, dieser muß sich in Wistritzwindungen, Festungs- 
werken und Wellen des abschüssigen Geländes am Südhange des Erzgebirges 
sein Unterkommen suchen. Wie die Lage aber auch begünstigend oder ein- 
engend gegeben sein mag, überall und immer bleibt das Bemühen ersichtlich, 
in linear einfache Felder auf- und unterzuteilen, diesen ein Lagezentrum zu 
schaffen und sie mit womöglich ebenfalls in sich zurückkehrenden, das heißt 
ruhenden Mustern, die wiederum dem Kunsthandwerksbetriebe entnommen 


sind, zu füllen. 

Wir haben noch einen Blick auf Hausgärten zu werfen. Erhalten sind 
keine oder nur der im Grottenhof der Münchener Residenz. Aber wenn wir 
zurückschauen auf den schon einmal benutzten Stich Mathias Rombolds, 
der uns den Entwurf Furttembachs zu Wohnhaus mit Garten bietet, so fin- 
den wir die gleichen Bestandteile hinter den nach rückwärts rechtwinklig 
ausspringenden Seitenflügeln des Hauses quer gereiht und in hohe Mauern 
von Quadersteinen eingeschlossen. Die Freude dieses in all seinem Wesen 
und Planen kerndeutsch.gebliebenen Reichsstädters am Grünen setzt sich 
hier in der Enge erkennbar durch. Der Boden ist tadellos mit Fliesen aus- 
gelegt, die Beete wie aus ihnen ausgespart von hochkant gestellten Platten 
eingefaßt, mit hochstengligen Pflanzen besetzt; für uns, die wir durch die 
Augenkultur des englischen Gartens und des Naturalismus hindurchgegan- 
gen sind, ein fast peinvoller Anblick: die Pflanzenformen und -organismen 
eingesenkt und eingeengt in Plattenestrich. An einer den Wohnhausfenstern 
gegenüber aufsteigenden Wand zieht er aber so dicht wie möglich Ranken- 
gewächse hoch und stellt in die Mitte davor auf kannelierter Säule ein 
Prunkstück. | 

Ein Blick auf die Fußbodenverzierung des Grottenhofes in München 
zwischen Antiquarium und Reicher Kapelle, einer Schöpfung Wilhelms V., 
des Jesuitenzöglings, lehrt uns, wie anders das Sehen jenseits der Alpen ge- 
richtet war. Sie gehört wohl auch in die letzten Jahrzehnte des 16. Jahrhun- 
derts. Zwischen den einst beiderseits offenen Bogenhallen erstreckt sich der 
Hof der Länge nach; die Langseiten sind begleitet von Pilasterreihen unter 
geradem Gebälk, zweien übereinander. Zu Seiten der Fenster im Öberge- 
schosse sind Figurennischen in die Wände eingelassen, und die geschlossenen 
Erdgeschoß-Wandabschnitte sind in Felder mit reichwechselndem Figuren- 
schmuck eingeteilt. In einen solchen Aufwand von Architekturgliedern 
und architektonisch gefaßten Flächen paßt gewiß nur ein ebenso bedachter 
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Fußboden. Wenige kleine Bäumchen in Vasen stehen ebenso auf Sockeln wie 
die abwechselnden Statuen. Von jedem Einzelnen ergeht die Aufforderung, 
es recht genau zu betrachten, von allen Seiten aufzunehmen, das Ganze soll 
von oben in seiner einheitlichen Mosaikwirkung bewundert werden (Abbil- 
dung 215). 

Im Stuttgarter Schloßgarten, der als Neuanlage schon aus der Zeit um 
1570 stammen soll, sind auf ausgebreitetem Gelände nördlich vor der alten 
Wasserburg Anlagen mit zentrierten Beetgevierten voll seltener Zier- und 
Nutzkräuter in geometrischen Mustern angeordnet. Daneben findet sich der 
Irrgarten, die alte und neue Rennbahn gereiht, ein Baumgarten, der die eine 
Ecke innerhalb der gemeinsamen Einfriedigungsmauer mit ihren Ecktürmen 
füllt. An der Rennbahn liegen, wieder in besonderen Gehegen, altes und 
neues Lusthaus, jenes wie ein alleräußerlichstes Vorbild des anderen, mit 
vier überkuppelten Runderkern an den Ecken des ersten Stockes und Turm. 

Dieses ist nun ein Musterbau rein deutschen Gepräges; man wüßte 
schwerlich seinesgleichen im Inlande oder Auslande danebenzustellen, und 
so schließen wir die Übersicht über die deutsche Renaissancearchitektur 
billig mit einer genaueren Besichtigung dieser Schöpfung Herzog Ludwigs 
von Württemberg und seines Baumeisters Georg Beer (etwa 1575—90). Im 
Sockelgeschoß liegt eine vierschiffige Halle, deren schmälere, äußere Abtei- 
lungen im Spitzbogen gewölbt sind, die inneren im Rundbogen (vgl. Rat- 
hausvorhalle in Köln), die einzelnen Joche haben einfach geradlinige Netz- 
werke. Ihre Grundfläche ist aufgeteilt in drei Wasserbecken und ringsum 
führende und trennende terrazzierte Wandelgänge. Die vieldurchbrochenen 
Außenmauern begleiten Bogengänge mit kannelierten, hohen und schlanken 
ionischen Säulen auf starken Sockeln. Diese Arkaden ummänteln die Schwere 
der Mauern und dämpfen zugleich aufs angenehmste das helle Tageslicht 
zu dem für die Bade- und Wasserbelustigungsgrotte gehörigen milden 
Dämmer. Sie tragen einen ungedeckten Umgang, zu dem man mittels dop- 
pelläufiger Rampentreppe in der Mitte der Langseite aufsteigt. Diese mündet 
ein unter eigenem zweiachsigem Baldachine, der zugleich den Austritt vor 
dem Hauptzugange des Oberstockes überwölbt und das Trompeterstüblein 
trägt. Den ganzen Oberstock nimmt der weite Saal ein, der von breiten 
Fenstern erhellt wird. Sie sind im ganzen auf Füllung des Spitzbogens 
angelegt durch ihre eigenartige Einteilung (vgl. etwa Münchener Residenz), 
setzen aber die Idee dreiteiliger Schichtung durch. Über starkem Kragstein- 
gesimse lagert die Flachwölbung der Decke, unter ihm in der Mitte der 
Langseiten öffnet sich der Bogen der Musikempore, die zum Verstärken 
des Schalles rundbogig gewölbt ist. In den Schildwänden der Schmalseiten 
spenden noch drei Stirnlichter Helligkeit von oben. Für Spiel und Plaude- 
rei, Sichzurückziehen und besonderen Empfang bieten sich die kleinen Ge- 
mächer in den vier Ecktürmen, die, leise in die Bogenhallen eingerückt, nur in 
lockerem Zusammenhang mit dem Saalbau stehen und weit unter dessen 


306 


SISNEUISNT usan9u sap [Psqrojq1aqgN 


‘ıe 


sınngs 


20* 


Hauptgesims zurückbleiben. Ihre Spitzhelme erreichen etwa die halbe Höhe 
des hohen Firstdaches, dessen steile Giebelseiten vierstöckig mit Gesimsen 
und Pilastern eingerüstet sind. Ihre Staffeln füllen schwere Bandrollwerke, 
ein Halbrad mit aufgesetzter Freifigur schließt den Aufbau (Abb. 216). 

Wir könnten dieses Gebilde eines deutschen Meisters, dieses trotzige 
Denkmal deutschen Geistes, der sich mit dem Fremden so geschickt, form- 
sicher, aber ‚„stilunrein‘ auseinandersetzt, eingehend mit Paolos della Stella 
Belvedere in Prag vergleichen. Es würde uns dabei erst recht aufgehen, 
wie fest in der Überlieferung, wie zuverlässig in der Technik, wie bunt und 
beweglich in der Erfindung, aber wie abhold allem Regelzwange ein solcher 
Geist schafft und unwidersprechlich Bedeutendes ihm gelingt, wenn ihm 
freie Hand und freigebig Mittel an die Hand gegeben werden. 

Stehen wir dann vor den im letzten Augenblick liebevoll gesammelten 
und wieder in einigen Zusammenhang gebrachten Trümmern im Stuttgarter 
Parke, so muß uns der leise Grimm rütteln, wenn wir an einem solchen 
Zeugnis von leichtfertiger Geringschätzung eigenen Könnens und selbst- 
sicherer Bildnerkraft uns aufgehen lassen, wie tief geschwächt schon im 
vorigen Jahrhundert (1846) die Andacht des Deutschen vor dem Besten 
seiner Vergangenheit war: was kein Feind zerstörte, was nicht in Kriegsnot 
beseitigt werden mußte, dasvernichtete er fahrlässig, unüberlegt, einer neuen 
Idee nachhängend und gleich so, daß von der kostbaren Ausstattung mit 
künstlerischen Kleinwerken: Bildnissen an den Kragsteinen der Umgangs- 
gewölbe unten, Türgestellen, Wandmalereien Wendel Dietterlins, fast nichts 
blieb. An die Stelle des fürstlichen Lusthauses sollte ein Theater für die 
„Bürgerschaft“ treten. Darum mußte das bedeutende Kunstwerk fallen, 
nachdem es bei dem großen Plan des Schloßneubaues im 18. Jahrhundert 
verschont geblieben war (Abb. 217). 

Es kann uns ein Symbol sein! 


Als ich einem älteren studierten Herrn des Faches erzählte, ich suche die 
unerschöpfliche Fülle heimatlichen Gutes an Renaissance-Architektur in einem 
übersichtlichen Buche zu bewältigen, erklärte er mir, verblüfft über mein 
Unternehmen, aber sehr bestimmt in seiner Überzeugung, es gäbe gar keine 
deutsche Renaissancearchitektur. Ob mir mein Vorhaben gelungen oder jene 
Behauptung eine neue Bestätigung erhalten habe, das zu beurteilen steht 
andren zu. Wir aber, der Verfasser, der sich trotzdem an den Stoff wagte — 
als Gutgläubiger — und der Leser, der in besserem Zutrauen bis hierher 
folgte, haben Recht und Pflicht, nachzufragen, woher solche Absage oder Miß- 
achtung ? Woher solche Verständnislosigkeit ? 

Das Grundübel — um es gleich vorwegzunehmen — ist wohl, daß man 
beständig — um nicht zu sagen : geflissentlich — Humanismus und Renaissance 
verwechselt. Wenn man nur die Wiederbelebung des klassischen Ältertumes, 
und zwar die einzig reine in Italien, als gerechten Sinn der künstlerischen 
Bemühungen der angrenzenden Länder in der Renaissancezeit ansieht, nun 
gut. Damit zeigt man sich aber noch befangen im Dogma von der stillen 
Größe und edlen Einfalt des Altertums und zugleich im Schlepptaue der 
italienischen Urväter der Kunstgeschichtschreibung. Man soll sich aber des 
bewußt werden, daß solche Auffassung nur Gedankengänge des Humanis- 
mus wieder aufwärmt, der wesentlich philologisch-ästhetischer Natur war, 
Sammlerfreuden entfachte und das geschichtliche Trugbild als Ideal auf- 
stellte, man könne und man solle wieder so werden wie die blutsverwandten 
Ahnen auf demselben Boden. Das prägte in den Köpfen der Ghiberti, Filarete, 
Vasari die Vorstellung aus von der Wiedergeburt des cinquecentistischen 
Italieners als seiner selbst, zu sich selbst; vorab in Mittelitalien, woraufhin 
schon der Oberitaliener in nicht zu unterdrückende Geringschätzung geriet. 
Man fand sich über den vergewaltigend mit dem deutschen Kaisertume 
sich eindrängenden Stil des gebrochenen Bogens, des haltlos drängenden 
Aufsteigens, des Verleugnens von Flächenfestigkeit und Schweregerechtig- 
keit, den Stil der nordischen Barbaren, zu seiner ruhig-berechenbaren, ein- 
fach-klaren Geistigkeit zurück. Das hat man durch die ganze Winckel- 
mannsche Richtung der neueren Kunstgeschichte getreulich mitgemacht oder 
nachgeschwätzt. 

Und man hat die Maxime angewandt auf das Verstehen der Kunst- 
übung der Deutschen im 16. und 17. Jahrhundert. Das mußte ein Versuch 
mit untauglichen Mitteln bleiben: denn eine Wiedergeburt gab’s bei uns 
schlechterdings nicht zu gewinnen noch zu erleben. Auf diese sehr äußerliche 
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wortphilologische oder begriffslogische Handhabung hin kann man aller- 
dings wohl die Bezeichnung Renaissance ablehnen. 

Kann man das aber auch mit dem Komplexe des Erscheinungswandels, 
der in dieser, genau der für Italien genannten in Jahrhundertabstand folgenden 
Zeit zusammenstrebt und erarbeitet wird? Wir haben ihn analytisch festzu- 
stellen versucht als die Sammlung der Forderungen des neuen Geschmackes 
in Angelegenheiten des baulichen Kunstwerkes. Der privilegierte italienisch 
gute Geschmack kam wohl fast ständig zu kurz, aber es stellte sich heraus — 
und zwar ungesucht und unverbogen — daß der Grundcharakter der gleiche 
ist. Diese Erkenntnis wurde gewonnen dadurch, daß wir, ganz unvoreinge- 
nommen von ästhetischem Bekenntnisse oder Geschichtsideologie, einfach das 
Geschehnis oder die Erscheinung befragten, woraus sie bestehe, was sie be- 
dinge, und wohl acht gaben auf die äußeren Lebensbedingungen: Auftrag, 
Lage, vorhandene Bestände, die geschichtliche Zeit und den Künstlerkreis, zu 
dem ihr Meister gehöre. 

Wir sind uns wohl bewußt, daß wir mit dieser Anlage der Untersuchung 
die gemeingebräuchliche Abwicklung des kunstgeschichtlichen Abhandelns 
geradezu auf den Kopf stellen, und das ist immer bedenklich. Aber es ist uns 
doch wichtiger erschienen, dahinter zu kommen, wie dieser Bau im Geiste des 
Schöpfers Gestalt gewann — mag das ein namhafter Künstler sein, von dem 
ein Reihenwerk zusammenkommt, oder einer jenernamenlosen — deswegen aber 
unbedeutenderen? — Meister; wie er alle jene äußeren und inneren Lebens- 
bedingungen in eine Idee zusammenschaute; wie also aus dem Bauwerke ein 
wirkliches Kunstwerk wurde. Wenn sich dann in der überwiegenden Menge 
von also untersuchten Erscheinungen verwandte Grundzüge aufdecken lassen, 
beziehentlich herausstellen, dann kann man getrost sagen: seines Geschlechts 
sind auch sie. Der Zeitgeist, der neue Geschmack hat sie so gezeugt, Künstler ' 
oder Meister von ihm sie so empfangen und geboren. 

Zu diesem Verfahren gehört starke Zurückhaltung, wie die, wozu die 
naturwissenschaftliche Beobachtung erzieht. Am wenigsten darf den Unter- 
suchenden Selbsteinmischung anfechten in der Form etwa: das ist mir zu 
verworren; das gefällt mir nicht; das entspricht nicht dem Ideale, das ich mir 
gebildet, das stört meine Rejhenbildung, kann also so nicht stimmen. Und nur, 
wenn man sich entschließt, so ohne Vorbehalt und Voreingenommenheit dem 
Werke eines anderen Geistes gegenüberzutreten, sind wir imstande, das Ver- 
wickelte dieser Neugeburt, die uns der deutsche Geist des 16. Jahrhunderts 
beschert und die doch eine Schwester der Italien wiedergeborenen ist, zu 
entwirren, zu begreifen, worauf es bei ihr ankommt, das heißt: ihr Wesen zu 
erkennen und ihm gerecht zu werden. 

Das wird aber darauf hinauskommen, daß uns auf einmal einleuchtet 
nicht nur, wieviel schwerer sich der Deutsche tut, sondern vielmehr, wieviel 
schwerer er es hat, ohne Schnitt und Bruch aus seinem Wesen des sich nicht 
Genügens, des sich Übersteigerns, des immer strebend sich Bemühens zur 
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edlen Einfalt wenn nicht von Säule, Kreisbogen und Architrav, so doch von 
Maßhalten, Ruhe und Erlöstsein zu gelangen. Die Bewunderung für den 
Grundriß der Wilhelmsburg wie der Schönen Maria von Regensburg, die 
Schauseite des Altenburger Rathauses, .die Kompositionsidee des Alsfelder 
Tanzhauses und des neuen Lusthauses von Stuttgart führt tiefer in das Wesen 
des neuen Geschmackes in Deutschland als die Entdeckerkünste am Ötthein- 
richsbaue von Heidelberg. 
Ehrt eure alten Meister! 
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Dingolfing, Pfarrkirche, Inneres 

Straubing, Jakobskirche, Inneres . 

Amberg, Martinskirche, Inneres 

Schrobenhausen, Pfarrkirche, Grundriß 

Schrobenhausen, Pfarrkirche, Inneres . 
Schrobenhausen, Pfarrkirche, Chor . ® 
Annaberg, Annakirche, Grundriß zu ebener Erde 
Annaberg, Annakirche, Grundriß in Höhe der Emporen 
Altenburg, Bartholomäuskirche, Grundriß . : 
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Schneeberg, Wolfgangkirche, Grundriß in Höhe der Emporen 
Schneeberg, Wolfgangkirche, Inneres . 

Schwaz (Tirol), Pfarrkirche, Grundriß 

Schwaz (Tirol), Pfarrkirche, Inneres . Be, 
Heilbronn, Kilianskirche, südliches Seitenschiff 
Regensburg, Fenster im 

Halle, Marktkirche, Inneres . : e 
Würzburg, Kloster Himmelpforten, a eeore i 
Frankfurt, Domturm, Entwürfe 

Halle, Dominikanerkirche, Äußeres . 

Köln, Jesuitenkirche, Inneres x 

Wolfenbüttel, Marienkirche, Inneres 

Bückeburg, Stadtkirche, Schauseite 

Bückeburg, Stadtkirche, Inneres . 

Neuburg a. D., Hofkirche, Grundriß 

Neuburg a. D., Hofkirche, Äußeres . 

Freudenstadt, Stadtkirche, Inneres . 

Göppingen, Stadtkirche, Inneres 

Landshut, Ignatiuskirche, Inneres 

Göppingen, Stadtkirche, Äußeres . ö 
Regensburg, Dreieinigkeitskirche, Be 

Gamig, Schloßkapelle,- Äußeres i 

Gamig, Schloßkapelle, Deckengewölbe 

Gamig, Schloßkapelle, Grundriß 

Roda, Stadtkirche, Inneres i 

Oberdingolfing, Kirche, Grundriß \ 
Regensburg, Schöne Maria, Grundriß des te : 
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Regensburg, Schöne Maria, Modell. 

Regensburg, Schöne Maria, Ausführung. 

Emden, Neue Kirche, Ansicht von Westen 

Emden, Neue Kirche, Ansicht von Nordosten . 

Frankfurt a. M., Katharinenkirche, Inneres 

Meißen, a a Ansicht von Westen. 3 
Meißen, Albrechtsburg, Grundriß des ersten 
Hirsau, Jagdschloß, Türgestell am Kreuzgang . 
Herrenbreitungen, Schloß, Nordecke 

Dresden, Schloß, Elbseite (Nach einer hilduns vom az 1766) 
Merseburg, Schloß, Talseite . 

Hungen, Schloß, östlicher Flügel ee nesbau) 
Königsberg, Schloß, Westflügel (rechts) im ursprünglichen Zustand 
Berlin, Schloß, Joachimsbau (nach einem Gemälde). 

Berlin, Schloß, Apotheke : 

Schloß Hämelschenburg, Grundriß Br ersten rd ls: Iniken Hälfte 
des zweiten Obergeschosses . 2 

Schloß Hämelschenburg, Ansicht von Daten i 

Schloß Varenholz, Hofseite i 

Schloß Bevern, Grundriß des Bere 3 

Schmalkalden, Wilhelmsburg, Grundriß des ide ccchösees 
Schmalkalden, Wilhelmsburg, Grundriß des ersten On 
Stadthagen, Schloß, Ansicht von Nordosten . 

Schloß Horst, Hoffassade des Eingangsflügels . 5 
Schloß Horst, Grundriß (Ergänzung nach Klapheck) . 
Schloß Frens, Einfahrtsflügel. 3 

Schloß Darfeld, Grundriß (heutiger Zusta) 

Schloß Darfeld, Hof (Aufnahme aus dem Jahre 1865) 
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Köln, Rathausvorhalle, städtebauliche Einordnung . 
Landshut, Residenz, Saal im Oberstock . 

Schloß Rheydt, Grundriß 

Schloß Rheydt, Hoflaube 

Altenburg, Schloßhof . 

Wisent (N.-Ö.)., Schloßhof. : 

Neuburg a. D., Schloß, Nordflügel von Osten 

Neuburg a. D. Schloßhof, West- und Nordflügel . 

Neuburg a. D., Schloß, Westflügel 

Kulmbach, Plassenburg, Hof. 

Ansbach, Kanzleibau, Hof. 

Wolfenbüttel, Schloßhof . 

Brixen, Bischöfliche Residenz, ei 


Schallaburg (N.-Ö.), Hof. 
Et Schloß, Grundriß des ges as 
Güstrow, Schloß, Grundriß des Obergeschosses . e 
Brieg, Schloß, Wiederherstellungsversuch von Kempf . 
Heldburg, Französischer Bau, Hofseite ee 
Wismar, Fürstenhof, Wiederherstellungsversuch von Haupt 
Heidelberg, Schloß, Ottheinrichsbau, Schauseite. 
Heidelberg, Schloß, Ottheinrichsbau, Querschnitt 
Burg Kranichfeld in Thüringen . 
Hirsau, Jagdschloß (Abtsburg) ; £ 
Schloß Nütschau (Schl.-H.). Holzstich von Braten 
Schloß Breitenburg (Schl.-H.). Holzstich von Lindeberg . 
Schloß Rottwerndorf, Grundriß 
Butzbach, Landgrafenschloß, Grundriß . 
Schloß Rottwerndorf . i 
Schloß Greillenstein (N.-O.), et 
Schloß Kirchheim a.d. Mindel. S 
Schloß Kirchheim a.d. Mindel, Zedernsaal 
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Göppingen, Schloß, Grundriß 

Göppingen, Schloß, Haupttor 

Göppingen, Schloß, Rebenstiege . E 
Mergentheim, Schloß, nördliche We 
Mergentheim, Schloß, südliche Wendeltreppe . 
Butzbach, Schloß Solms, Treppenhaus . 
Weikersheim, Schloß, Saalbau. 

Weikersheim, Schloß, großer Saal . ee: 
Marburg, Rathaus, Grundriß des ersten Ce i 
Fritzlar, Rathaus, ursprüngliche Schauseite. 
Miltenberg, Rathaus . 

Halle, Rathaus 

Saalfeld, Rathaus un: 

Schwöbber, Schloß, Earlenseite i 

Gera, Rathaus : 

Emden, Ausschnitt aus ee Seelen von er (1653) . 
Brieg, Rathaus 

Wittenberg, Rathaus. 

Plauen, Rathaus. 

Hersfeld, Rathaus . 

Lauban, Rathaus 

Stargard, Rathaus . 
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205. Bern, Brunnen in der Kramgasse . 

206. Frankfurt a.M., Eingang der Saalgasse 

207. Schickardt, erster Entwurf für Freudenstadt . 

208. Schickardt, zweiter Entwurf für Freudenstadt U ee 
209. Stadtplan aus Daniel Speckles ‚„Architectura von Vestungen“ 
Wolfenbüttel, Ausschnitt aus dem Stadtplan von 1750. 2 
211— 212. Augsburg, Fuggerei (Grundriß und Ansicht aus der Vogelschau) 
Holländischer Garten (Modell) . 


2IO. 


213. Wilhelmsthal bei Kassel, 
214. Das Neugebäude bei Wien mit Lustgarten (nach 
215. München, Residenz, Grottenhof (nach einem Stich von Diesel) 
216. Stuttgart, Altes Schloß mit Lustgarten und Lusthaus 
Merian), 


Arsstuttgart, Überbleibsel ee neuen ee 


VERSTEHT @IEENDESE DIE RETURN 


Torgau, Schloß Hartenfels, Treppenturm 


Schloß Varenholz 


Schloß Heiligenberg, Restsaal e 
Stuttgart, Altes Schloß, Arkadenhof 


Lemgo, Schloß Brake 


Heidelberg, Schloß, Oneinrichsbau 


Aschaffenburg, Schloß 
Schweinfurt, Rathaus 
Emden, Rathaus . 

Celle, Rathaus:. 

Paderborn, Rathaus 
Augsburg, Rathaus 
Frankfurt a. M., Salzhaus 
Nürnberg, Pellerhaus 5 
Dinkelsbühl, Deutsches Haus 
Mainz, Marktbrunnen 
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Aachen, Münster 60. 
Aken, Gabriel von 115. 


Antwerpen 201. 


\—, Börsenhof 102. 


Albert, Herzog von Sachsen | 
Fr Rathaussren 


28. 
Alberti, Leone Battista 13, 54. 
Albrecht, Kurfürst von Bran- 
denburg, Erzbischof 40, 
200. 
Albrecht, Herzog von Meck- 
lenburg 121. 
Alessi, Galeazzo 183. 
Allendorf a.W., Bürgersches 
EHiaus 270. 
Alsfeld, Bückingsches Haus 
280, Abb. 197. 
‚ Hochzeitshaus 201, 
204, 311, Abb. 138. 
‚ Marktplatz 28o. 
‚ Rathaus I4I, 203, 254. 
‚ Weinhaus 203, 206, 28o, 
Abb. 130. 
Altdorf, Alte Universität 207, 
208, Abb. 142. 
Altdorfer, Albrecht 37, 115. 
Fans ıT5. 
Altenburg, Bartholomäus- 
kirche 30, 31, Abb.o. 


202, 


—, Rathaus 143, 145, 150, 209, 


STE 
—, Schloß .97, 99, Abb. 7o. 
Altenberge 26. 
Altmorschen bei Melsungen, 
Jagdhaus 300. 
Altötting, Stiftskirche 22. 
Amberg, St. Martinskirche 
fo 2 a) Sr 
—, Regierungsgebäude 184. 
Ambras, Schloß 84. 
Ammanati, Bartolommeo200. 
Amsterdam, Noorderkerk 62. 
Annaberg, Annakirche 14, 20, 
30; 32,,40, Abb.7,.8. 
Ansbach, Kanzleihaus 
Abb. 76. 


105, 
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—, Gildehäuser 180. 


Arians, Maarten 152. 
Arnold von Westfalen 32, 64, 
65, 66, 144. 


| Arnswalde, Marienkirche 34. 


Aschaffenburg, Schloß 129, 
131, 133, 136, 137, Abb. 97, 
Tafel VII. 


| Assen, Schloß 88. 


Augsburg, Augustusbrunnen 


290. 
—, Fugger-Bibliothek 106. 
—, Fuggerei 297, Abb. 211, 
272 


‚ Herkulesbrunnen 200. 

‚ Merkurbrunnen 290. 

— , Rathaus 136, 139, 148, 170, 
171, 290, Abbildung 122, 
Tafel XII. 

‚ Stadtmetzig 178, 184. 

—, Weberhaus 245, 248. 

—, Welserhaus 248. 

—, Zeughaus 184, 186, 

Abb. 130. 

Augustusburg, Schloßkirche 

207, 209, Abb. 143. 


187, 


Baden-Baden, Schloß Nieder- 
baden 124. 

Bahr s. Parr. 

Bamberg, Bischöfliche Resi- 
denz 108, 139. 

—, Dom 37. 

—, Prellhaus 164. 

Basel, Angelrotsches 
246. 

—, Bürgerhäuser 135. 

Basel, Geltenzunfthaus 196, 
197, 248. 

—, Spießhof 244, 245. 

Bauhofer, Hans 176. 


Haus 


| Baumhauer, 


Leonhard 161, 
164. 

Bawor s. Parr. 

Bayern, 20, 55. 

Bayerisch 20, 34, 137. 

Bayreuth 278. 

Bedburg, Schloß 06. 

Beer, Georg 121, 306. 

Beeskow, St. Marien 34. 

Behaim, Hans d.Ä. 170, 271. 

Bentheim, Lüder von 164, 176. 

Bergamo 135. 

Bergener, Nikolaus 211. 

Berger, Jörg 22. 

Bergzabern, Goldener Engel 
282. 

Beringer, Wolf 135, 207. 


|, Berlepsch-Valendas, Hans 


Eduard von 246. 
Berlin, Breite Straße, Haus 
Ribbeck 76. 
—, Schloß 65, 
Abb. 51, 52. 
Bern, Brunnen in der Kram-: 
gasse 289, Abb. 205. 
Bernau, St. Maria 34. 
Bernburg a.S., Schloß 70. 
Bernkastel, Bürgerhaus 258, 
250. 


74-76, 136, 


| Berwart, Blasius 72, 104, 131. 


—, Martin 131. 

Bevern, Schloß 80, 82, 83, 
Abb. 56. 

Bezold, Gustav von 197. 

Bielefeld, Bürgerhaus 86, 225. 

Binsfeld, Schloß 97. 

Block, Willem van den 236. 

Blois, Schloß 68. 

Bocholt, Johann von 204. 

Böhmen 240. 

Böhmisch 224. 

Boulogne, Jean de 200. 

Bozen, Obstmarkt 227, 231, 
Abb. 161. 


Brachum, Laurentz von 88. 

Braisne, St. Yved 62. 

Brake, Schloß s. Lemgo. 

Bramante (Donato d’Angelo) 
78207. 

Brandenburg 34. 

—, Gotthardkirche 34. 

—, Katharınenkirche 34. 

—, Kurfürstenhaus 212, 213, 
Abb. 146. 

Brandyn, Philipp 110, 112. 


Braunschweig, AlteKnochen- | 


Bre 
Zr) 


’ 


Bre 


„— 29 


| Bremen, Langenstraße 12, 


Essighaus 231. 
Langenstraße 124 220. 
—. 125 220. 
sog. Alte Post 210. 
Rathaus 139, 164, 165. 
Schütting 194, 195, Ab- 
bildung 134. 

Sögerstraße 35 220. 
Stadtwage 184, 220, Ab- 
bildung 120. 
Wachtstraße 17 220. 

210. 

— 33 219. 

scia 97, 160. 

Sta. Maria delle Grazie 37. 
Palazzo dellaRagione 1098. 
uer, Michael 132. 


Butzbach, Barockhaus 287. 
—, Landgrafenschloß 124, 
125, 300, Abb. 92. 
Marktbrunnen 288. 
Marktplatz 287, 288. 
Schloßgarten 300. 


— , Schloß Solms 134, 135, 
Abb. 103. 

Calcar, Rathaus 140, 141, 

Campan, Schloß 73, 104, 

Caprarola, Schloß 93. 

Castelli 48. 

Caus, Salomon de 208. 

Celle, Poststraße 2 261, 


—, Kayloanlg sy, sl, ur, 
Tafel X. 
—., Schloß: 86. 


282. 


hauerstraße ıı 261, 276, 
277, Abb. 194. 

—, Altstädter Rathaus ı81, 
228. 

—, Beguinenhaus, Prinzen- 
weg4 276. 


’ 


’ 


Eulenspiegelhaus 263. 
Gewandhaus 177, 190,200, 
Power, Abb.132. 
Gördelingerstraße 38 261. 
Hagenmarkt 20 249, 
Abb. 170. 
Herzogliches 
haus 264. 
Huneborstelsches 
261, 262, 282. 
Hutfiltern 4 261. 
Langstraße 9 260, 
Abb. 180. 
Martins-Lateinschule 
ZU, 

Merkelsches Haus 249, 
250. j 
Neustädter Rathaus 181. 
Neustädtische Wage 


Hofbräu- 


Haus 


261, 


181— 183. 

Poststraße 5 263, 264, 
Abb. 184. 
Reichenstraße 3 249, 250. 
— 9 263. 
Scharrenstraße 13 261. 
Stadtplan 297. : 


Süderstraße 4 264, 265, 
Abb. 185. 


Breitenburg, Schloß ı21, 122, 


Abb. 90. 


Bremen, Bürgerhäuser 235. 


’ 


Kornhaus 176, 184, 220, 
Abb. 124. 


Brieg, Piastenschloß 82, 112, 
127817309. 153,°X5D282. 
—, Rathaus143, 152, Abb. 114. 
—, Ringstraße 29 243—245, 
Abb. 168. 

Brixen, Adlertorgasse 227, 
229, 232, Abb. 160. 

—, BischöflicheResidenz 104, 
107, 109, Abb. 78. 

—  Patrizierhaus am Piarr- 
platz 227, 232: 

Bruck a. Murr, Kornmesser- 
haus 200, 201, Abb. 137. 

Brügge, Alte Kanzlei 162. 

Brunelleschi, Filippo 13. 

Brüssel, Grande place 15, 189, 
201. 

Buchmüller, Georg 174. 

Bückeburg, Schloß 86. 

—, Schloßkirche 39, 44, 46, 
ZEN DIRZEM2A! 

Büdingen i. Hessen, Burg 70. 

—, Schloßstraße ıı 254, Ab- 
bildung 172. 

Buontalenti, Bernardo 05. 

Burghausen 22, 275. 

—, Seminar 210, 211, Abb. 145. 

Burgkmair, Hans 246. 

Burgsteinfurt, Bürgerhaus in 
der Hahnengasse 86. 

—, Krameramtshaus 86. 

—, Kommende 86. 

Burgund 15, 86, 118. 


—, Thielebeulsches Haus 261, 


262, Abb. 181. 


Certosa di Pavia 37, 204. 
Christoph, Herzog von Meck- 


lenburg 115. 


Cleve, Schloß Schwanenburg 


96. 


Coblenz, Johannes-Kirche 42. 
Coecke, Pieter 152. 

Colin, Alexander 118. 
Colmar, Kopfhaus 228. 

—., Pfisterhaus 248. 

Court, Joist de la 92, 95—07. 
Cronaca, Simone 244. 

Culm, Rathaus 210. 


Danzig, Altstädter Rathaus 


230. 

Artushof 197, 198. 
Bürgerhäuser 15, 235. 
Gildehaus der englischen 
Tuchhändler (Englisches 
Haus) 198, 201. 


, Heiligegeiststraße ı8 236. 


Langgasse 28 237. 
298237. 

— 35 237. 

37 236, 237, Abb. 164. 
45 (Baumsches Haus) 
237. 

— 74 230. 
Predigerhaus zu St. Ra- 
tharinen 236. 
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Danzig, Schießhalle der St. 
Georgsbruderschaft 188, 
197. 

— , Zeughaus 122, I84, 186, 
194, 204, 245. 

Darfeld, Schloß, 9I—94, Ab- 
bildung 63, 64. 

Dehio, Georg 37, 38. 

Dettelbach, Wallfahrtskirche 
56. | 

Dientzenhofer, Johann 14. | 

Dietterlin, Wendel 14, 39, 129, 
137.,223,308: 

Diesel (Stecher) 303. 

Dijon 15. 


Dingolfing, Pfarrkirche 20, 
Abb. 1. 
Dinkelsbühl, Georgskirche 


2, 


19, 
—, Deutsches Haus Taf. XV. 
—, Schranne 177. 
Dippoldiswalde, Schloß 116, 
240. 
Dittrich, Wendel 128. 
Doctor, Sigmund, 45, 46. 
Dordrecht, Bürgerhaus 236. 
Dresden, Schloß 65, 68, 70, 72, 
74—76, 81, 97, 1Io, 112, 
126, 130, 161, 200, 240, 
245, Abb. 47. 
Düren, Kornhaus 178, 196. 
Düren, Statius von II5. 
Du Ry, Simon Louis 300. 
Düsseldorf, Collegskirche 
St. Andreas 48. 


Echter von Mespelbrunn, Ju- 
lius, Fürstbischof 56, 135, 


207. 

Egkl, Wilhelm 100, 106. 

Emden, Bürgerhäuser 106, 
235—237. 


‚ Haus am Delft 233. 

—, Häuser am alten Markt 
233, 234, 235, Abb. 162. 
—, Neue Kirche 60-62, Ab- 

bildung 40, 41. 
, Rathaus 143, 150, Taf. IX. 
—, Stadtplan (Merian) 151, 
Abb. 113. 


Engelhardt, Hans 99, 118. 
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Ensingen, Ulrich von 20, 22. 

Ensisheim,GasthofzurKrone 
DOT 228. 

—, Rathaus 168. 

Erfurt, Bürgerhäuser 238,240. 

Collegium maius 206, 207, 

240, 241, Abb. 140, 141. 

Haus zum Breiten Her- 

de 238. 

Haus zum goldenen Krö- 

henbacken 230, Abb. 1ı6@. 

Haus zum Roten Ochsen 

238, 240, 242. 


—, Haus zum Stockfisch 244. 


Erzgebirgskirchen IA, 24, 57. 
Eschay, Jakob 127, 136. 
Eschwege, Stadtanlage 292. 
Esler, Niclas, Sohn 109. 

—, — Vater 10. 

Eßlingen, Bürgerhaus neben 
dem alten Gymnasium am 
Markt 250. 

—, Dionysiuskirche 131. 

— , Frauenkirche 20. 

— Rathaus“ 100,103, 
bildung 120. 

Ettal, Klosterkirche 60. 

Ettlingen, Jacob von 40. 


Ab- 


Falconetto, Giovannı Maria 
183, 246. 

Federn, Hans 237. 

Ferdinand II., Deutscher 
Kaiser 58. 

Ferdinand, Erzherzog von 
Tirol 84. 

Ferrara 116. 

— , Palazzo Roverella 118, 168. 

Fienhausen, Schloß 87. 

Filarete, Antonio 309. 

Flemming, Hans 162. 

Florentinisch 169. 

Florenz 13, 169. 

—, Palazzo Guadagni 248. 

—, Palazzo Strozzi 117, 244. 


Franke, Paul 39, 44, 106, 
208, 200. 

Frankenberg, Stadthaus 
140, IAI. 

Frankfurt a. M., Dom %o, 
281, Abb. 19. 


\—, Stadtkirche 


M., Eckhaus 
und Alter 


Frankfurt a. 
Römerberg 
Markt 281. 

, Fahr- und Dominikaner- 
gasse 280. 

‚ Goldene Wage 257. 

—, Goldhutgäßchen 280. 

‚ Gruppenbau, Hinter dem 
Lämmchen 7 274. 

‚ Haus an der Gabelung 
des Goldhutgäßchens 282. 

‚ Haus zum großen und 
kleinen Engel 257, Ab- 
bildung 175, 176. 

—, Katharinenkirche 63, Ab- 

bildung 42. 

sog. Luthereck. am Dom- 

platz 281, 284. 

Rotes Haus 

Markt 283. 

Saalgasse 289, 29I, Ab- 

bildung 206. 

Salzhaus 180, 

Tafel XIII. 

Stadtplan 287, Abb. 203. 

Fränkisch 250. 

Frankreich 11, 16, 86, 98, 99, 

118, 137 21407270: 
Französisch 13, 24, 77, 80, 95, 
96, 110, 168, 290. 

Freiberg ı. Sa., Haus am Un-, 
termarkt 214—216, Ab- 
bildung 148. 

Freiburg i. B., Kaufhaus 181 
bis 183, Abb. 128. 

Frens, Schloß 90, 92, Ab- 
bildung 62. 

Freudenstadt, Brunnen 294. 

50, 56, 5% 


am Alten 


181, 270, 


Abb. 27. 


I Stadtplan-Entwürfe 2092, 


293, Abb. 207, 208. 
Fricdemann, Hans 240. 


Friedrich II., Kurfürst von 


Brandenburg 74. 
Friedrich II, Herzog von 
Liegnitz 112. 
Friedrich II., Kurfürst von 
der Pfalz 99,'123. 
Friedrich V., Kurfürst von 
der Pfalz 298. 


Friedrich, Herzog von Würt-| 


temberg 293, 297. 
Friedrich der Weise, Kur- 
'fürst von Sachsen 98. 
Fritzlar, Hochzeitshaus 203. 

-—, Rathaus 141, Abb. 107. 


—, Jakob 297. 

Furtner, Ulrich 143. 

Furttembach, Josef 222, 223, 
302, 304. 


Gadebusch, Schloß 113. 
Gamig, Schloßkapelle 54, 55, 
58, 59, Abb. 32—34.: 

Ganghofer, Jörg 22, 143. 

Georg II., Herzog von Brieg 
172. 

Georg, Herzog von Sachsen 
66. 

Gera, Rathaus 146, 149, I51, 
Abb. rı2. 

Gerhard, Hubert 200. 

Gernsbach, Rathaus 279, 280. 

Gertener, Madern 40. 

Ghiberti, Lorenzo 3009. 

Gießen, Stadthaus 160. 

Giocondo, Fra 97. 

Göppingen, Schloß 129—132, 


Abb. 98—100. —, Rathaus 143, 144, 150, 213, 
= Stadtkirche 50, 52, 56, Abb. 109. | 

Abb. 28, 30. Hambach, Schloß 95. 
Görlitz, Brüderstraße 8, Hamburg, Bürgerhäuser 196, 

Schönhof 240. 205230: 

—, Neißstraße 29 241, 242, |-—, Kaiserhof 233. 

263, Abb. 167. —, Kranzhaus, Große Rei- 
—-, Untermarkt 2 242. chenstraße 49 233, 235,237. 
—, — 12 (?) 241. —, Am Neß 233. 
2A 242. Hameln, Demptersches Haus 
—, — 34 242. 79230023: 

—, Wagehaus 242, 250. —, Hochzeitshaus 79, 81, 201. 
Goslar, Brusttuch 262, 282. | —, OÖsterstraße 9 230. 

—, Gildehaus 282. — , Rattenfängerhaus 79, IT2, 
Gottesau, Schloß 123, 124, 230. 

169. “| —, Stiftsherrenhaus, Öster- 
Göttingen, Junkerhaus, Ecke straße 262. 

Barfüßer-- und Juden- | Hämelschenburg 76, 78—80, 


straße 270, 285. 
Graz, Landhaus 104, 105. 
—, MausoleumFerdinandslII. 


58. 


21 Horst, Architektur 


Greillenstein, Schloß (N.-Ö.) 
126, Abb. 94. 

Grimm (Stecher) 187. 

Grohmann, Nicolaus 115, 122, 
145-147. 


| Gröninger, Georg 93. 
Fugger, Hans 127, 128, 184. 


Großmann, Georg 156. 
Gubbio 114, 240. 


ı Guben, Pfarrkirche 34. 


Rocco (Graf von 


man)a75: 


Guerini, 


, Guernieri, Giov. Fr. 300. 
| Güstrow, Mühlenstraße 48, 


Bürgerhaus 213. 
— „Sehleß-11o, ıLr, 119, Ab- 
bildung 80, 81. 


Habrecht 165. 

Haidern, Jakob 99. 

Halberstadt, Giebelhaus am 
Holzmarkt 261. 

—, Haus am Schuhhof 270. 

—, Schuhmarkt Ecke Fisch- 
markt 259, 260, Abb. 179. 

Halle, Dominikanerkirche go, 
AZENDbE20: 

—, Marktkirche 38, 39, Ab- 
bildung 17. 

—, Neues Hospital 143. 


161, 230, Abb. 53, 54. 
Hanau, Altstadtrathaus 141. 
Hannover 65, 228. 

—, Leibnizhaus 230. 


Hannover, rechtes Nachbar- 
haus des Leibnizhauses 
230. 

Hans von Ingelheim 40. 

| Hans von Lich 130. 


| Hans von Torgau 32. 

| Hartenfels, Schloß s. Torgau 

| Haubitz, Christoph 116. 

Haugsdorf, Schloß 110. 

Haupt, Albrecht 116, 174. 

|—, Ulrich 120. 

Heidelberg, Gasthof zum Rit- 
ter (Belierhaus) 232. 


—, Hortus Palatinus 208, 
304. 

|—, Schloß 82, 88, 99, 102, 114, 
115, 116, II8—121, 124, 
167, 174, 311, Abb.8s, 86, 
Tafel VI. 


| Heidenreich, Ulrich 37. 

Heilbronn, Fleischhalle 178. 

—, Rathaus 165. 

— , Stadtkirche St.Kilian 36, 
39, 40, Abb. 15. 

| Heiligenberg, Schloß 84, Ta- 

| fel III. 

| Heinitz (Sachsen), 

132733 

Heinrich der Jüngere, Her- 


Schloß 


zog von Braunschweig 
297. 

Heldburg, Veste 114—116, 
Abb. 83. 

Helmstedt, Rohrsches Haus 
261, 264. 


—, Universität (Juleum) 208, 
210, Abb. 144. 

Herford, Brüderstraße 26 
255, 257, 258, Abb. 173. 


— , Bürgerhaus am Markt 
T57. 

—, Haus an der Comtur- 
straße 270. 


— , Rathaus 162, 163. 
Hermannstadt 275. 
Herrenbreitungen, Schloß 68, 


69, Abb. 46. 
Hersfeld, Brunnen 280. 
ERST aUSsE 1573.158,.200;, 
Abb. 117. 
Hessen 65, 83, 138, 140. 
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Hildburghausen, Schloß 145. 
Hildebrandt, Johann Lucas 
von 164. 
Hildesheim, Andreasplatz 190, 
283, 285. 
‚ Bäckerinnungshaus 189. 
‚ Eckemeckerstraße36(Ro- 
landshaus) 267. 


—-, Gelber Stern 21 262. 

—, Godehardsplatz ı 266, 
Abb. 186. 

—, — 19 40, Ro). 

— , Goldner Engel 262, 263, 
Abb. 183. 

—, Haus der Landsknechte 


(Wollenweberstr.23) 2609. 
, Haus der Leineweber 180. 
‚ Kaiserhaus 244, 245. 
‚ Knochenhaueramtshaus 
189, 190, 192, 216, 221. 
—, Markt 284. 
Marktbrunnen 288. 


284. 

Marktstraße 4 264. 

‚ Neustadt, Stadtanlage 
286, 292, Abb. 201. 

‚ Osterstraße Ecke I. Ro- 


senhagen 284, 285, 287, 


Abb. 200. 

Rathaus 284. 

‚ Ratsweinschenke 264. 
Scheelenstraße 276. 


—, Syndikatshaus am Ho- 
henwege 264. 
—, Wollenweberstr. 61 266. 


Hirsau, Jagdschloß (Abts- 
ige) (3, or a, 
Abb. 45, 88. 

Hirschvogel, Lucas 34. 

Hofmann, Nickel 39, 40, 100, 
122, 143, 147, 164: 

Holbein, Hans d. J. 246, 248. 

Holl, Elias 70, 128, 129, 136, 
A Eh Nko, 17, Mike! 
bis 180, 184, 185. 

Holl, Johannes 55. 

Holland ı5, 115, 196, 198. 

Holländisch 06, 235. 

Hoorn ı. Holland, 


158. 
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Markt-(Andreas-)Kirche | 


' Joachim II., Kurfürst 


Horst, Schloß 88, 80, 92, 96, 
118, 7008128,0.232,.5D- 
bildung 60, 61. 

Horstmar, Kirche 26. 

Hovestad, Schloß 88, 02. 

Höxter, Hüttesches Haus 261. 

— , Rathaus 150. 

Hueber, Hans 60. 

Hungen, Schloß (O.-H.) 70, 
73, 230, Abb. 40. 


Ingelheim, Hans von 40 
Ingen, Karl 56. 
Innsbruck, Stadtplatz 227. 
Isenburg, Schloß s. Offen- 


bach 


| Italien-ıT, 13, 15, 10, 38 20, | 
44, 54, 86, 97, 99, 118, 122, | 


148,817.0,, 27.09 300,810, 
Italienisch 13, 15, 58, 70. 77, 
96, 105, 106, II4, II5, 117, 
118108,57020204% 
240, 244, 245, 274, 290. 


Jesuitenstil 42, 45, 48, 52. 


Brandenburg 74 
Joachim Ernst, Herzog von 
Anhalt-Bernburg 70. 
Johann 

von 
Johann 


Mecklenburg 70. 
Friedrich, Herzog 


von Württemberg 56. 


Johann Georg, Kurfürst von | 


Brandenburg 75. 
Johanssen, Arndt 88. 
Jost von Marburg 130. 
Jülich, Schloß 093. 
—, Stadtplan 207. 
—, Zitadelle 297. 
Julius, Herzog von Braun- 
schweig 208. 
Juppe, Ludwig 140. 
Jürgen (Bildhauer) 190. 


K siehe auch unter C. 

Kahl, Adam 207. 

Kaltern, Schloß Campan 73, 
104, 110. 


Rathaus | Karl IV., Deutscher Kaiser 


60. 


227,\ 


von | 


Albrecht I., Herzog | 


Kaschau, Dom 62. 
Kassel, Altstadt 
bildung 105. 
‚ Am Brink 286, 288, 280, 
Abb. 202. 
‚ Eckhaus 
284. 
Fachwerkbau (1404) 140. 
‚ Ecke Mittel- und Enten- 
gasse 284. 
—, Unterneustadt 292, 293. 
Kaufmann, Jacob 100. 
Kempf 113. 
Kircher, Balzer 190, 211. 
Kirchheim a. Mindel, Schloß 
der Fugger 127, 128, 136, 
Abb. 05, 06. 
Klaphek, Richard 80. 
Klinge, Magnus 190. 
Koburg, Kasimirianum 210. 
—, Regierungsgebäude am 
Markt 164. 
—, Zeughaus 184. 
Köln, Dom 13. 
‚ Faßbinder-Zunfthaus 195, 
245, Abb. 135. 
Gasthof van der Stein- 
Bellen 188, 189, Abb. 131. 
Jesuitenkirche 42—44, 48, 
Abb. 21. 
Rathaus 93, 94, 306, Ab- , 
bildung 65, 66. 
‚ St. Gereon 60. 
‚ Zeughaus 184. 
Königsbergi.Pr. 15, 104, 186. 
—, Schloß 72, 74, 81, Abb. 50. 
Konstanz, Rathaus 167. 
Köster, Peter 230. 
Köthen, Lustgarten 304. 
Kramer, Hans 200. 


278, Ab- 


am Altmarkt 


Kranichfeld, Burg 120, 121, 
Abb. 87. 

Krebs, Konrad 66, 68, 73—75, 
100. 


Kulmbach, Plassenburg 104, 
Abb. 75. 
Kummer, Peter 75. 


Landshut, Heiligengeist- 
kirche 20, 22. 
—, Ignatiuskirche55, Abb.29, 


Landshut, Martinskirche 20, 
2280. 

—, Residenz 95, 96, Abb. 67. 

—, Burg Trausnitz 106, 108. 

Langenburg, Schloß 00. 

Lauban O.-L., Rathaus 158, 
159, Abb. 118. 

Laun a. Eger, Dekanalkirche 
32 

Laun, Benesch von 240. 

Laurana, Luciano de 114, 160. 

Lauterbach O.-H., Brunnen 
290. 

Leipzig, Fürstenhaus, Grim- 
maische Straße 280. 

—, Nikolaikirche 32. 

-——Pleißenburg 152. 

—, Rathaus 143, 150, 153, 154. 

Lemberg, Anczowski- oder 
schwarzes Haus am Ring 
245. \ 

Lemgo,Hexenbürgermeister- 
haus 232. 

—, Rathaus 162, 230. 


—, Schloß Brake Tafel V. 
Leyden 135. 
Lich, Hellwigs Haus am 


Kirchplatz 257—260, Ab- 
bildung 177. 


—, Straßenbild 278, 279, Ab- 


bildung 196. 
Lich, Hans von 139. 
Liegnitz, Schloß ı12, 130. 
Lienhard (Baumeister) 181. 
Lilie, Dietrich 108. i 
Lille 15. 
Limburg a.Lahn, St. Georgs- 
kirche 37. 
—, Haus zum Adler 254, 255, 
Abb. 174. 
—, Haus am Kornmarkt 282. 
Lindau, Rathaus 242. 
Lindeberg (Stecher) 121, 122. 
Lindner, Hans 158. 
Lira, Valentin von 115.- 
Lombardei 116. 


Lorch a. Rh., Hilchenhaus 
228. 

Lotter, Hieronymus d. Ä. 
153, 207. 

—, — d.]J. 280. 
21* 


—, Bardowikerstraße 32 


Löwenberg, Rathaus 158. 

Lübeck, Braunstraße 4 242. 

— , Rathaus 162. 

—, Speicherbauten 218. 

Lübke, Wilhelm 39. 

Ludwig, Herzog von Würt- 

temberg 306. 

Lüneburg 215, 233. 

237 
238, Abb. 165. 
Haus an der Münze 214. 

‚ Haus Am Sande von 1548 
214, 210. 

‚ Kloster Lüne, Krug 

— , Lünertorstraße 4. 214. 
Ochsenmarkt ı (Heine- 
haus) 221, 223, Abb. 155. 

‚ Ratsapotheke 216, 250, 
Abb. 149. 

Lünen, Kirche 26. 

Luzern, Hertensteiner Hof 


$ 


246. 
—, Rathaus 168, 171. 
—, Regierungsgebäude 169. 
Eyaara Gran (Rocco 
Guerini) 75. 


von 


Magdeburg, Dom 37. 
Mailand 097, 108. 


—, Canonica di S. Ambrogio | 


207. 


— Ss. Lorenzo 00. 
Staa Narnia pressonsssa- 


tiro 204. 


|—, Palazzo Marino 183. 


Mainz, Domplatz 288, Ab- 
bildung 204. 

— , Judenbrunnen 
fel XVI. 

—, König von England 272, 
274, Abb. 191. 

—, Schloß 136, 137. 

Majano, Benedetto da 117. 

Malchin, Hausgiebel 225, 226, 
Abb. 158. 


290, Ta- 


ı Mantua 108. 


—, Andreaskirche 54. 

— , Palazzo del Te 05. 

Marbach (Württemberg), 
Rathaus 200. 

—, Stadtbrunnen 290. 


261. | 


Marburg, Rathaus 
209, Abb. 106. 
Marburg, Jost von 139 
Marienberg, Marienkirche 3}. 
Markgröningen, Rathaus 189. 


139, 140, 


Maurer, Paul 123, 169. 

ı Medouw, Herkules 162. 

Meer, Erhard van der 

Meißen, 

| 64—066, 68, 70, Abb. 43, 44. 

Meran 275. 

Mergentheim, Bürgerhäuser 
232. 

—, Ritterhaus_ 219, 222, Ab- 
bildung 154. 

— 7 Schloß 137,138 135, 
Abb. 1ıo1, 102. 

| Merian, Matthäus 119—12t, 

| 151, 246, 287, 300—302, 

| 304, 305. 

| Merseburg, Dom 635. 

| —, Schloß 65, 70, 72, Abb. 48. 

| Mestorff, Peter 44. 

Michelangelo Buonarotti 297. 

Michelstadt, Rathaus 141. 

| Miltenberg, Adelshof 254. 

'—, Brunnen 290. 


207. 


Albrechtsburg 28 


‚„ Bürgerhäuser am Markt 
254. 

‚ Gasthof zum Riesen 254. 

‚ Haus gegenüber der Apo- 
theke 257, 260. 
Hausgegenüber dem Rat- 
haus 257, 260. 

| —, Rathaus Abb. 108. 

—, Säulenbrunnen 254. 


Mitteldeutschland 180, 192, 
250. 

Mittelitalien 214, 309. 

Molsheim, Dreifaltigkeits- 


kirche 42, 44. 
— , Rathaus 165, 167, Abb.ı21. 
Montaigne, Michel 248. 
Mühlen, Israel von der 240. 
Mülhausen ı.E., Rathaus 166, 
168, 169, 209, 245, 246. 
München, Häuser am Marien- 
platz 240. 
—, Jesuitenkolleg 209. 
—, Liebfrauenkirche 20, 22, 
143. 


de 
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München, Marstall (jetzt 
Münzhof) 100, 102, 104. 
—, St. Michael 52, 54, 183, 


184, 200. 
—, Rathaus 138, 143. 
—. Residenz 107, 248, 300, 306. | 
— = Grottenhor 30% Ab- | 
bildung 215. 
—, Residenzgarten 300. 


Münden (Hannover), St. Bla-| 


sii-Pfarrhaus 267, 
Abb. 187. 

—, Ecke Markt- und Lange- 
straße 283, 284, Abb. 190. 

—, Rathaus 154, 156, 158, 230. 

Münster, Ägidienstraße II 
234, 235, Abb. 163. 

—, —_ (I 2, 

— , Krameramtshaus 193, 
io, iO), 

—, Lambertikirche 24. 

— , Martinikirche 24. 

—, Minoritenkirche 24. 

—, Neubrückenstraße72 233. 

—, Neutorstraße 235. 

—, Ohmsches Haus am Rog- 
genmarkt 232, 233, 237. 

—, Paulikirche 24. 

—, St. Peter 42. 

—, Rathaus 203. 

—, Schuhhaus am alten 
Fischmarkt 233. 

—, Stadtweinhaus 203. 


270, 


—, Überwasserkirche 24. 
Münsterland 87. 


Neuburg a. D., Hofkirche 46, 
48, Abb. 25, 26. 

—, Schloß 84, 102, 103, Ab- 
bildung 72—74. 

Neuenburg (Schl.-H.), 
Schloß 146. 

Neisse, Stadtwage 182, 245. 
Niederdeutsch 15, 189, 195, 
210,219). 224,.227,280. 
Niederlande ı1, 15, 86, 87, 
172, 174.276, 
Niederländisch 15, 77, 88, 05, 
118,.11504. 1.02, 2103 177, 
192, 195, 204, 216, 232, 


| —, Johanniterkommende 24. 


| Niedersachsen 154. 

Niedersächsisch 151. 

Niederweisel 286. 

| Nordisch 70, TOmELOO; 
278. 

Nördlingen 86, 236, 234. 

—, Georgskirche 109. 


110, 


—, Pfarrgäßchen 224, 225, 
Abb. 157. 
|—, Hinter der Reimlinger 


Mauer 224, 227. Abb. 150. 
|—, Rübenmarkt 224, Abbil- 
dung 156. 

—, Schranne 177, Abb. 126. 

Nordwalde, Kirche 26. 

Nürnberg 15, 207, 245. 

Funksches Haus, Tucher- 

strabe 23, 

bildung 192. 

Hauptmarkt ıı 271, 273. 

‚ Herdegenhaus 2354. 

‚ Holzschuherhaus 271. 

‚ Krafftsches Haus, The- 
resienstraße 7 271. 

‚ Marienkirche 60. 

‚ Pellerhaus 243, 245, 274, 
275, Tafel XIV. 

nBickerthaulsz27r: 

Rathauses om170, 

‚ Sebaldusgrab 37. 

‚ Toplerhaus 282. 

‚ Tucherhaus 282. 

‚ Tucherstraße ı5 271, Ab- 
bildung 190. 

Nütschau (Schl.-H.), Schloß 

12T, 122, Abb.8o. 


DR 


2, Ze NE 


Obbergen. Anthony van 186, 


188, 236. 

Oberdeutsch 15, 19, 189, 
190. 

Oberdingolfing, Kirche 57, 
60, Abb. 36. 


Oberrheinisch 246. 

Offenbach, Schloß Isenburg 
110. 

Oldenburg, Langstraße 262, 
Abb. 182. 


Oldendorf, Schloß 86. 


233, 235, 249. 
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ÖOrtenburg (Baumeister) 274. | 


Osnabrück, Kromschröder- 
sches Haus 269, 270. Ab- 
bildung 180. 

Österreich 24, 34, 246. 

Ottheinrich, Kurfürst 
der Pfalz 118. 

Overhagen, Schloß 87, 88. 


von 


Paderborn, Franz-Xaver- 
Kirche 42. 

— , Marienplatz 6 228. 

—, Rathaus 87, 161, 164, 228, 
Tafel XI. 

Pahr siehe Parr. 

Palladio, Andrea 137, 170,171. 

Paris, Pavillons des Luxem- 
bourg-Palastes 83. 

Parler, Heinrich 19. 

Parr, Hranz 110 


— , Jakob 112. 
Pasqualini, Alessandro 95, 96, 
297. 


Passau 275. 

Perelle, Nicolas 297. 

Pesaro, Palazzo Prefettizio 
160. 

Peter von Pirna 32. 

Petrini, Antonio 208. 

Philipp III, Landgraf von 
Hessen 300. 

Pienza, Stadtanlage 205. 

Pirna, Marienkirche 30, 31, 


34, 37, 38, 159. 
Plassenburg s. Kulmbach. 
Plauen, Rathaus 154, 155, 

165, Abb. 116. 

Polen ı1. 
Pollajuolo, Simone del 117. 


Polnisch 210, 244. 
Pomis, Pietro de 58. 
Posen, Rathaus 210. 
Prag 240. 

—, Belvedere 308. 


Rantzau, Johann von 121. 


Ravensburg, Stephan von 
178. 

Regensburg, Domkreuzgang 
37, 38, Abb. 10, 


—, Dreieinigkeitskirche 
Abb. 3., 


56, 


Regensburg, Schöne Maria 
57—60, 135, 311, Ab- 

. bildung 37—39. 

Reichel (Reichle), Hans 108, 
186. 

Reiffenstuel, Hans 34. 

Rheinland 95. 

Rheydt, Schloß 82, 095, 97, 
98, Abb. 68, 69. 

Reval, Schwarzhäupterhaus 
195, 106. 

Richelieu, Stadtanlage 205. 

Riedinger, Georg 129, 137. 

Riga, Schwarzhäupterhaus 
198, Abb. 136. 

Rinteln, Rathaus 162. 

Rochlitz, Kunigundenkirche 
32. 

= Petrikirche 32. 

Roda, Stadtkirche 55, 60, Ab- 
bildung 35. 

Rom, S. Agostino ı18o. 

u @esıL. 52,54, 180. 

Romano, Giulio 95, 106. 

Rombold, Mathias 304. 

Rosenburg b. Horn (N.-O), 
Schloß ı25. 

Roßkopf, Johannes 44. 

Roskopff, Wendel 116, 159, 
240. 

—, — d.]J. 242. 

Rostock 221. 

—, Breitestraße 5 218. 

—, Hausan derViergelinden- 
brücke 218. 5 

—, Kistenmacherstraße 13 
220. 

—, Neuer Markt 16 218, 219, 
Abb. 151. 

—, Ziegenmarkt 3 (Alte 
Münze) 216, 218, Ab- 
bildung 150. 

Rothenburg o.T., Rathaus 
TASETAS 150, 

—, Schmiedegasse (Baumei- 
sterhaus) 242. 


Rottwerndorf, Schloß 123 
bis 12 , Abb.ogı, 93. 

Rußland 11. 

Rütger von der Horst, Mar- 
schall 92. 


Ryed von Piesting, Bene- 


dikt 32. 


Saalfeld, Rathaus 143—145, 
Abb. 110. 
Saarbrücken, Schloß 211. 
Sachsen 75, 85. 122, 150, 154, 
240. 
Sächsisch 64, 219, 240. 249. 
Salzburg 164, 275. 
Sansovino, Andrea 170, 171. 
—, Jacopo 94, 106, 137, 170. 
Scamozzi, Vincenzo 171. 
Schaffhausen, Haus zumRit- 
ters248: 
Schalaburg (N.-Ö.) 108, 110, 
263, Abb. 79. 
Scheinfeld 70, 
Schendeler, Johannes 26, 28. 
Schickhardt, Heinrich 56, 57, 
100, 160, 292, 293. 
Schlakkowerth in Böhmen, 
Parkanlagen 304. 
Schlesien 19, 240. 
Schmalkalden, Schloß Wil- 
helmsburg 83—85, 88, 123, 
DOES ENDDIS 7058: 
Schmid, Caspar 174, 176. 
Schmidt, Gerhard 136. 
Schmitt, Jörg 169. 
Schneeberg, Wolfgangs- 


kirche 31, 33, 44, Ab- 
bildung 10— 12. 
Schoch, Johannes 116, 120, 


72201232323 
Schömberg (Odenwald), 
Schloßpark 300. 
Schottendorf, Damian von 
124. 
Schrobenhausen, Pfarrkirche 
20, 22, 26, 28, Abb. 4—6. 
Schwaben 19, 20, 55. 
Schwäbisch 22. 
Schwäbisch-Gmünd, Johan- 
neskirche 131. 
—, Kreuzkirche 19, 20. 


—, Schmalzgrube 178, 179, 
Abb. 127. 
Schwäbisch - Hall, - Gerber- 


haus 258, 259. 
Schwanenburg, Schloß 96. 


Schwarzenberg, Schloß, bei 
Scheinfeld 70. 

Schwaz (Tirol), Pfarrkirche 
SAEADDETSTAS 

Schweickhardt, Erzbischof 
von Mainz 129. 

Schweiner, Hans 39. 


Schweinfurt, Rathaus 143, 
147, 164, Tafel VIII. 
Schweiz 15, 168, 244, 246, 
290. 

Schwöbber, Schloß 80, 145, 
146, Abb. 111. 

Sengelaub, Peter 165, 184, 
DIT 

Slavisch 138. 


Snydincx, Paul 150. 

Solms, Schloß s. Butzbach. 

Soest, Wiesenkirche 13, 24, 
26,30. 

Spandau, Nicolaikirche 34. 

Spanien 11. 

Speckle, Daniel 294, 205. 
Spittal a. Dr, Palazzo Por- 
zia 274, 275, Abb. 193. 
Stadthagen, Rathaus 154, 

158. 
—, Schloß 85—86, Abb. 59. 
Stamm, Ulrich 250. 


Stargard, Rathaus 159, 160, 
213, Abb. 110. 
Statius von Düren 115. 


Steenwinkel, Laurens van 
150, 152. 

Steina.Rh., Haus zum Roten 
Ochsen und zur vorde- 
ren Krone 246, 248, Ab- 
bildung 169. 

—, Weißer Adler 246, 248. 

Stella, Paolo della 308. 

Stephan von Ravensburg 
178. 

Stethaimer, Hans 22, 30. 

Steyr (O.-Ö.), Kornhaus 174, 
250. 

Stimmer, Tobias 246, 248. 


Straßburg, Bürgerbauten 15, 
137227, 

—, Kammerzellsches 
270. 


Haus 


325 


Straßburg, Pfisterhaus 226, 
2824 

— , Rathaus 169, 196, 279. 

Straubing 275. 

— , Jakobskirche 20, 

bildung 2. 
‚ Karmeliterkirche 20. 
Stuttgart, Neues Lusthaus 
308, 311, Abb. 217. 
‚ Altes Schloß 72, 98, 102, 
no), jo), MON, 300, 0 
Abb. 216, Tafel IV. 
‚ Schloßkapelle 57. 
, Stiftskasten 176, 177, 192, 
Abb. 125. 
, Stiftskirche 177. 
Süddeutschland 85—87, 1092, 
216, 224. 

Süddeutsch 278. 

Sülzbach b.Weinsberg, Hohes 
Haus 250. 

Sursee (Schweiz), Rathaus 
197. 

Sustris, Friedrich 54, 107,137, 
209. 


Ab- 


Ir) 


zZ, 


Tangermünde, Kirchstraße 23 
260. 

—, — 59 258, 260, 262, Ab- 
bildung 178. 

—, Rathaus 138. 

Theiß, Kaspar 34, 74, 75. 

Thüringen 122, 240. 

Thüringisch 64, 240. 

Torgau, Bürgerhäuser 232, 
238. 

‚ Häuser am Markt 

‚ Leipzigerstraße 28 

214, Abbr147. 

Nonnenstraße 7 218. 

‚ Scheffelstraße ı—2 
220 .Abibersg. 

‚ Schloß Hartenfels 65, 66, 
68, 69,.,73:°75, 81,0 100, 
Tafel]. 

Torgau, Hans von 32. 

Trausnitz, Burg siehe Lands- 

hut. 

Tretsch, Aberlin 72, 08, 104, 

129. 
Trier, Liebfrauenkirche 62. 


218. 
213, 


218, 
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Trotha, Thilo von 70. 
Tübingen, Schloß 112, 130. 


Ulm ı5, 246. 
Altes Rat- und Kaufhaus 


183, 224. 
— , Grönerhof 234. 
— , Leubesches Haus am 


Grünen Hof 225, 242. 
‚ Münster 20, 653. 

Neuer Bau (Kornhaus) 
174, 176, Abb. 123. 
Salzstadel 176. 
‚ Stadtwage 183. 


—, Untere Laube 250, Ab- 
bildung 171. 

Urbino 114, 240. 

Vacksterffer, Christian 166. 


Varenholz, Schloß 8o, 81, 
Abb. 55, Tafel Il. 

Vasari, Giorgio 13, 137, 300. 

Venedig 160, 201. 

—, Markusbibliothek 94, 170. 

—, Palazzo Minelli 274. 

Vernukken, Heinrich 88. 

—, Wilhelm 88, 92, 94. 

Verona I5, 201. 

— Palazzo .del 
97: 

Vicenza 201. 

Vignola, Giacomo Barozzi da 
54, 93. 

Vilsbiburg, Pfarrkirche 20, 
223 

Vinckboons, Philipp 233. 

Vischer, Caspar 104, 108. 

—, Peter 37. 

Vogel, Matthes 289. 

Voigt von Wierandt, Caspar 
00070,,72: 

Vörde, Jobst von 02. 


Consiglio 


Vredeman de Vries, Hans 
a, Sa ey 

Vriendt, Cornelius Floris de 
150. 


Vries, Adriaen de 45, 290. 


Waldberger, Wolfgang 177. 
Wamser, Christoph 44. 
Wasserburg 275. 


Weikersheim, : Schloß 84, 
135—137, Abb. 104, 105. 
Weinhardt, Caspar 124. 
Weitmann, Friedrich 156. 
Wertheim a.M., Brunnen 288. 
Eingang der Münzgasse 
281, Abb. 198. 
‚ vierstöckiges Giebelhaus 
281. 
—, Zobelsches Haus 28r. 
Weserland 85, 87, 228. 
Weserländisch 76, 77. 
Westfalen 13, 19, 24, 85—87, 
88, 05, 202, 228. 
Westfälisch 32, 161, 162, 190, 
10702100255, 
Wiedemann, Paul 28o. 
Wien 164, 275. 
—, Neugebäude 302, 304, Ab- 
bildung 214. 
Wilhelm IV., Landgraf von 
Hessen 83. 
Wilhelm V., Herzog 
Bayern 54, 304. 
Wilhelm der Reiche, Herzog 
von Jülich 95, 2097. 
Wilhelmsburg, Schloß siehe 
Schmalkalden. 


von 


Wilhelmshöhe, Schloß, bei 
Kassel, Park 300. 

Wilhelmsthal, Schloß, bei 
Kassel, Park 209, 300, 
Abb. 213. 


Winckelmann, Johann Joa- 
chim 309. 

Wisent, Schloß, bei 
09, 100, Abb. 71. 

Wismar, Fürstenhof 70, 82, 
E15, 116, 120, 1271, Abe 
bildung 84. 

—, Bürgerhäuser 216. 

Wittstock, Pfarrkirche 34. 

Wittenberg,Giebelgestaltung 


Horn 


100, 232, 238. 

—, Markt 25 218, 220, Ab- 
bildung 152. 

—, Rathaus ı153, 154, Ab- 


bildung 115. 

Wolbeck, Amtshaus 86, 87, 
219. 

— , Bürgerhäuser 86. 


Wolfenbüttel, Marienkirche 
Bym4A, 45, 48,57, Ab- 
bildung 22. 

—, Schloß 106, 10%, Abb. 77. 

—, Stadtplan 2095, 297, Ab- 
bildung 210. 

Wolff, Hans 168. 

—, Jakob d. Ä. 
243. 


148, 168, 


Wolfgang Wilhelm, Erbprinz 
von Pfalz-Neuburg 46. 

Wolter, Hildesheimer Meister 
190. 

Worms, Dom 37. 

Würzburg, Alt-St. Michael 
42. 

—, Kloster Himmelpforten 
39, 40, Abb. 18. 


| Würzburg, Neubaustrabße 2 
270, Abb. 188. 
—, Universität 135, 207. 


Zürich, Rathaus 172. 

—, Zimmerleute-Zunfthaus 
193, 194, 197, 204, Abb. 133. 

Zwickau, Marienkirche 31, 
230: 


see 
ga Pa 
£ dr Br 


FTEERNT TIEREN! 4 [4 se 13 + „; u. serzt vH DAN SLEITEATENF ih ze Lay Irır 1498 [4 
ENTER HER NINE ERIC IKT ITS RLRIRRIERUL TIEREN 
‘ ie) 


; “i, ji 
Y i#; Tarif rt I 
1} 5, 


u 
en en m 


we - 


I 


de» “ . - 
ee 


HOLEN IN: (Ilanıf H RN Hit ' ir h hl 
N it H rs HAT, ‚1 ‘ KARIN ET ni 
Hyikllie m. TRTUHMLHHHRIN NN N Min 
IH IR IE in I if HN] hıh IM f ii hi HM je) 
BIKE n IN 
1 En M HH Mi un Ha 
ul Hi! Mi, RN NIAWENN 
| | 


N EN Hal it IM; Mi N Hull il hin f fl 
re en f { 1 sim {38 


af 


GE.STECHERTREH 


(ALFRED: HÄFNER ) 
NEW YORK 


Ra 
Rn 


PETER 


% 


